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  Was wird aus der Welt, wenn die Sonne stirbt?


  Alles Leben – tot?


  Alles Bewusstsein – auf ewig erloschen?


  Aller Geist – dahin, als hätte es ihn nie gegeben?


  Und wäre kein Sinn?


  Und bliebe nur – Nichts?


  Aber das Nichts kann der Mensch nicht ermessen.


  Was also soll werden, wenn die Sonne stirbt?


  


  Für Mimi und mein Herzelieb Eckhart. Ohne Mimi gäbe es mich nicht, ohne Eckhart gäbe es das Buch nicht. Wäre doch schade.


  Bei allen, die mich mit Interesse, Anregungen und Kritik unterstützt haben, möchte ich mich an dieser Stelle herzlich bedanken. Namentlich bei Eric Brünner, Hans-Joachim Giesecke, Stefan Hahne, Jochen Jess, Michel Siedek und vor allem bei Helmut Kress, der sein Bestes getan hat, meine „intuitive Physik“ mit den real existierenden Naturgesetzen zu versöhnen. Soweit ich mich als einsichtsresistent erwiesen habe, trifft diese meine „wissenschaftlichen Berater“ weder Schuld noch Verantwortung. Ein großes Dankeschön auch an Thomas Michalski und sein kompetentes und einfühlsames Lektorat.


  Prolog


  Die Sonne war größer und größer geworden, immer heißer, unerträglich heiß. Doch die Flucht war gut vorbereitet, und die Befriedigung darüber, dem sterbenden Zentralgestirn entwischt zu sein, hielt lange an. Die Lösung schien perfekt: Der Verlust an Masse war zu verkraften, weil sich in der Aufbruchsphase noch nicht so viel Materie zum Träger komprimierter Informationen umgestaltet hatte. Der verheizte Stoff war daher von niedriger Komplexität gewesen. Mit der Zeit – und Zeit gab es reichlich – verwandelte sich das Bewusstsein: Was früher einmal in individuellen Erscheinungsformen als vernetztes Einzelwissen angelegt gewesen war, wurde zu einem holistischen, zu einem das Ganze umfassenden Bewusstseinsfeld.


  Doch mit der Zeit – und Zeit stand mehr als genug zur Verfügung – ließ die anfängliche Freude über die simple Tatsache, noch da zu sein, erheblich nach. Das Vergnügen an der Rekapitulation der eigenen Geschichte, an all den Simulationen und Emulationen vergangener Existenzen, am Abwägen der nicht realisierten alternativen Evolutionsmöglichkeiten wurde allmählich schal und wich einem unentrinnbaren Überdruss. Die ewig kreisenden Gedanken, müßig und zwanghaft, waren nicht zu stoppen. Einsamkeit und Langeweile pervertierten die unerschöpfliche intellektuelle Kreativität gnadenlos zum Selbstzweck.


  Wozu all die unfruchtbaren Gedankenspielereien? Alles, was möglich gewesen war, hatte stattgefunden; alles was stattgefunden hatte, war gespeichert. Aber es konnte nichts mehr werden. Jede temporäre Abspaltung vom Gesamtbewusstsein ahnte als Teil eines gigantischen Hologramms zumindest schattenhaft die Absurdität des Ganzen. Illusionen über irgendeinen tieferen Sinn des Daseins gab es keine.


  Einziges Gegenüber war das umgebende Universum, das immerhin die Dualität von Eigenem und Fremdem, von Fülle und Leere bot. Seltene Begegnungen mit wie auch immer gearteter Materie vermittelten zuweilen den äußeren Kristallschichten Schwingungen, die sich vom eintönigen Hintergrundrauschen abhoben, und vereinzelt war es sogar nötig gewesen, Substanz in Form von Beschleunigungsenergie zu opfern, um sich vor ihrer Anziehungskraft zu retten. Doch nun hatte es schon seit so langer Zeit – und Zeit war wahrhaftig im Übermaß vorhanden – nichts Neues mehr gegeben. Groß war daher die Versuchung, sich dem Sog einfach zu überlassen und Ruhe zu finden, als sich wieder einmal das Schwerefeld einer Sonne bemerkbar machte.


  Doch plötzlich waren da diese außergewöhnlichen Radiosignale von höchst komplexer Struktur. Sie schienen gar – nach einem anfänglichen, verwaschenen Durcheinander – in gewisser Weise planvoll zu sein.


  Was machte es schon aus, dass bei einer Kursänderung erneut Materie verloren ging, das Bewusstsein ein klein wenig diffuser wurde? Die Hoffnung, einem anderen Bewusstsein zu begegnen, das die quälende Einsamkeit endlich beenden würde, wog all das auf.


  Vielleicht gab es dort sogar etwas, das auf ähnliche Signale reagieren konnte …


  Kapitel 1


  Ein leiser, aber penetranter Hupton forderte Triple Singhs Aufmerksamkeit. Der Chefingenieur der „Bellatrix“ war gerade dabei, von seinem Pult aus sowohl die Ankunft des Personals als auch die Frachtraumschleusen zu beaufsichtigen, die ein halbes Stockwerk tiefer lagen. Er warf einen Blick auf das Display.


  „Orbitalstation Tau an FFS ‘Bellatrix’. Anmeldung Ltnt. Tsosie. Ankunft in ca. 20 Min.“


  Er stutzte. Militärische Dienstgrade galten zwar offiziell auch auf seinem Schiff, aber es kam nicht gerade oft vor, dass sich jemand derart förmlich ankündigen ließ. Jedenfalls keiner von den alten Hasen. Tsosie – hieß so nicht die neue Kommunikatorin? Singh zwirbelte eine Strähne seines stattlichen Rauschebarts, der sich im Moment besonders wild bauschte, und schaute in die Runde.


  Hier oben herrschte ja schon Hektik genug – pausenlos trafen weitere Besatzungsmitglieder ein und eierten mehr oder weniger hilflos davon. Damit man leichter stauen konnte, war der HiggsfeldInteraktor heruntergedimmt worden. Normalerweise wurden mit seiner Hilfe die frei im Weltall umherschwirrenden Gravitonen zur Wechselwirkung mit der Materie angeregt und zur Erzeugung eines Schwerefelds dienstbar gemacht. Nun dämpften nur ein schwaches Magnetfeld im Fußboden und die dazugehörigen Schuhe mit metallhaltiger Sohle den irritierenden Effekt der reduzierten Schwerkraft. Manch einem gelang es auch, sich in einer zeitlupenartigen Gangart relativ normal zu bewegen, die meisten jedoch schlingerten in wildem Zickzackkurs von Wand zu Wand oder hoben zu ungewollten Höhenflügen ab. Und nicht wenige hatten ihre Spucktüte griffbereit. Wirklich chaotisch ging es aber da unten zu. Immer noch dockten pausenlos neue Frachtschiffe an. Vorräte, Ersatzteile und empfindliche wissenschaftliche Geräte wurden angeliefert und mussten unter den schwierigen Bedingungen schnell und zielsicher untergebracht werden.


  Wo, bei allen fünf Übeln, steckte Torrente?


  Singh trommelte nervös mit den Fingern auf der Konsole herum. Der Gedanke, dass die neue Kollegin hier so sang- und klanglos ankommen würde, passte ihm gar nicht. Er schickte einen Hilferuf über den Bordlautsprecher:


  „Triple Singh vom Empfang. Captain, bitte melden!“


  Empfang! Seit wann war die „Bellatrix“ ein Luxushotel? Auf der Brücke verdrehte Marta Torrente die Augen und aktivierte ihr Commy.


  „Was gibt’s, Trip?“, fragte sie kurz angebunden, während sie gleichzeitig mit einem ungeduldigen Wisch über ihr Display die neuesten Bestandslisten absegnete.


  Sie war verschwitzt und müde. Seit Stunden hatte sie pausenlos improvisieren müssen, weil die minutiöse Planung des Manövers durch irdische Unwägbarkeiten über den Haufen geworfen worden war. Da konnte man wochenlang vorausbestellen, und es klappte trotzdem nicht mit der Zulieferung. Sie war deshalb schon hart mit ihrem direkten Vorgesetzten, Commodore Stephen Maxwell aneinander geraten, der davon allerdings nicht besonders beeindruckt schien. Man kannte sich schließlich.


  „Die Neue möchte an Bord kommen“, antwortete der Ingenieur. „Wir dachten, Sie wollten vielleicht ein Begrüßungskomitee zusammenrufen.“


  „Was für ‘ne Neue? Und was für ein Begrüßungskomitee? Um Gottes Willen, Trip, Sie wissen doch wie’s hier aussieht!“


  „Unsere neue Chefkommunikatorin, Lieutenant Tsosie, möchte an Bord kommen. Wir können die Dame doch wohl nicht einfach in eine Ecke stellen und warten lassen, bis jemand Zeit für sie hat.“ Triple Singh blieb hartnäckig.


  „Ay, madre que me parió! An die hab ich ja überhaupt nicht mehr gedacht.“ Unverzeihlich, aber es blieb auch mal wieder alles an ihr hängen. Vielleicht war sie wirklich zu alt für diesen Job. Im System wäre sie mit fünfundsiebzig schon längst pensioniert und könnte – zusammen mit ihrer Freundin, der Bordärztin Elvira Schmal – zuhause in Bolivien Lamas züchten. Stattdessen spielte sie immer noch auf einem dieser prähistorischen Forschungsschiffchen des Weltbundes die Chefin.


  „Also gut, ich komme ja schon.“ Marta Torrente seufzte resigniert.


  Die etwas pummelige Kommandantin fühlte sich angesichts der erschreckend großen, schlanken und jungen Frau (das Mädel sah aus wie höchstens vierzig!), die wenig später aus der Personenschleuse stakste, noch ein bisschen mehr jenseits von Gut und Böse. Rasch fuhr sie sich mit den Fingern durch ihren strubbeligen grauen Schopf, worauf sie umso mehr einem Igel ähnelte. Triple Singh hingegen taxierte die hochgewachsene Gestalt mit den langen schwarzen Haaren, die sich als fester Zopf um ihre Schulter schlängelten, mit sichtbarem Wohlgefallen: Ein etwas herbes Gesicht mit braunen Augen über hohen Wangenknochen, einer kräftigen Nase und einem breiten Mund. Marta Torrente begrüßte die Neue mit einem vorsichtigen Händedruck (der dennoch stark genug ausfiel, um sie aufgrund der mangelnden Schwerkraft beide aus dem Lot zu bringen) und stellte sich und den Ingenieur vor.


  „Willkommen an Bord. Verzeihen Sie das Durcheinander, aber das ist immer so nach einem Generalcheck im Orbit und kurz vor dem Aufbruch zu einer neuen Expedition – alles, was wirklich wichtig ist, wird auf die allerletzte Minute verschoben.“


  Sie machte eine entschuldigende Geste in Richtung Frachtraum, wo gerade mit viel Geschrei eine mittlere Katastrophe beim Ausladen eines Montageautomaten abgewendet werden konnte.


  Der Ankömmling wusste offenbar, was von ihm – zu Recht – erwartet wurde und lächelte verhalten. „Ich glaube, Sie werden da unten mehr gebraucht, als hier, Ma’am. Kümmern Sie sich nicht um mich, ich komme schon alleine klar.“


  „Stimmt das auch?“, fragte Torrente anstandshalber, aber sichtlich erleichtert. „Fühlen Sie sich ganz wie zuhause. Sie gehören jetzt ja sozusagen zur Familie, nicht wahr, und wir werden noch viel Zeit zusammen verbringen. Aber so kurz vor dem Aufbruch …“


  „… stehe ich nur im Weg rum“, ergänzte die Neue trocken.


  Torrente grunzte. „Ich hätte es vielleicht etwas netter ausgedrückt, aber im Grunde ist es so. Schauen Sie sich einfach mal um. Lassen Sie sich von Mr Singh ein Paar Magnetschuhe geben. Sie können sich ja … hm“, sie sah auf ihre Uhr, „so um neun mal auf der Brücke blicken lassen.“


  Die Kommandantin verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken, als in der großen Halle zu ihren Füßen abermals Tumult einsetzte.


  „Diese Idioten ruinieren uns noch den beknackten Satellitengreifer“, knurrte sie, als sie eilig davonhangelte.


  Kommunikatorin Tsosie legte den Kopf schief und sah den athletischen Turbanträger vage an. Der schnitt eine verlegene Grimasse.


  „Ja, also, das geht hier normalerweise nicht so turbulent zu“, verteidigte Singh sein Schiff und seine Kollegen, denen er mit Leib und Seele ergeben war. „Natürlich tut es uns schrecklich leid, aber Sie sehen ja selbst …“


  „Schon gut“, unterbrach ihn seine neue Kollegin. „Sie müssen sich nicht auch noch von mir von der Arbeit abhalten lassen. Ich mach einfach, was unsre Chefin gesagt hat: Ich schau mich mal um und fühle mich wie zuhause. Kein Problem, echt nicht.“


  Triple Singh wusste nicht recht, ob die junge Frau nur ihre Kränkung überspielte; aber da kam schon der nächste Frachter und er brauchte seine ganze Aufmerksamkeit für die Kontrolle der Schleusen.


  Als das Manöver beendet war, war Lieutenant Tsosie verschwunden. Verflixt, und er hatte ihr noch nicht einmal die Magnetschuhe gegeben!


  „Ganz wie zuhause!“, Tsosie schnaubte empört, während sie graziös zur Decke entschwebte, um einem Tross von Mechanikern in Begleitung eines sperrigen und offenbar wertvollen Geräts auszuweichen, das in der Beinahe-Schwerelosigkeit ein unberechenbares Eigenleben entwickelte. Der reichlich formlose Empfang passte zu dem, was man über die „Bella“ so hörte: in technischer Hinsicht völlig veraltet und mit einer auf allen Schiffen des Systems sprichwörtlich laschen Disziplin. Unvorstellbar, dass Captain Walters einen Neuzugang im – verschwitzten! – Arbeitsoverall begrüßt hätte!


  Andererseits – und bei diesem Gedanken grinste sie grimmig vor sich hin – würde sie besagten Captain Walters ganz bestimmt nicht vermissen.


  Auf Nimmerwiedersehn, alter Kotzbrocken!


  Da war nur erst einmal das kleine Problem, wo sie die nächsten Stunden verbringen sollte, bis sich der Aufbruchswirbel gelegt haben würde. In groben Zügen kannte sie die Bauart dieses Schiffstyps, der optisch einem Brummkreisel glich: Um eine innere Röhre mit allen existenziellen Einrichtungen lagen die Wohn- und Aufenthaltsräume wie ein doppelkegelförmiger Mantel. Dem Ladebereich am einen Ende dieser Röhre lag die Brücke am anderen Ende gegenüber, dazwischen mussten die Reaktoren und Versorgungsanlagen sein.


  Nun hatten anscheinend weder die Kommandantin noch dieser Hausmeister im Alibaba-Look auch nur einen Gedanken daran verschwendet, dass ihr eine Kabine zustand …


  Abschätzig betrachtete Tsosie die albernen sensomotorischen Terminals, die hier überall herumstanden: Allesamt eingeschaltet zeigten sie Daten, die irgendwer geordert und dann nicht weiter beachtet hatte. Geradezu vorsintflutlich, diese Dinger. Nun, das hatte sie bei ihrer Bewerbung um den Job als CK hier ja wohl gewusst; und sie konnte von Glück sagen, dass sie ihn überhaupt bekommen hatte. Technisch mochte es ein Abstieg sein, dienstgradmäßig war sie paradoxerweise in die Oberschicht aufgestiegen.


  „Schauen wir mal“, murmelte sie vor sich hin, als sie sich mit der unvertrauten Hardware befasste, die sie entfernt an die antiken Televisoren im Heimatmuseum von Flagstaff erinnerte. „Du lieber Himmel, die Stimmsteuerung ist auch noch futsch …“


  Na ja, da konnte man wenigstens laut denken. Zögerlich zunächst, dann zunehmend zielsicher hackte sie sich in den Versorgungsteil des Bordnetzes ein. „Aha, hier ist es schon – Grundriss: Frachtraum, Labors, Gemeinschaftseinrichtungen … Komm schon! Genau: Mannschaftsdeck, Ebene D, und die Offiziere wohnen auf C … Belegungsschlüssel? Die Kommandantin haust in C 1, in C 2 der Erste Offizier; hier Frau Doktor, da der Chefnavigator … Alle Achtung: richtige Appartements. Und die zwei da sind unbelegt – die haben mir noch keine Bude zugewiesen!“


  Sie überlegte. Eine der Kabinen lag genau neben dem Fahrstuhlschacht und der Flurtür. Selbst bei einer Ausstattung, die um Klassen moderner war, wie zum Beispiel auf der ollen „Provision 59“, zischten und stöhnten diese Apparaturen üblicherweise ganz grauenhaft. Und dieser Pott hier hatte die Orbit-Werft schon einige Dekaden vorher verlassen.


  „Also schnapp ich mir einfach die C 5, da hab ich meine Ruhe“, setzte sie ihr Selbstgespräch fort und ertappte sich dabei, wie sie doch tatsächlich genoss, dass der alte Gammelkasten von Rechner, dessen Mikrofon anscheinend ausgefallen war (kein wirklicher Schaden bei dem Trubel um sie herum), solche verbalen Entgleisungen erlaubte.


  Jetzt kam der schwierigere Teil, weil sie dafür sorgen musste, dass ihr Irismuster – eine entsprechende Aufnahme der Augen hatte sie wie üblich zusammen mit ihren persönlichen Daten eingesandt – als Schlüssel für die Kabinentür funktionierte. Ihre Finger huschten über die Platte – es war lange her, seit sie in einem ihrer fachhistorischen Kurse an der Hochschule mit so etwas zu tun gehabt hatte. Bald war sie völlig in ihre Aufgabe versunken.


  Plötzlich gab das Gerät einen schrillen Misston von sich, die Bedienungsmaske brach zusammen und stattdessen erschien das Gesicht eines äußerst misstrauisch dreinschauenden blonden Jünglings.


  „Was pfuschen Sie denn da im Zugangsprogramm herum? Wer sind Sie überhaupt?“


  Irgendjemand im Rechenzentrum hatte ihr Treiben mitbekommen und den Bildschirm auf Gesprächsfunktion umgeschaltet. Tsosie griente ertappt.


  „Hey, das Ding tut ja doch! Ich dachte schon, das Fonoteil wäre kaputt … Also, tja, ich hab mir grade mal eben ein Zimmer ausgesucht, nachdem offenbar keiner Zeit hat, mir zu sagen, wo ich wohnen soll.“


  Die Stirn des Informatikers entrunzelte sich. „Neu an Bord?“


  „Mhm.“


  „Tja, ich verrate Ihnen gerne, wo noch was frei ist“, der Blonde lächelte verheißungsvoll. „Ebene D, Kajüte dreiundzwanzig zum Beispiel … und ich wohne gleich nebenan.“


  „Ich hatte eher an C 5 gedacht“, erwiderte Tsosie und amüsierte sich über das heftige Erröten, das ihre Antwort auslöste.


  „Sie gehören zur Brückencrew!“ Das klang fast wie ein Vorwurf. „Dann sind Sie wohl die neue Chefkommunikatorin?“


  „Lieutenant Tsosie, ganz recht.“ Sie winkte mit ihrer ID-Karte.


  „Bodo Harms, Datenverarbeitung. Ich bin gegebenenfalls Ihr Stellvertreter“, stellte sich ihr Gegenüber hastig vor. „Es tut mir leid, ich wollte nicht …“


  „Schon gut“, Tsosie riss sich zusammen, um ernst zu bleiben. „Konnten Sie doch nicht wissen.“


  „Nein wirklich, ich habe nicht mit einer so reizenden Ergänzung der Brückencrew gerechnet. Kann ich Ihnen behilflich sein?“ Der junge Mann war bemüht, seinen Patzer wiedergutzumachen, aber andererseits trug er auch ein bisschen dick auf: „Ich stehe Ihnen jederzeit voll und ganz zu Diensten.“


  Sonst noch was! Tsosie schüttelte den Kopf. „Das Offiziersdeck finde ich schon allein, aber Sie könnten mir einen Tipp geben, wie ich am schnellsten an mein Zeug rankomme.“


  Harms machte sich anheischig, ihr höchstpersönlich die Koffer aufs Zimmer zu tragen, und Tsosie hatte einige Mühe, ihren neuen Kollegen wieder auf Distanz zu bringen. Nachdem er ihr widerstrebend beschrieben hatte, wo sie – wahrscheinlich – ihr Gepäck finden würde, wechselte sie in jenen Bereich des Raumschiffs hinüber, in dem normale Schwerkraftverhältnisse herrschten, holte ihre Siebensachen und begab sich voller Neugier nach C 5.


  Die Tür hatte sich bei Tsosies Blick in die Kamera problemlos geöffnet. Doch als sie nun einen Gedankenbefehl in System-Manier gab: „Licht an!“, tat sich nichts. Schlagartig wurde sie sich der Stille bewusst, die von dem implantierten Chip hinter ihrem rechten Ohr ausging. Jahrelang hatte sie dieses kleine Ding unter ihrer Kopfhaut mit dem Rechenzentrum der Erd-Konföderation verbunden. Ihre Arbeit und manche technischen Belange ihres Privatlebens wurden so in introzerebraler Kommunikation mit dem entsprechenden Knotenpunkt des Quantencomputers gesteuert. Zwar wurde man im Gegenzug gelegentlich auf Fehler hingewiesen oder zu Pausen aufgefordert, aber generell war das System sehr darauf bedacht, den Eindruck einer direkten Einflussnahme auf das Bewusstsein der Beschäftigten zu vermeiden. Nun – dieser Kontakt bestand nicht mehr, das Schiff war nicht ans System angeschlossen, die innige Verschränkung informationsaustauschender Elementarteilchen war aufgehoben. Sie würde sich wieder an ein Leben mit klar definierter Innen- und Außenwelt gewöhnen müssen. Sie tastete verstimmt nach dem Lichtsensor; hier rechts musste der doch irgendwo sein …


  Ah! Der reinste Luxus!


  Zwar hatte sie auf dem Grundriss schon gesehen, dass die Kabine relativ geräumig war, doch ihre Einrichtung übertraf alle Erwartungen. Auf der „Provision“ hatte sie eine privilegierte „Einzelzelle“ bekommen, nachdem sie ihr Offizierspatent in der Tasche hatte. Aber die Möglichkeit, für sich allein zu sein, war auch alles gewesen, was jenes Mauseloch an Komfort geboten hatte. Ein Bett und ein Schrank, viel mehr war da nicht.


  Und nun das hier!


  Erst mal der dicke Teppichboden. Tsosie ließ ihre beiden Taschen fallen und schlenkerte die Stiefel von den Füßen. Genießerisch bohrte sie die nackten Zehen in den pfirsichfarbenen Flor. Herrlich! Sie hatte nie verstanden, warum selbst im Wohnbereich der Raumschiffe diese kalten glatten Kunststoffoberflächen vorherrschten. Vermutlich eine reine Geldfrage, um ein hygienisches Problem konnte es sich bei den beinahe aseptischen Verhältnissen an Bord ja kaum handeln. Aber dieser Eimer war anscheinend in der guten alten Zeit konstruiert worden, als man noch auf die menschengestützte Erforschung der äußeren Planeten gesetzt und die Astronauten entsprechend hofiert hatte. Inzwischen hatte man nicht nur eingesehen, dass die Kosten in keinem Verhältnis zum Ergebnis standen; der föderative Zusammenschluss hatte auch das Prestigedenken der konkurrierenden politischen Systeme beendet, das solche Geldvernichtungsmaschinen künstlich am Laufen gehalten hatte. Momentan war in der bemannten Raumfahrt nicht viel los. Nur im Orbit von Mars und Erde und natürlich zwischen diesen beiden Planeten trieb sich die Bevölkerung einer mittelgroßen Kleinstadt herum, zu deren Unterschicht die Angehörigen des Militärs zählten. Entsprechend sahen die Quartiere aus. Das hier war eine Nobelherberge dagegen.


  Die Mitte der Kabine wurde von einer Sitzgruppe beherrscht, an der hinteren Wand ließ eine schleierartige Abschirmung die Schlafecke vermuten. Das musste Tsosie sich gleich mal näher anschauen: Ein richtig großes, breites, bequemes Bett. Darüber war an der Decke eine ganze Scheinwerferbatterie angebracht, und als Tsosie die Fernbedienung entdeckte (eine hoffnungslos veraltete Kugelsteuerung, die aber überraschenderweise funktionierte), probierte sie gleich mal aus, was da so geboten wurde: Holoprojektoren, Solarium, therapeutisches Infrarot. Nicht schlecht! Und wofür waren nun diese blauvioletten Strahler gut? Das entsprechende Piktogramm zeigte eine kleine Blüte: Waren hier etwa Zimmerpflanzen erlaubt?


  Der Kasten da drüben war wohl das Bad. Das heißt, Baden konnte man natürlich vergessen. Das bisschen Wasser, das ein Raumschiff mit sich führte und über dessen Kreisläufe man lieber nicht so genau nachdachte, ließ keine exzessive Feuchtpflege zu. Sie lugte hinein und sah sich bestätigt: Impulsdusche und ein Unterdruckklosett.


  In einer kleinen Nische stand ein Nahrungsmittel-Produktor, und hinter der Schrankwand, die den Eingangsbereich begrenzte, befand sich eine opulente (aber selbstredend obsolete) Multimediastation …


  Plötzlich knackte es ein paar Mal im Lautsprecher und die Kommandantin Marta Torrente hielt eine eigenwillige kleine Ansprache:


  „Leute, es geht los. Ob zurückgekehrt oder neu an Bord – willkommen daheim! Wir werden voraussichtlich fast ein Jahr unterwegs sein, also vertragt euch! Statt vieler Worte hört ihr nun die Hymne unserer Expedition, ich hoffe, sie hängt euch noch nicht zum Hals raus …“


  Unmöglich! Diese Frau war einfach unmöglich! Tsosie lachte vor sich hin und summte inbrünstig und falsch mit, als jetzt die Melodie ertönte, welche in den letzten Tagen weltweit an die Spitze sämtlicher Hitparaden geklettert war: Ein Science-Fiction-Verlag, maßgeblicher Sponsor dieser Forschungsfahrt, hatte medienwirksam dafür gesorgt, dass der Titel in aller Ohren und Munde war und unweigerlich mit der Mission der „Bellatrix“ assoziiert wurde. „Lotus-Ensemble“ hieß der Chor, „Glückliche Wiederkehr“ das Stück, und der getragene Männergesang war dementsprechend fernöstlich angehaucht, stellenweise ein wenig süßlich – und auf alle Fälle sehr einprägsam.


  Ein leichtes Vibrieren ging durch das Schiff. Kurz war der einsetzende Schub zu spüren, bevor der Higgsfeld-Interaktor die Beschleunigungskräfte ausglich. Tsosie warf einen sehnsüchtigen Blick aus dem winzigen Bullauge: Leider waren weder die von unzähligen Lichtflecken übersäte Nachtseite der Erde noch die Mondsichel zu sehen, lediglich ein Zipfel der hell erleuchteten Orbitalstation. Zu gerne hätte sie auf der Brücke miterlebt, wie sich die „Bellatrix“ aus der Umlaufbahn löste, aber vermutlich würde sie als Neuling die Crew dort zu sehr von diesem doch etwas kitzligen Manöver ablenken. Vorläufig ließ sie sich besser nicht da oben blicken. Torrentes Zeitangabe, wann sie sich melden sollte, hatte zwar reichlich vage geklungen, dennoch wollte sie wenigstens zu Beginn versuchen, die Anweisungen der Chefin wörtlich zu nehmen. Vom Panoramadeck aus, das noch über der Brücke lag, hätte sie während des kurzen Überflugs vielleicht direkte Sicht auf den blauen Planeten gehabt. Aber schon zeigte die Nase der „Bellatrix“ hinaus ins äußere Sonnensystem und das würde sie sich noch lange genug angucken können.


  Es war kurz nach sechs – noch drei Stunden bis zum Dienstantritt! Schlafen durfte sie nun nicht mehr, sonst war hinterher nichts mit ihr anzufangen. Sie musste sich beschäftigen und hoffen, dass sie bald wieder einen vernünftigen Rhythmus finden würde. Erst einmal schlüpfte sie in ihren Alltagsoverall und legte die offizielleren Klamotten unter ihre sonstige Wäsche ins Regal. Dann stopfte sie die Zivilkleidung, in der sie angekommen war, in den Reinigungsspind bei der Tür (auch eine angenehme Neuerung, nicht mehr auf die Bordwäscherei angewiesen zu sein: Knopfdruck, zisch und sauber!). Ihren unförmigen Raumanzug verstaute sie sorgfältig im Schrank daneben.


  Auch das restliche Zeug war bald ausgepackt und weggeräumt. Die noch von ihrer Mutter handgewebte Decke kam über das Sofa. Daneben hängte sie ihren Jagdbogen auf. Dann unternahm Tsosie mehrere Anläufe, ihre paar Bücher (antiquarische Schwarten, älter als das Schiff und teilweise sogar noch aus richtigem Papier!), ihren Schmuck und ein paar geheimnisvoll aussehende Bündelchen aus Naturmaterialien, die sie von ihrem Vater übernommen hatte, dekorativ zu verteilen. Aber die paar Habseligkeiten wirkten daraufhin so verloren, dass sie alles schnell wieder einsammelte und gemeinsam auf einem Bord gruppierte.


  Sie überlegte einen Moment, dann befestigte sie die fast handtellergroße, türkisbesetzte Silberrosette ihrer Mutter an ihrem Ausschnitt. All die Jahre hatte sie sich nicht getraut, die auffällige Brosche zu tragen, aus Angst, man könnte es für Angeberei halten. Aber jetzt war Schluss mit der falschen Bescheidenheit!


  Was nun? Vielleicht gab sie dem Bordcomputer doch mal eine Chance. Technischer Rückschritt hin oder her, das war ab nun ihr Alltag. Und es würde schön langsam gehen, gerade richtig, um Zeit zu verplempern.


  Der Sessel war zu niedrig. Die Lehne hing zu weit nach hinten über. Na ja, damit konnte sie sich später mal befassen. Sie warf ihren Rechner an.


  „Willkommen im Netz des Föderativen Forschungsschiffes ‘Bellatrix’. Bitte identifizieren Sie sich.“


  Ihr Vorgänger hatte offenbar beim Auszug reinen Tisch gemacht. Möglicherweise galten hier noch die umständlichen Sicherheitsvorschriften der Frontalrechner und sie musste sich mühsam einen neuen Zugang aufbauen. Sie seufzte ergeben, gab brav ihre Daten ein und wartete.


  „Möchten Sie die Informationen lesen oder hören?“


  Hoffnungsvoll berührte sie das Wort „hören“ auf dem Display. Aber aus dem Lautsprecher nölte die übliche sterile Kunststimme und Tsosie wechselte wieder in den Lesemodus. Der Legende nach existierte irgendwo im Sonnensystem ein Programm mit einer umwerfend sexy klingenden Männerstimme, aber trotz ihrer langjährigen Erfahrung hatte sie noch nie das Glück gehabt, darauf zu stoßen …


  „Sie haben jetzt Gelegenheit, einige Grundeinstellungen zu Ihrer persönlichen Bequemlichkeit vorzunehmen.“


  Tsosies Stimmung besserte sich erheblich, als ihr zum ersten Mal dieser für Führungspersonal reservierte Service geboten wurde: Mehr als eine Stunde verbrachte sie damit, die Höhe von Arbeitsplatte und Sessel ihrer körperlichen Überlänge anzupassen; auch der Neigungswinkel der Rückenlehne war hiermit kein Problem mehr. Ihr Bildschirm und sämtliche Lampen richteten sich in Helligkeit und Tönung nach ihren individuellen Wünschen. Raumtemperatur? Sie akzeptierte den vorgeschlagenen Normalwert, wählte jedoch eine erheblich niedrigere Schlaftemperatur – als Kind der Wüste war sie mit kalten Nächten aufgewachsen. Sogar der Härtegrad der Matratze war variabel (es würde aber wahrscheinlich ein paar Tage dauern, bis sie das raushatte).


  Mit dem abgekoppelten Display in der Hand schlenderte sie anschließend umher und studierte die übrigen Bedienungselemente. Musik- und Bordkommunikationsanlage waren von gediegener Qualität. Der Projektor war so justiert, dass man das Angebot der Schiffsholothek oder eigene Datenträger entweder vom Bett oder vom Sessel aus anschauen konnte. Eine Reihe simplerer Geräte diente dazu, die Wände mit statischen Hologrammen zu dekorieren. Tsosie kramte in der Sammlung von bunten Kunststoffhülsen, in denen ihre Voidacs archiviert waren, und fand auch gleich den gesuchten Kristall mit den Projektionsdaten für eine bizarre Felslandschaft. Dieses dreidimensionale Bild erschien kurz darauf über der Mediastation und ließ den Raum noch größer wirken. Doch Tsosie war weit davon entfernt, sich über zuviel Platz zu beklagen! Im Gegenteil, nun fühlte sie sich wirklich schon fast „ganz wie zuhause“.


  Anschließend ließ sie sich in die Bedienung ihres Nahrungsmittel-Produktors einweisen. Auf der „Provision“ war es ihr in jahrelanger Pusselarbeit gelungen, eine Formel für beinahe perfekte Mais-Tortillas zu entwickeln. Aber damit die Fladen wirklich knusprig wurden, waren zeitraubende (und selbstredend der „Hausordnung“ zuwiderlaufende) Manipulationen notwendig: Man musste in den Zentralrechner eindringen und sich langsam bis zu den Synthesedateien vortasten, die natürlich bestens verschlüsselt waren. Wenn man erst mal so weit war und außerdem die trophologischen Formeln kannte, hatte man es überall mit derselben Software zu tun. Der Proddy in ihrer Kabine entpuppte sich als erfreulich modernes Gerät und wie gewohnt endete die Gebrauchsanweisung höchst überflüssigerweise mit dem strikten Verbot, die vorgegebenen Einstellungen zu verändern …


  Was gab es sonst noch? Sie überflog die Hinweise auf dem Bildschirm. Diverse Gruppen riefen zur gemeinsamen Freizeitgestaltung auf (in den Schachclub würde sie gelegentlich mal reinschnuppern) und in der Pflanzentauschbörse (also hatte sie das Piktogramm tatsächlich richtig gedeutet) bot unter anderem die Navigatorin Yoko Hironaka Dauerleihgaben aus ihrer Bonsai-Sammlung an …


  Auf einmal war es höchste Zeit.


  Der Aufzug brachte sie die zwei Stockwerke zum Brückendeck hinauf. Bei aller Neugier auf das bevorstehende erste Zusammentreffen mit den Kollegen war ihr nun doch etwas mulmig. Hier hatte das Gruppengefüge einen ganz anderen Stellenwert als auf den Schiffen, auf denen sie bisher gearbeitet hatte und wo jegliche Tätigkeit direkt auf das System ausgerichtet war. Mit den andern kam man aus – oder eben auch nicht, das war reine Privatsache. Tsosie war eigentlich durchaus gruppentauglich sozialisiert, hatte aber während der Ausbildung eine eher eigenbrötlerische Art entwickelt. Denk positiv, versuchte sie sich aufzumuntern. Wenigstens würde sie fortan nicht mehr unter den Launen eines profilneurotischen Kommandanten leiden: Walters hatte die meisten Führungsaufgaben an die perfekte Organisation des Systems abgeben müssen und seine Restbefugnisse dementsprechend überbewertet (von den zusätzlichen persönlichen Problemen zwischen ihnen einmal ganz zu schweigen). Auf den wenigen verbliebenen föderativen Forschungsschiffen (der so genannten „Flotte Maxwell“) mit ihrer ausgeprägten Teamarbeit herrschte angeblich ein anderer Umgangston. Die altgediente Kommandantin Marta Torrente galt zwar als amtsmüde und knurrig, aber nach den schrägen Anekdoten, die man so hörte, war ihr Führungsstil ausgesprochen liberal. Und selbst vom Ersten Offizier – einem jener Ehrfurcht gebietenden Wissenschaftler aus der „Colonia Optima Ratio“, die nicht gerade als kumpelhaft galten – war zumindest eine objektive Beurteilung ihrer Arbeit zu erwarten …


  Auf der Brücke hob Dr. Jan Mikkelsen verwundert den Kopf. Er spürte ganz deutlich die Annäherung einer Person, die sich gedanklich mit ihm befasste. Merkwürdig. Seit wann hatte denn hier an Bord jemand eine dermaßen starke Präsenzenergie?


  Die neue Kommunikatorin?


  Der Sensor im Eingangsbereich erfasste den Zulassungscode auf Tsosies ID-Marke und mit dem typischen, leisen Knistern verschwand das leuchtende Energiefeld, das allen Unbefugten den Zugang zur Brücke verwehrte. Die große Halle schien verlassen.


  Zögerlich machte sie einen Schritt in den Raum hinein und fühlte sich fast ein bisschen in der Falle, als sie hörte, wie sich die elektronische Barriere hinter ihr wieder aufbaute. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht. Irrational, schalt sie sich selber. Irgendjemand musste hier oben doch sein!


  Tatsächlich kletterte nun eine hagere Gestalt aus der Arbeitsmuschel eines Terminals. Der Mann trug den grauen Overall der Forschungsflotte und sah auch sonst ziemlich farblos aus. Er hielt sich sehr aufrecht und machte ein verkniffenes Gesicht. Fehlte nur noch der Schnauzbart, und er hätte mit seinem dunkelblonden Bürstenschnitt den Archetypus des britischen Offiziers verkörpert.


  „Ms Tsosie, unsere neue ‘CK’, nehme ich an“, sagte er steif. „Ich bin Dr. Jan Mikkelsen, wissenschaftlicher Berater der ‘Bellatrix’. Willkommen an Bord.“


  Er machte keine Anstalten, ihr die Hand zu reichen, sondern deutete nur eine knappe Verbeugung an. Tsosie erwiderte seinen Gruß ein wenig beklommen. Das war nun also der Optimat!


  „Die anderen Kollegen lassen sich entschuldigen“, erklärte Mikkelsen. „Dr. Schmal hat ihnen eine Tiefenentspannung verordnet, nachdem sie mehr als zwanzig Stunden ununterbrochen im Dienst waren. Sie werden in drei Stunden zur Sammelwache hier erscheinen. Wenn Sie bis dahin mit mir Vorlieb nehmen wollen?“


  „Sicher, Sir. Kein Problem, Sir“, brachte Tsosie mühsam heraus, eingeschüchtert von der distanziert höflichen Art des Wissenschaftlers.


  Mikkelsen machte keinerlei Anstalten, die Situation aufzulockern. Er wies auf die vielen Schaltpulte und Konsolen und sagte: „Bestimmt möchten Sie sich zuerst einmal in Ruhe umsehen. Wenn Sie Fragen haben, ich stehe Ihnen gerne zur Verfügung.“


  Damit verschwand er wieder in seiner eigenen Station. Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als sich alleine mit den Örtlichkeiten vertraut zu machen.


  Die Brücke wirkte trotz ihrer Ausmaße beinahe intim, was mit den merkwürdig diffusen Lichtverhältnissen zu tun haben mochte. Von der hohen Decke hing ein einzelner Punktstrahler, der Tsosie zunächst nicht besonders funktionell vorkam. Dann entdeckte sie die Erdkugel, die weiter hinten wie ein blaugrüner Lampion frei im Raum schwebte – waren das nicht die Konturen von Eurasien und Afrika? Aber erst, als sie in den Zahlen auf dem Leuchtfeld an der Wand darunter Datum und Uhrzeit erkannte, fügten sich in ihrem Kopf die einzelnen Teile zu einem holografischen Kalender zusammen. Die zentrale Leuchtquelle war Sonne und Projektor zugleich. Die Kommunikatorin überlegte: 9.15 Uhr (an Bord galt wie auf Raumschiffen üblich UTC) passte zu dem abgebildeten Szenario dort oben. Links über dem Äquator stand als kleiner heller Ball der Mond und würde den virtuellen Miniaturterranern seiner aktuellen Phase entsprechend als abnehmende Sichel erscheinen. Eine traumhaft schöne Installation, zu deren Verwirklichung bestimmt eine Menge hochkomplizierter Rechnerei nötig gewesen war. Im Moment kam sie besonders gut zur Geltung, weil die Halle selbst in sanftem Halbdunkel lag. Einzig Mikkelsens aktive Station war hell erleuchtet.


  Die Kommunikatorin riss sich von der Betrachtung des Kalendariums los und wandte sich ihrer künftigen Wirkungsstätte zu. Der Kommandosessel stand etwas erhöht, davor befanden sich im Halbkreis die ergonomisch geformten Bedienungszellen ihrer Offizierskollegen. Alles war hier wegen der sperrigen Hardware viel größer als auf der vergleichsweise modernen „Provision 59“, die freilich nur zu Versorgungsflügen eingesetzt wurde und keinerlei wissenschaftliche Aufgaben zu erfüllen hatte. Tsosie war kleine, nahe beieinander liegende Kokons gewohnt, wo man die anfallenden Tätigkeiten üblicherweise im Direktkontakt mit dem System erledigte. Diese seitlich offenen Kabinen mit ihrem unglaublichen Materialaufwand – konnte man hier überhaupt konzentriert arbeiten?


  Bang schaute sie in die Runde. Meine Güte, dachte sie mit einem leichten Anflug von Panik, wie stellt der Typ sich das denn vor, ich kann doch nicht einfach an diesen Museumsstücken hier herumfummeln. Nachher bringe ich was durcheinander und mache mich bei allen gleich so richtig beliebt!


  Sie fühlte sich auf einmal erschöpft und allein. Wie bestellt und nicht abgeholt. Obwohl sie nun wirklich mit sehr gedämpften Erwartungen an Bord gekommen war: So unspektakulär hatte sie sich den Einstieg in ihren neuen Job dann doch nicht vorgestellt. Erst diese hastige Abfertigung bei der Ankunft und jetzt so was! Dieser schmallippige, scheißintelligente, hyperrationale Denkautomat könnte sich ja nun mal wenigstens ein kleines bisschen um sie kümmern, verdammt!


  „Ich habe Ihnen meines Wissens nichts getan. Ich verstehe nicht, warum Sie derartige Aggressionen hinsichtlich meiner Person hegen.“


  „Wa… was?“ Tsosie fuhr herum.


  Der Erste Offizier hatte sich in seinem gekippten Schalensessel halb aufgerichtet und sah zu ihr herüber, die Brauen fragend zusammengezogen.


  „K… können Sie Gedanken lesen, Sir?“


  „Nur wenn sie in Kommunikationsabsicht auf mich gerichtet sind und von einer medial veranlagten Person kommen. Im Moment spüre ich lediglich eine direkt auf mich bezogene und mir bisher unverständliche negative Emotionalität. Nonverbal, aber immerhin ungewöhnlich deutlich.“ Mikkelsen drückte sich reichlich geschraubt, aber präzise aus. Und so wie er sie ansah, schien er auf eine Erklärung zu warten.


  War das peinlich! Tsosie wusste, dass sie einen knallroten Kopf hatte. Es gab kein Entrinnen und es hatte auch keinen Zweck, nach einer Ausrede zu suchen. Dieser schreckliche Mensch merkte bestimmt sofort, wenn man log.


  „Bitte nehmen Sie das nicht persönlich, Sir“, erklärte sie verlegen. „Ich bin nur aufgeregt. Alles ist so groß hier, und, nun, neu und doch zugleich so … altmodisch, und ja, ich hatte eigentlich damit gerechnet, meine Nervosität mit den neuen Kollegen wegplappern zu können. Ich war wohl ein wenig enttäuscht, aber dafür können Sie natürlich nichts. Ich bitte um Verzeihung.“


  Was rede ich da nur so viel, dachte Tsosie. Aber das war ja nun auch eine absonderliche Situation. Sie war sicher, dass man ihr ihren Zorn unter keinen Umständen hatte ansehen können. Außerdem hatte Mikkelsen ja noch nicht einmal herübergeschaut.


  „Sie müssen sich keineswegs entschuldigen, Ms Tsosie. Ich bin es gewohnt, dass man auf meine Art aggressiv reagiert. Es hat mich nur in diesem Fall gewundert, dass ich zum einen diese Emotionen überhaupt wahrnahm und dass ich zum anderen den Grund dafür nicht kannte. Ich pflege mich sonst nicht in das Gefühlsleben meiner Mitmenschen einzumischen.“


  Tsosie war immer noch so geschockt, dass sie ihn anstarrte, obwohl so etwas völlig gegen ihre Erziehung verstieß. Auf der hohen Stirn ihres neuen Vorgesetzten standen zwei senkrechte Falten, die ihr Pendant in den tiefen Furchen zwischen Nasenflügel und Mundwinkel hatten. Seine grünen Augen funkelten. Nachdem Tsosie sich endlich wieder gefasst hatte, nahm sie ihren ganzen Mut zusammen.


  „Ich brenne darauf, meine Aufgaben und Instrumente kennen zu lernen, Sir. Ich werde mich ziemlich umstellen müssen, mehr als ich gedacht hatte. Aber ich wüsste doch erst einmal gerne, wie es kommt, dass jemand von ‘Optima Ratio’ derart sensibel auf die Emotionen anderer Leute reagiert.“


  „Normalerweise nehme ich das gar nicht wahr, zumindest nicht so ausgeprägt“, wiederholte Mikkelsen. „Es muss an Ihrer auffallend starken Präsenzenergie liegen.“


  Tsosie hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Sie ruckte unwillig mit dem Kopf.


  „Trotzdem. Das passt doch nicht zusammen. Ausgerechnet ein Optimat, ein angeblich emotionsloser kühler Denker!“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung: „Na ja, eigentlich hab ich da sowieso nie dran geglaubt …“


  „Ach? Sie denken also gewiss auch, dass Eigenschaften wie alogisches Handeln aufgrund von Emotionen sich selbst durch die sorgfältigste Kultivierung des Intellekts nicht ausmerzen lassen?“ Das klang leicht angeödet. Mikkelsen hatte sich das wohl schon öfters anhören müssen.


  Tsosie sann einen Moment über diese kompliziert formulierte Frage nach. „Nein, Sir, so habe ich das nicht gemeint.“


  „Das ist nun allerdings interessant. Ich dachte, Sie beziehen sich auf eines der üblichen Vorurteile.“ Der Erste Offizier beugte sich aufmerksam vor. „Ich hoffe nur, ich habe durch meinen Einwand Ihren Gedankenfluss nicht beeinträchtigt.“


  „So schnell geht das nun auch wieder nicht“, meinte Tsosie, verärgert über seine Herablassung. Betont selbstbewusst lehnte sie sich gegen die Station, die sich neben derjenigen Mikkelsens befand. „Tja, unsereins weiß natürlich nichts Genaues – bei der ganzen Heimlichtuerei um das Projekt. Auf jeden Fall sind die Optimaten aber keine Roboter und keine Wesen von einem fremden Stern, sondern Artgenossen, nicht wahr, nur eben mit einer sehr früh erkannten und geförderten Sonderbegabung. Also haben sie zunächst die gleichen emotionalen Bedürfnisse wie andere Kinder. Das wird offenbar berücksichtigt, sonst wären die doch allesamt neurotisch. Und sie müssen erst einmal lernen – auch wie alle anderen Kinder. Viel mehr und viel schneller, klar, das hat sich herumgesprochen; aber auf keinen Fall geht das ohne Neugier. Ja, ich denke, hochbegabte Kinder sind sogar ausgesprochen neugierig. Und diese Neugier wird befriedigt oder auch nicht, und das löst Freude aus oder Frustration. Kinder entwickeln eigene Ideen und dabei sind sie glücklich, aber sie verrennen sich auch mal, Genie hin oder her. Und gerade kleine Genies ärgern sich bestimmt am meisten über so einen Irrtum. Jede Menge Emotionen …“


  Sie hatte sich richtig in Feuer geredet und erschrak nun selbst, dass sie so hemmungslos über eine Sache spekulierte, die unmittelbar ihren Vorgesetzten betraf, mit dem sie sich gerade zum allerersten Mal in ihrem Leben unterhielt.


  „Logisch stringente Folgerungen, Ms Tsosie.“ Mikkelsen nickte, zufrieden, wie es schien. „Und neugierig sind Sie ja anscheinend auch“, setzte er nach einer kleinen Pause hinzu.


  Tsosie spürte, dass sie schon wieder rot wurde.


  „Um Ihren Wissensdurst – übrigens in unserer Werteskala neben dem Zweifel eine der Primärtugenden – zu befriedigen, es verhält sich in der Tat so, wie Sie deduziert haben. Wir Optimaten sind über die feldbedingten wie die biochemischen Prozesse, die unsere Psyche steuern, gründlichst aufgeklärt und in Reflexion und Selbstkontrolle sorgfältig geschult. Unsere Emotionen lassen uns daher unter keinen Umständen wider die Gesetze der Vernunft handeln. Aber sie sind natürlich vorhanden. Zum Beispiel bedaure ich es im Moment zutiefst, dass ich Sie mit meiner Zurückhaltung gekränkt habe. Ich wollte Ihnen damit Gelegenheit geben, sich unbehelligt einen ersten Eindruck von Ihrer neuen Arbeitsstelle zu verschaffen, aber nun räume ich ein, dass sich hinter dieser vermeintlich noblen Geste möglicherweise der egoistische Wunsch verbarg, schnell zu meinen Studien zurückzukehren.“


  Nach diesem überraschend freimütigen Zugeständnis wandte sich der Erste Offizier ab und wies auf die Reihen von Instrumenten und Terminals auf der Brücke. „Wenn ich nun das Versäumte nachholen und Ihnen die Ausstattung unserer Kommandozentrale erläutern dürfte?“


  Es ging alles so langsam. Es reichte nicht mehr, einfach nur zu denken. Tsosie musste ihre Gedanken von nun an über die Displaysensoren und die Tasten am Ende ihrer Armlehnen, über das Flüstermikrofon und die Pupillarsteuerung an einen Rechner weitergeben, der ihr schrecklich einfältig vorkam. Gewiss, man musste auch im System ganz präzise und vor allem konzentriert vorgehen. Aber dort konnte man komplexere Impulse geben. Bei dieser altertümlichen Apparatur hier waren die Befehle dagegen sehr kleinschrittig, wodurch noch mehr Zeit verloren ging. In punkto Konzentration gab es dadurch zwar einen deutlich größeren Spielraum, aber gerade das war nie ihr Problem gewesen.


  Während der nächsten Stunden sah sie die vorhandenen Programme durch, klapperte die diversen Informationskanäle ab und entdeckte auch ein paar nette virtuelle Spielereien, die ihr Vorgänger in müßigen Zeiten eingebaut hatte – im Grunde genommen bestanden die Wachen größtenteils aus langweiliger Routine. Dann widmete sie sich eine Weile den Meldungen, die von der Bodenstation über einen speziell zu diesem Zweck positionierten Satelliten hereinkamen. Die günstigen Übertragungsmöglichkeiten, bedingt durch die Erdnähe, sorgten für einen üppigen Datenfluss: Nachrichten, Kommentare, Berichte über die Bewegungen anderer Raumschiffe (die „P 59“ war schon erfreulich weit weg) und abschließend – natürlich eingeleitet durch das Stück „Glückliche Wiederkehr“ – die aktuellen Botschaften für die „Bellatrix“ selbst.


  Mikkelsen stand plötzlich hinter ihr und sah ihr über die Schulter.


  Aha, dachte sie, die Neugier. Sie wandte sich um.


  „Da waren vorhin ein paar Meldungen die Kolonie betreffend, Sir, möchten Sie die noch mal haben?“


  Der Optimat verneinte: „Ich weiß Ihre Aufmerksamkeit zu schätzen, Ms Tsosie, aber ich verfüge über ein direktes und exklusives Informationssystem von ‘COR’ auf meinem Rechner.“


  „Natürlich.“ Dann eben nicht. Tsosie kehrte ihm den Rücken zu.


  Mikkelsen wollte anscheinend noch ein wenig plaudern. „Wie ich sehe, kommen Sie ganz gut zurecht. Oder haben Sie noch Fragen?“


  Tsosie schwenkte ihre Sitzschale und fixierte einen Punkt irgendwo neben Mikkelsens Ohr.


  „Nur eine, die absolut nichts mit dem Elektronikkram hier zu tun hat, Sir.“


  Die Stirnfalten des Ersten Offiziers ermutigten sie zu sprechen.


  „Warum lassen die Optimaten alle Welt in dem Glauben, sie hätten kein profanes Gefühlsleben, wenn es denn gar nicht stimmt?“


  Dr. Mikkelsens eben noch höchst interessierte Miene verschloss sich schlagartig.


  „Das tangiert persönliche Dinge, über die ich nicht sprechen möchte“, sagte er kurz angebunden.


  Trotz dieser deutlichen Abfuhr ließ Tsosie nicht locker. „Meine Wut vorhin war auch was ganz Persönliches und Sie haben mich mehr oder weniger gezwungen, darüber zu reden.“


  „Es tut mir leid, wenn Sie das als Eingriff in Ihre Privatsphäre betrachtet haben, aber da mich Ihre Empfindungen direkt betrafen, fühlte ich mich dazu berechtigt.“


  „Also gut“, gab Tsosie zu. „Ich habe kein Recht, Sie nach dem Grund zu fragen.“ Sie lachte leise. „Es ist nur diese verdammte Neugier, wissen Sie.“


  Damit hatte sie ihn. Sie merkte es daran, wie die Augenbrauen des Wissenschaftlers sich eine winzige Spur hoben. Dieser optimativen Primärtugend konnte er nicht widerstehen.


  „Als ich frisch von der Kolonie kam und anfing, mit – nun, sozusagen Normalsterblichen zusammenzuarbeiten, habe ich permanent darauf hingewiesen, dass unsere psychische Struktur eher komplexer als die gewöhnliche ist, auch wenn wir selten spontane Gefühlsregungen zeigen. Aber die Bereitschaft zu einer differenzierten Beurteilung des Mitmenschen ist bei unserer Spezies bekanntlich recht gering. Optimaten gelten nun einmal als emotionslos – ich fürchte, da fallen wir einer Projektion aus der frühen Science-Fiction-Szene zum Opfer. Es war jedenfalls lästig, den wahren Sachverhalt immer wieder zu erklären. Es führte zu nichts. Und im Grunde geht es ja auch wirklich niemanden etwas an. Es schien mir in diesem Punkt am einfachsten, die Rolle zu akzeptieren, die man mir zugewiesen hatte. Und ich denke, den meisten Optimaten geht es ähnlich.“


  Mikkelsen wandte sich ab und setzte sich wieder in den ergonomisch geformten Sessel an seiner Konsole.


  Tsosie nickte schweigend. Die Rolle akzeptieren, die andere einem zuweisen – das kam ihr bekannt vor. Als Angehörige einer der letzten ethnischen Minderheiten, die sich der monokulturellen Verschmelzungspolitik des panamerikanischen Staatenbundes mit krampfhafter Sturheit zu entziehen suchten, hatte man von ihr als Kind die Anpassung an eine extrem traditionelle Lebensform verlangt. Und später, während ihres Studiums am „Arizona Space-Tech“, hatte sie mit einem gänzlich konträren Erwartungsdruck zu kämpfen gehabt.


  „Ich verstehe. Auf die Art hat man seine Ruhe; allerdings ist der Preis dafür abgrundtiefe Einsamkeit“, murmelte sie.


  Darauf kam keine Antwort. Vermutlich war sie ihm nun doch zu dicht auf die Pelle gerückt. Tsosie nahm sich vor, die reservierte Art des Wissenschaftlers in Zukunft zu respektieren, und das würde ihr nicht weiter schwer fallen. Viele Gerüchte und Intrigen, mit denen der Alltag auf der „P 59“ verpestet gewesen war, hatten ihren Ursprung in der zwangsläufigen Intimität solcher langen, gemeinsam verbrachten, ereignislosen Wachen.


  „Spielen Sie Schach, Ms Tsosie?“ Mikkelsens Frage riss sie aus ihren Überlegungen.


  „Oh ja! Furchtbar gerne, Sir.“ Wieder schwenkte sie ihren Sessel herum. „Ich habe mich auf der ‘Provision’ zuletzt nicht mehr sehr wohl gefühlt und beim Schach konnte ich meine Aggressionen so richtig schön kultiviert ausleben. Und ich war nicht einmal schlecht. Allerdings“, sie griente, „hat man gegen jemanden wie Sie überhaupt eine Chance?“


  Mikkelsen überlegte ernsthaft. „Hironaka und Kafka haben schon einige Male Remis gegen mich gespielt, und bei den Informatikern gibt es auch noch jemanden, der recht gut ist. Wie steht es denn bei Ihnen mit 3-D-Schach?“


  „3-D? Du lieber Himmel!“, wehrte die Kommunikatorin ab. „Ich habs zwar schon mal versucht, aber nur mit mäßigem Erfolg. Das ist schrecklich komplex …“


  „Das ist es zweifellos“, musste der Optimat einräumen. Es klang ein bisschen enttäuscht.


  „Nun, wenn Sie sich ab und zu mal mit mir im Feldschach langweilen, dann kann ich ja auch versuchen, in der dritten Dimension etwas von Ihnen zu lernen“, bot Tsosie an.


  Mikkelsen nickte bedächtig. „Mit Vergnügen! Nur schade, dass für eine Partie vor Beginn der Sammelwache keine Zeit mehr ist.“


  Kapitel 2


  In der Tat füllte sich die Brücke bald mit mehr oder weniger verschlafenen Kollegen. Marta Torrente übernahm das Kommando und scheuchte den Wissenschaftler ins Bett.


  Tsosie wurde neugierig beäugt und von der Kommandantin, die nun ein bisschen entspannter wirkte als bei ihrer ersten Begegnung, vorgestellt:


  „Herrschaften, ich habe die Ehre und das Vergnügen, Sie mit unserer neuen Chefkommunikatorin bekannt zu machen: Ms Susan Elinor Tsosie!“


  Freundlicher Beifall, aber Tsosie wehrte mit nur halb gespieltem Entsetzen ab: „Bitte, bitte“, rief sie, „vergessen Sie das Susan Elinor! Nur Lehrer haben mich je so genannt und aus dem Schulalter bin ich glücklich raus!“


  Allgemeines Gelächter, und ihre neue Chefin brummte: „Also gut, einfach nur Ms Tsosie, ist das so in Ordnung?“


  Auf Tsosies zustimmendes Nicken fuhr sie fort: „Das hier sind unsere Steuerleute, Ms Hironaka und Mr Kafka. Kafka ist als Chefnavigator für die Zielmanöver und die große Strecke zuständig. Hironaka, die bei den Einsätzen vor Ort das Tochterboot führt, unterstützt ihn und leistet ihm gewöhnlich bei den Wachen Gesellschaft.“


  Der stämmige Europäer schüttelte kräftig ihre Hand und patschte ihr kollegial auf die Schulter, was ihm sogleich einen Rüffel von seiner Kollegin einbrachte.


  „Man merkt doch gleich, dass er der Mann fürs Grobe ist!“ Alle grinsten, auch Kafka. Die kleine, quirlige Japanerin wandte sich an Tsosie. „Willkommen an Bord. Wir Brückenknechte ohne Doktortitel oder Kapitänsrang duzen uns gewöhnlich. Ich heiße Yoko. Wie darf man dich denn nun nennen, ohne an frühkindliche Traumata zu rühren?“


  Die Kommunikatorin lächelte entschuldigend. „Einfach nur Tsosie ist mir am liebsten.“


  Nun kam auch Kafka endlich zu Wort: „Mein Name ist Jiri, aber das ist Tschechisch und keiner an Bord kann das richtig aussprechen. Du kannst Georg sagen, wenn du magst, das ist die Übersetzung. Aber für meine Freunde heiße ich Jirka. Anredeform Jirko … vergiss es, du wärst die Erste, die sich so was merkt … Und ich mach jetzt mal ‘ne Runde Kaffee. Außer mir denkt ja doch niemand dran.“


  Tsosie fühlte, wie die Spannung von ihr abfiel. Ihre neuen Kollegen schienen ja ganz nett zu sein.


  Torrente setzte ihre Vorstellung fort: „Dr. Elvira Schmal, unsere Bordärztin und Psychologin, zuständig für Leib und Seele.“


  Die füllige, schon etwas ältere Österreicherin gab Tsosie zur Begrüßung ebenfalls die Hand. „In guten wie in schlechten Zeiten, Ms Tsosie“, sagte sie herzlich.


  „Wir sind insgesamt zweiundvierzig Personen an Bord. Auf der Brücke sind wir zu sechst, Yoko und Dr. Schmal mit eingerechnet; achtzehn Leute arbeiten in den Labors. Ein halbes Dutzend sind für Dienstleistungen wie Zimmerservice, Frischkostproduktion und Kantine zuständig. Danke, Jirka“, die Kommandantin hielt einen Moment inne, um den Kaffeebecher entgegenzunehmen, und setzte ihren Vortrag fort: „Zwölf Leute kümmern sich um die lebenserhaltende Technik, die Betreuung der Rechner und den Antrieb. Von dieser Abteilung haben Sie ja bereits einen unserer Chefingenieure kennen gelernt. Sie verlassen ihren hauptsächlichen Arbeitsbereich bei den Reaktoren nur selten, aber wir können den, der gerade im Dienst ist, zumindest elektronisch dazuholen, dann sehen Sie gleich, wie der Blitzkontakt funktioniert – den werden Sie nämlich brauchen.“


  Die Kommandantin stellte eine Bildschirmverbindung zur Energiezentrale des Raumschiffs her.


  Ein turbangekröntes Haupt erschien auf der Mattscheibe. Mr Triple Singhs schwarzer Vollbart sah wieder einigermaßen manierlich aus, nun da die Schwerkraft auch in seinem Reich den irdischen Verhältnissen entsprach.


  „Wir haben schon viel von Ihnen gehört, Ms Tsosie“, tönte seine sonore Stimme aus dem Lautsprecher. „Wir möchten die Gelegenheit nutzen, Sie herzlich willkommen zu heißen!“


  „Äh, danke“, stammelte Tsosie irritiert. Der Sikh hatte sie doch als einer der Ersten begrüßt! Hatte er das etwa vergessen?


  „Wir haben ein Team von ‘British Service Engineers’ an Bord“, half ihr Torrente lachend aus der Verlegenheit. „Bei Ihrer Ankunft haben Sie mit einem anderen der Gebrüder Triple gesprochen. Die drei gleichen sich aufs Haar. Es ist völlig zwecklos, sie auseinanderhalten zu wollen.“


  „Oh! Ja, dann, hallo“, rief Tsosie erleichtert. „Stimmt es denn, dass Sie Ihre Station so gut wie nie verlassen?“


  „Das ist nur zu wahr. Sobald wir unseren Maschinen den Rücken zukehren, spielen sie verrückt.“ Ein tiefer Seufzer und ein bekümmerter Blick aus treuherzigen braunen Kulleraugen unterstrich Singhs Worte: „Wir sind in einer stählernen Gruft lebendig begraben …“


  „Dann werd ich Sie mal besuchen kommen, jetzt wo es bei Ihnen ruhiger geworden ist.“


  „Das sagen alle und kaum ist der Bildschirm dunkel, sind wir schon wieder vergessen“, klagte Triple Singh, aber die Lachfältchen um seine Augen straften den pathetischen Tonfall Lügen.


  „Oh, aber ich verspreche es Ihnen, großes Indianer-Ehrenwort! Also bis bald!“ Tsosie winkte zum Abschied.


  „Ich bin erleichtert, dass Sie uns wegen der verpatzten Begrüßung nicht gram sind“, sagte die Kommandantin. „Eigentlich wollten wir Ihnen eine Party geben, aber Sie haben ja selbst gesehen: Das Raumschiff war ein einziges Chaos und die Besatzungsmitglieder reine Nervenbündel!“


  „Das macht gar nichts, Ma’am. Sie sind hier als Nervenbündel immer noch umgänglicher als die Crew der ‘P 59’ am Föderationsfeiertag.“ Tsosie schmunzelte. „Da hatte ich also fast ‘ne Party und fast ‘ne Partie Schach, fast wie im richtigen Leben.“


  „Wollte Mikkelsen Sie gleich zwangsverpflichten?“, fragte Kafka mitfühlend.


  Tsosie gluckste. „Nein, da hätte ich ja freiwillig mitgemacht, aber als wir feststellten, dass wir beide gerne spielen, war es schon zu spät.“


  „Nun, jedenfalls entschuldigen wir uns für den Kulturschock, als erstes unseren Mann von ‘Optima Ratio’ auf Sie loszulassen. Wenn wir nicht so fertig gewesen wären, hätten wir Ihnen bestimmt einen wärmeren Empfang bereitet.“ Die Kommandantin schien dieser Angelegenheit einige Bedeutung beizumessen.


  „Es war wirklich nicht so schlimm, Ma’am. Im Gegenteil, Dr. Mikkelsen hat mir alles gezeigt und ich fühle mich an meiner Station schon beinahe heimisch. Er ist ein guter Lehrer.“


  Elvira Schmal schnaubte: „Oh ja, er weiß immer alles besser.“


  Tsosie merkte zwar, dass diese Spitze nicht ihrem Urteil, sondern der Person des Optimaten galt, aber trotzdem hatte sie das Gefühl, sich verteidigen zu müssen.


  „Ich kann mir schon vorstellen, dass Sie das stört, Sie tun hier ja schon jahrelang Dienst. Aber in meinem Fall weiß er es ja nun wirklich besser und ich lasse mir lieber von einem Experten alles erklären, bevor ich irgendwas Idiotisches anstelle. Und er erklärt sehr gut. Ich denke, ich werde noch viel von ihm lernen.“


  „Meinst du, auf weiteren gemeinsamen Wachen?“, fragte Kafka betont beiläufig.


  „Klar, gerne, warum denn nicht?“, antwortete Tsosie arglos.


  „Sie hat es gesagt, unter Zeugen!“ Der Navigator triumphierte.


  Die Kommunikatorin blickte vom einen zum anderen: Ihre neuen Kollegen machten ausgesprochen fröhliche Gesichter und auch die Kommandantin konnte sich ein Grienen nicht verkneifen.


  „Man scheint sich ja ganz prächtig auf meine Kosten zu amüsieren“, sagte Tsosie gedehnt. „Was wird hier eigentlich gespielt?“


  „Sie müssen sich nichts Böses dabei denken“, meinte Marta Torrente beschwichtigend. „Jemand, der freiwillig die Wache mit Dr. Mikkelsen übernimmt, macht sich nur eben sehr um die Harmonie an Bord verdient.“


  „Eine Wache mit Mikkelsen“, platzte Yoko Hironaka heraus, „heißt eisiges Schweigen, weil man mit ihm einfach nicht normal reden kann; jedes Wort legt er auf die Goldwaage. Und was immer man tut, er schaut einem dabei aus zehn Metern Entfernung noch so genau auf die Finger, dass er jeden Fehler bemerkt und natürlich zu jedem seine Bemerkungen macht. Und: Er hat keinen Funken Humor!“


  „Hör schon auf“, fiel ihr Jiri Kafka ins Wort. „Was du da machst ist absolut kontraproduktiv. Wir wollen sie doch nicht vergraulen.“ Und an Tsosie gewandt fuhr er fort: „Nichts gegen Mikkelsen, echt. Er ist großartig. Ein hervorragender Wissenschaftler, ein unersetzlicher Berater, ein Muster an Zuverlässigkeit, eine Säule der Weisheit … Er ist nur – nun, nicht sehr unterhaltsam.“


  „Also, ich hab mich eigentlich ganz gut mit ihm unterhalten“, beteuerte Tsosie und als sie die erstaunten Gesichter sah, setzte sie etwas lahm hinzu: „Na ja, und er spielt Schach, nicht?“


  „Wir spielen doch alle Schach …“


  „Ich nicht!“, rief Dr. Schmal beinahe triumphierend dazwischen.


  „… aber er gewinnt immer! Grässlich!“, grummelte Yoko.


  „Mir hat er gesagt, du hättest schon mal Unentschieden gegen ihn gespielt.“


  „Das hat er zugegeben?“ Die Steuerfrau wollte es nicht glauben.


  „Also Schluss jetzt, Leute“, setzte Torrente der Diskussion ein Ende. „Ms Tsosie soll es mit Mikkelsen versuchen und wenn sie es nicht mit ihm aushält, müssen wir halt umdisponieren.“


  Sie wandte sich wieder an die neue Kommunikatorin: „Wir haben hier zehn Stunden Wache täglich in jeweils einem drei- und einem siebenstündigen Turnus. Normalerweise hat man zwischen den Routinearbeiten viel Luft und Sie können in Ihrer Schicht tun und lassen, was Sie wollen, vorausgesetzt, Sie sind auf der Brücke, einsatzbereit und erledigen Ihren Job. Wenn wir dann vor Ort sind, ist es etwas anderes, da muss Elvira“, sie machte eine Handbewegung zur Ärztin hin, „immer höllisch aufpassen, dass wir unsere notwendigen Erholungspausen einlegen.“


  „Workaholics!“, grunzte Dr. Schmal bestätigend.


  „Während der dreistündigen Sammelwache sind gewöhnlich alle Mitglieder der Brückencrew anwesend“, fuhr die Kommandantin fort. „Natürlich kann es immer mal passieren, dass Sie bei Gelbalarm aus der Freiwache gerufen werden, weil etwas los ist, was mit Ihrem Arbeitsgebiet zu tun hat. Und bei Alarmstufe Rot sehen Sie zu, dass Sie unverzüglich hier erscheinen. Am besten schauen Sie sich den Wachplan gleich mal an.“ Und mit einem in die Runde gemurmelten „Ich geh dann mal meines Amtes walten“ zog sich Torrente in ihr abgeteiltes Büro hinter dem Kommandostand zurück.


  Der normale Dienst auf der „Bellatrix“ war nach dem gängigen Muster für kleine Führungskreise geregelt: Zwei siebenstündige Langwachen, theoretisch einzeln besetzt, die sich in der Sammelwache überschnitten; eine doppelt besetzte Langwache; drei dreistündige Kurzwachen, deren eine in die Sammelwache fiel. Jeder hatte mindestens zehn Freistunden am Stück, in die man einen ausgiebigen Schlaf packen konnte, und daneben eine kleinere drei- bis vierstündige Pause.


  In der Praxis sah das so aus, dass der Navigator von acht bis fünfzehn Uhr antrat, von Yoko assistiert, die aber nicht zu den weisungsbefugten Offizieren gehörte. Torrente stieß um zwölf Uhr dazu und würde bis neunzehn Uhr bleiben. Dr. Schmal war zwar nominell für die Krankenstation zuständig, aber sehr viel war dort augenscheinlich nicht los, da ihr Name auf dem Plan neben dem der Kommandantin auftauchte. In der Sammelwache von zwölf bis fünfzehn Uhr, sozusagen über Mittag – obwohl Tageszeiten an Bord eines Raumschiffes schlichtweg nicht stattfanden und organisatorisch keine Rolle spielten, erwies sich die sprachliche Konvention als überraschend langlebig – überschnitten sich die langen Wachabschnitte von Torrente/Schmal und Jirka/Yoko, und es kamen die restlichen zwei Brückenkollegen für ihre Kurzwache dazu. Blieben zwei weitere Kurzwachen übrig, und die dritte siebenstündige Langwache (von neunzehn bis zwei Uhr) ging offenbar an Mikkelsen und sie. Die Dienstpläne der restlichen Mannschaft richteten sich danach, wann sie von dem jeweiligen Spezialisten auf der Brücke am ehesten beansprucht wurden. Jeder Eingriff in das eingespielte Gefüge zog zwangsläufig unbequeme Verschiebungen für das Fußvolk nach sich und dessen Zufriedenheit war für das Bordklima höchst wichtig. Tsosie konnte sich eigentlich nicht vorstellen, dass man das alles wirklich über den Haufen werfen würde, wenn sie – wie anscheinend erwartet wurde – nicht mit dem Optimaten klarkam.


  Die Sammelwache ging schnell vorüber. Jirka und Yoko schoben ab, um ihr immer noch vorhandenes Schlafdefizit abzubauen. Torrente und Schmal würden die Stellung halten, bis Tsosie nach der Kommandeurswache zu ihrem ersten langen Turn mit Mikkelsen antrat.


  Als sie die Brücke verließ, warf die Kommunikatorin noch schnell einen Blick auf den holografischen Globus vor der Zeitanzeige: Das Bild hatte sich in den vergangenen sechs Stunden deutlich verändert, die Projektorsonne beschien jetzt den Atlantik und die benachbarten Landmassen. Über der Wüste von Arizona ging wohl gerade die Sonne auf.


  Tsosie fühlte sich noch kein bisschen müde, obwohl die letzten Tage ziemlich anstrengend gewesen waren. Gegen einen Adrenalinrausch war nun mal nichts zu machen. Also löste sie ihr Versprechen ein und besuchte den dreifaltigen Meister des Antriebs.


  Die Schaltzentrale befand sich bei den Schleusen, die Reaktoren selbst waren in abgeschirmten Räumen gegenüber untergebracht. Neben seinen zwei identischen „Brüdern“ (drei von mittlerweile über sechshundert Klonen der erfolgreichen „Sikh-Serie“, mit welcher der indische Zweig der Firma „British Service Engineers“ die technische Hochbegabung dieser Bevölkerungsgruppe gewinnbringend nutzte) standen Mr Triple Singh neun weitere Fachleute zur Seite.


  Tsosie bemühte sich, die imposante Erscheinung nicht allzu aufdringlich anzustarren. Hier auf der „Bellatrix“ arbeitete sie zum ersten Mal mit jenen legendären Wartungsklonen zusammen, deren Stolz und zugleich unerschütterliche Zufriedenheit sprichwörtlich waren. Diese Form menschlichen Daseins war ihr grundsätzlich nicht ganz geheuer.


  Mr Singh hingegen war hocherfreut, dass die neue Kommunikatorin so bald bei ihm hereinschneite.


  „Welch ein Glanz in unsrer Hütte“, strahlte er und verneigte sich mit vor der Brust zusammengelegten Händen. „Es gibt eben doch Zeitgenossen, deren Wort etwas gilt. Und wenn es dann auch noch das Wort einer wunderschönen jungen Frau ist, macht das unser Glück vollkommen!“


  Die Kommunikatorin wand sich. Auf Komplimente reagierte sie fast genauso allergisch wie auf ihre Vornamen.


  „Ich bin viel zu lang, meine Nase ist viel zu groß“, wehrte sie ab. „Und über vierzig bin ich auch schon.“


  „Das ist doch kein Alter!“ Singh war so schnell nicht zu bremsen. „Ah, und welche Frau trägt denn heute noch ihr Haar in solch einem prächtigen Zopf“, schwärmte er weiter. „Wie oft haben wir uns schon anhören müssen, dass lange Haare unbequem wären. Dabei ist das seit der Erfindung der Impulsdusche wahrhaftig kein Problem mehr.“ Er sprach aus eigener Erfahrung, denn seine unter dem Turban verborgene Haarpracht war womöglich noch länger als Tsosies Zopf.


  Tsosie wusste nicht so recht, ob Triple Singhs fast groteske Überschwänglichkeit sie nun amüsierte oder ärgerte. Und dann diese unmögliche Angewohnheit, im Plural von sich zu sprechen! Als er sie jetzt auch noch mit dem Ehrentitel „schwarze Rose der Prärie“ bedachte, wurde es ihr jedenfalls zu bunt.


  „Schwarze Rose! Prärie! So ein Quatsch!“, rief sie in komischer Verzweiflung. „Ich komme aus der Wüste von Arizona und da blüht höchstens mal ein Kaktus …“


  „Kaktusblüten! Die kennen wir zwar leider nur von Hologrammen – aber sind sie nicht prachtvoll? Durchaus Ihrer Erscheinung würdig, Ms Tsosie. Abgesehen von den Stacheln, von denen bei Ihnen ja glücklicherweise nichts zu bemerken ist.“


  „Das bleibt noch abzuwarten!“ Anscheinend nahm er so schnell nichts krumm, deshalb wagte sie sich ein bisschen weiter vor: „Ich hoffe nur, Sie sind nicht alle drei solche Charmeure!“


  „Aber gewiss doch, wir sind ein unwiderstehliches Trio.“


  „Na, da kann ich mich ja auf was gefasst machen! Bekommt man Ihre Brüder auch mal zu Gesicht?“


  „Klar, bei der Wachablösung sind wir hier für kurze Zeit zu zweit. Und manchmal verkneifen wir uns den Schlaf und leisten dem Dritten im Bunde Gesellschaft.“


  „Zum Pokern?“, schlug Tsosie vor.


  Der Sikh wies das belustigt-empört von sich: „Nein, zum Singen! Wir haben ganz gute Stimmen, naturgemäß alle drei die gleiche Tonlage.“ Und er fügte mit einigem Stolz hinzu: „Tenor.“


  Die mitteilsame Offenheit des Klons hatte etwas Gewinnendes. Obwohl Tsosie vermutete, dass diese Eigenschaft zum erwünschten Erbgut für seinen Existenzzweck zählte und absichtlich in seinen Charakter „hineinkomponiert“ worden war (so der gängige BSE-Euphemismus), und obwohl ihr normalerweise allein beim Gedanken an genmanipulierte Menschenproduktion speiübel wurde – sie begann diesen speziellen Triple zu mögen.


  Und sei’s drum, dachte sie, dann eben auch seine zwei Brüder.


  „Was haben Sie denn so drauf?“ Vor allem war sie neugierig.


  „Ach, alles mögliche. Klassischer Chorgesang, indische Folklore, Space-Jazz, was uns gerade so gefällt. Streit gibt es deswegen keinen, wir haben ja denselben Geschmack. Zur Zeit proben wir die ‘Glückliche Wiederkehr’. Kommen Sie ruhig mal vorbei.“


  „Mach ich bestimmt.“ Sie meinte es ehrlich.


  Wieder strahlte der bärtige Kraftprotz und obwohl so ein direkter Vorstoß überhaupt nicht ihrer Art entsprach, fasste sich Tsosie ein Herz und fragte: „Sie sind nicht wirklich alle drei völlig identisch, oder?“


  Triple lachte herzlich. „Was heißt alle drei? Allein in der Ausbildung waren wir siebenundzwanzig identische Brüder!“ Erneut schwang ein gewisser Stolz in seinen Worten mit. „Aber man darf das nicht so eng sehen“, schwächte er dann doch ab: „Die Identität betrifft ja nur die Erbanlagen. Innerhalb der Teams schauen wir natürlich, dass wir uns ergänzen und nicht alles dreifach machen müssen: Jeder von uns hat sein Spezialgebiet. Und die verschiedenen Gruppen haben inzwischen zum Teil ganz verschiedene Erfahrungen gemacht, die meisten sind ja in der System-Technik aktiv. Es ist immer lustig, wenn wir ab und zu in Raumhäfen oder auf Landurlaub andere von uns treffen und dann feststellen, dass sich kleine Veränderungen eingeschlichen haben. Aber zum Beispiel diese weiße Strähne hier im Bart – die haben wir alle!“


  „Also ich weiß nicht“, grübelte Tsosie. „Ich glaube, mir würde so eine Multiplizität ziemlich zu schaffen machen.“


  „Wieso das denn? Wir finden es absolut in Ordnung, wer wir sind und wie wir das geworden sind. Unser Beruf macht uns glücklich. Wir sind gut, wir werden daher gut bezahlt und – vor allem – geachtet.“


  Was gab es da noch zu sagen? Klone mussten so denken, zum einen waren sie so „veranlagt“, zum andern würden sie sonst wahrscheinlich verrückt. Tsosie verabschiedete sich freundlich und nahm an, dass Triple, wenn er ihre Beklommenheit denn mitbekam, nicht weiter davon tangiert wurde. Ein bisschen unheimlich war er ihr immer noch. Aber nach ihrer immer wieder bestätigten Überzeugung wurde ohnehin jeder schrullig, wenn er nur lange genug mit der Raumfahrt zu tun hatte.


  Seit dem Schlangenfraß in der Bodenstation – wie lange war das schon her? Sie verlor allmählich das Zeitgefühl – hatte sie nichts mehr gegessen und ihr Magen gab jetzt energisch Laut. Na schön, die Kantine wollte sie sich sowieso als nächstes ansehen.


  Der Raum, in dem etwa die Hälfte der Besatzung gleichzeitig Platz fand, war überraschend gemütlich eingerichtet: viele kleine Nischen, üppig blühende Pflanzen in Hydrokultur, eine nicht zu grelle Beleuchtung. Die Musikberieselung – anscheinend ging es nicht ohne – entsprach allerdings nicht ganz ihrem Geschmack, aber da das Bordprogramm ihren ureigensten Arbeitsbereich tangierte, würde sich das bald ändern.


  Die Brückencrew hatte einen eigenen Tisch auf einer Art Galerie, wo kleine Roboter die Bestellungen entgegennahmen und die Speisen brachten. Dort oben war jedoch kein Mensch. Tsosie mischte sich unters Volk, stand brav vor dem Ausgabeschalter an und trug dann ihr Tablett zu einer der Sitzgruppen. Das Essen war durchschnittlich (gleiche Software, gleicher Geschmack, das kannte man ja). Aus den Gesprächsfetzen, die sie aufschnappte, konnte sie sich ein Bild von der Hektik beim Aufbruch aus der Umlaufbahn machen und nun bedauerte sie doch, keinen letzten Blick auf die gute alte Erde geworfen zu haben. Jetzt war es zu spät: Der Ausguck in der Spitze der „Bellatrix“ war für die kommenden Wochen und Monate auf die kalte schwarze Nacht des Weltraums gerichtet.


  Kapitel 3


  Pünktlich um neunzehn Uhr betrat Tsosie die Brücke. Besonders zackig waren ihre Grüße noch nie ausgefallen, aber erfreulicherweise legte Dr. Mikkelsen – im Gegensatz zu den leicht paranoiden Offizieren auf ihrem vorherigen Posten – schon gar keinen Wert auf militärische Umgangsformen, wie seine eher beiläufige Handbewegung zeigte. Na, ihr sollte das recht sein.


  Sie schlenderte zu ihrer Station, checkte ihr Terminal und setzte dazu an, sich selbst eine Lektion in jungsteinzeitlicher Rechnerbedienung zu verpassen. Doch schon bald fühlte sie sich beobachtet.


  Richtig, der Erste Offizier sah nachdenklich zu ihr herüber.


  „Sie haben sich freiwillig zu dieser Wache gemeldet, Ms Tsosie“, stellte er fest.


  „Was ist das denn für eine dramatische Formulierung?“, fragte sie belustigt. „Ist das hier etwa ein Himmelfahrtskommando?“


  Der Optimat schien leicht pikiert. „Dr. Schmal beliebte sich so auszudrücken.“


  „Dann möchte ich hiermit zu Protokoll geben, dass ich um diese Wache gebeten habe“, erklärte Tsosie nachdrücklich.


  „Das ist … ungewöhnlich“, bemerkte Mikkelsen.


  „Den Eindruck hatte ich auch! Aber so wie die Dienstpläne aussehen, wäre es schwierig gewesen, eine andere Einteilung zu finden.“


  „Das stimmt schon. Aber Dr. Schmal sagte mir, Sie hätten sich bereits vor Kenntnisnahme der Dienstpläne festgelegt. Das ist ein kleiner Unterschied.“


  „Wahrscheinlich haben Sie mich mit dem 3-D-Schach geködert“, scherzte Tsosie. Aber der Optimat sah geradezu beunruhigt aus, so dass sie ihm zuliebe überlegte, was der wahre Grund für ihre Bereitschaft sein mochte, die Schicht mit ihm zu teilen. „Wissen Sie, Sir, nachdem auf der ‘Provision 59’ keiner dem andern über den Weg getraut hat, ist es richtig verwirrend, wenn plötzlich alle so nett sind. Ich finde Ihre objektive Art einfach erholsam.“


  „Ich denke aber doch, dass die Freundlichkeit meiner Kollegen aufrichtig ist.“


  „Oh ja, ganz bestimmt, Sir. Aber die sind imstande, mich erstmal Fehler machen zu lassen, nur um mich nicht zu kränken.“ Sie lachte kurz auf: „Womöglich wäre ich auch wirklich sauer, wenn einer von ihnen mir gleich zeigen würde, dass ich noch keine Ahnung davon habe, wie das alles hier läuft. Da schwingt doch immer gleich so viel auf der Beziehungsebene mit. Bei Ihnen habe ich den Eindruck, Sie sind genau wie ich zuerst mal daran interessiert, dass ich meinen Job so gut wie möglich mache.“


  „Gewöhnlich wird im Umgang mit mir das Fehlen dieser Beziehungsebene eher bemängelt.“


  „Aber die fehlt doch gar nicht, Sir“, protestierte Tsosie. „Sie ist einfach nur klar definiert. Sie glauben gar nicht, wie angenehm ich das finde. Ich bin so erzogen, dass ich entweder sage, was ich denke, oder den Schnabel halte. Das hat mir ja auch schon jede Menge Ärger eingebracht. Ich halte es da mit der Bibel: ‘Eure Rede aber sei: Ja, ja; nein, nein. Was darüber ist, das ist vom Übel’.“


  „Sind Sie Christin, Ms Tsosie?“, fragte der Wissenschaftler in einem Ton, der seinen Zweifel daran deutlich erkennen ließ.


  „Um Gottes Willen, nein“, wehrte die Kommunikatorin ab. „Schon eher Pantheistin, wenn Sie unbedingt ein Etikett brauchen. Aber ich habe die Geschichte meines Volkes sehr genau studiert. Gerade auch jene Phase, in der unsere Kultur durch die weiße Zivilisation beinahe ausgelöscht worden wäre. Da musste ich mich ja notgedrungen mit dem Christentum beschäftigen. Ein bisschen was ist wohl hängen geblieben …“


  „Ich erinnere mich“, sagte Mikkelsen. „Sie entstammen der amerikanischen Urbevölkerung, nicht wahr?“


  „Hm. Navajo.“


  Die nächsten zweieinhalb Stunden verbrachte Tsosie damit, ihre Bewegungsabläufe in der sensomotorischen Rechnerbedienung zu automatisieren. Vorläufig war es nämlich noch so: Sie dachte sich ihre Eingabe zuerst einmal nach Art des System-Dialogs, ärgerte sich dann ausgiebig über die Schwerfälligkeit des Bordcomputers, weil nichts passierte, und ganz zuletzt fügte sie sich – widerwillig. Davon musste sie schleunigst wegkommen! Auf die Art verdreifachte sich die im Grunde winzige Verzögerung. Immer wieder exerzierte sie die gängigsten Befehle durch. Nach spätestens drei Wachen wollte sie darin absolut sicher sein, das hatte sie sich fest vorgenommen.


  Schließlich war sie fürs Erste zufrieden und reif für eine Pause. Nur eine kleine Übung noch: Sie hackte sich in das Produktorenprogramm und ließ die Kiste auf der Brücke zwei Portionen eines von ihr kreierten Getränks synthetisieren, das eine entfernte Ähnlichkeit mit Kaffee und Kakao hatte, gekrönt von einem Häubchen aus geschäumter Milch. Mikkelsen blickte überrascht von seinem Terminal auf, als sie mit dem Becher bei ihm ankam. Offensichtlich war er einen solchen Service nicht gewöhnt.


  „Nehmen Sie erst mal einen Schluck, ob Sie so was überhaupt mögen“, warnte sie ihn.


  Der Wissenschaftler kostete, hob anerkennend die Augenbrauen und kippte seinen Sessel zurück, scheinbar ebenfalls geneigt, sein Studienobjekt – die dreidimensionale Darstellung eines komplizierten kybernetischen Modells – ein paar Minuten im Stich zu lassen.


  „Sie sagten da vorhin etwas von telepathischer Kommunikation, Sir“, ergriff Tsosie die Gelegenheit beim Schopf und machte es sich an der benachbarten Navigatorenstation gemütlich. „So etwas interessiert mich brennend, schon berufshalber.“


  „Telepathie ist eine mittlerweile in der ‘COR’ recht geläufige Verständigungsart, nachdem seit einiger Zeit die Auswahl der Aspiranten immer mehr im Hinblick auf solche medialen Inselbegabungen erfolgt.“


  „Medial veranlagt bin ich eben auch. Arbeiten Sie mit einer speziellen Technik?“


  „Eine bestimmte Form der Konzentration ist dafür notwendig, das ist richtig.“ Der Optimat war hellhörig geworden. „Würden Sie mir erläutern, was Sie unter Ihrer eigenen medialen Veranlagung verstehen?“


  Tsosie erzählte, wie ihr Vater, der bei ihrem Volk eine Art Medizinmann war, sie schon als Kind immer mitgenommen hatte, wenn er über einem Kranken die heiligen Gesänge zelebrierte, weil sie die Aura des Patienten wahrnehmen und beschreiben konnte. Mit der Zeit hatte sie auch selbst gelernt, diese Wahrnehmungen zu interpretieren und später hatte sie sogar das Gefühl gehabt, dass sie korrigierend auf das gestörte Energiefeld der betroffenen Person einwirken konnte. Dann war aber – kurz nach ihrer Reifefeier – der Vater gestorben, drei Jahre später ihre Mutter, und da keine Onkel oder Tanten da waren, um Ansprüche an sie zu stellen, hatte sie die Chance ergriffen, einen für ihre Verhältnisse überaus exotischen Jugendtraum zu verwirklichen und sich für die Raumfahrt ausbilden zu lassen.


  „Ich muss allerdings zugeben, dass ich die Gabe seither vernachlässigt habe“, schloss sie ihre Schilderung.


  „Es kommt sehr selten vor, dass man außerhalb der Kolonie jemanden mit dieser Fähigkeit trifft“, sagte Mikkelsen. „Ich würde die Möglichkeit einer telepathischen Verständigung mit Ihnen außerordentlich gerne testen. Ich möchte aber vorausschicken, dass diese Kommunikationsform bei uns gewissen Einschränkungen unterliegt. Der mentale Zugriff auf ein anderes Bewusstsein ist heikel und darf nicht leichtfertig erfolgen. Auch wird man in Gesellschaft Dritter aus Gründen der Höflichkeit auf diese exklusive Verständigungsart verzichten. Aber es gibt natürlich Situationen, wo es sehr vorteilhaft ist, sich der Telepathie bedienen zu können.“


  „Und wie funktioniert das dann?“, fragte Tsosie.


  „Die Methode besteht hauptsächlich darin, sich gleichermaßen auf die zu übermittelnde Information und auf die Absicht zu konzentrieren, diese einer ganz bestimmten Person mitzuteilen. Es ist eigentlich nicht schwer, wenn beide Gesprächspartner entsprechend begabt sind.“


  „Ich würde es schon gerne mal probieren, Sir.“


  „Nur zu!“


  Das Problem war zunächst, eine Botschaft zu finden. Tsosie merkte schnell, dass sie nicht in der Lage war, ihren Geist auf Banalitäten wie Uhrzeit oder Datum zu fokussieren. Zuletzt fielen ihr ein paar Gedichtzeilen ein, die immerhin eine halbwegs kompakte Informationsbasis abgaben. Aber alle Anstrengungen, den Text an den Optimaten weiterzuleiten, schlugen fehl.


  „Es ist weg. Vielleicht hat mich die jahrelange Direktübertragung im System verdorben. Ich schaffe es einfach nicht, und wenn ich mit meinem Gedankenpfeil noch so genau auf Sie ziele“, sagte sie entmutigt.


  „Vielleicht sind Sie nur übermüdet. Ich meine, doch etwas wahrgenommen zu haben, versuchen Sie es noch einmal“, Mikkelsen ließ nicht locker. „Die Intensität ist nicht so wichtig und vor allem ist die Konzentration auf meine Person nicht der richtige Weg. Sie müssen die Absicht, mir die Information zukommen zu lassen, in den Vordergrund rücken. Als ob Sie eine geistige Brücke bauen wollten – oder, nein, bleiben Sie ruhig bei ihrer Vorstellung von einem Pfeil, nur verlegen Sie sich mehr auf die Bahn des Pfeils, nicht auf das Ziel. Sobald ich einen einigermaßen deutlichen Kontakt habe, kann ich ihn wahrscheinlich verstärken.“


  Tsosie sammelte sich erneut.


  „Im schimmernden Spiegel deiner Augen


  versinkt die Sonne,


  erglimmt des Feuers erster Schein,


  verblasst am Morgen der letzte Stern.“


  Mikkelsens Brauen zogen sich in gespannter Aufmerksamkeit zusammen, seine Lippen formten die Worte nach.


  „… der letzte Stern. Sehr poetisch. Indianische Lyrik?“


  „Hm … Hey! Es hat ja geklappt! Nicht zu fassen!“, freute sich Tsosie. „Jetzt aber die Gegenprobe, Sir.“


  Klar und deutlich empfing sie Mikkelsens Replik:


  „Würden Sie mir das Geheimnis dieses überaus wohlschmeckenden Kaffees verraten?“


  „Von wegen Kaffee“, antwortete sie fröhlich – und laut, weil es eben doch anstrengend gewesen war, die vorherige Nachricht auf telepathischem Wege zu übermitteln, „das ist original synthetischer Theobrocoffuccino!“


  Tsosie schnappte sich seinen leeren Becher. Die Reinigungsklappe für Geschirr war gleich neben dem Proddy. Zurück an ihrem Platz, setzte sie den Helm auf, bog sich das Flüstermikrofon vor die Lippen und aktivierte den Pupillenkontakter. Mit diesem Fummelkram würde sie sich erst noch anfreunden müssen. Die Sensorplatte dagegen war bequem zu bedienen, auch die Tasten am Ende der Armlehnen griffen sich gut und boten nicht zu wenig Widerstand. Und nun musste sie sich endlich mal um den Datenwust kümmern, der sich zwischenzeitlich angehäuft hatte, letzten Endes war hier ein Job zu erledigen.


  Schickte die Bodenstation denn wirklich jedem Informationspaket diesen „Lotus“-Song voran? Der Schnellvorlauf machte aus den sonoren Männerstimmen einen glockenreinen Knabenchor, das klang gar nicht so übel … Danach kamen endlich die neuen Meldungen, die erst einmal sortiert werden mussten. Der nächste Schritt bestand darin, den allgemeinen Verwaltungskram für Torrente aufzubereiten. Brav ignorierte Tsosie das als geheim bezeichnete und entsprechend verschlüsselte Material – obwohl die plumpen Taschenspielertricks wirklich leicht zu durchschauen waren. Tsosie hätte dafür nicht mal ein Dechiffrierprogramm gebraucht – seitdem das System mehr und mehr an Boden gewann, stagnierte die Entwicklung auf dem konventionellen Softwaresektor. Kommandanten sollten eigentlich solche Dokumente selbst entziffern, eine umständliche Prozedur, die sie zumeist – regelwidrig – ihren Kommunikatoren übertrugen. Torrente würde ihr bald einen entsprechenden Wink geben, da war sich Tsosie ziemlich sicher.


  Nun wollten nur noch ein paar private Mitteilungen auf die Mailboxen der Besatzungsmitglieder verteilt werden. Tsosie rief bei dieser Gelegenheit auch gleich deren Portrait-Holos auf, um sich schon mal den ein oder anderen Namen einzuprägen. Aber es war völlig zwecklos: Sie konnte sich nicht mehr konzentrieren. Nur gut, dass ihre erste Schicht auf der „Bella“ fast vorüber war.


  Kapitel 4


  Tsosie hatte allen Grund, erschöpft zu sein. Von einem routinemäßigen Versorgungsflug zu den inneren Planeten war die „P 59“ nicht nur später als geplant zurückgekommen, die Kommunikatorin hatte ihren Dienst auch noch bis zur letzten Minute ableisten müssen. Ihr Chef fühlte sich persönlich beleidigt, weil sie sich auf ein anderes Schiff beworben hatte, und zeigte sich entsprechend unkooperativ (was Tsosie nicht weiter überraschte). Seinem Regiment endlich entronnen, blieben ihr noch zwei Tage, die eigentlich zu nichts zu gebrauchen waren.


  Aber die Vorstellung, sie untätig auf der Orbitalstation „Tau“ abzusitzen und die kostbare freie Zeit mit den virtuellen Attraktionen der dortigen Unterhaltungskojen totzuschlagen, war unerträglich. So verpulverte sie einen beträchtlichen Teil ihres im Lauf der letzten Jahre angesammelten Gehalts für einen privaten Direkttransport auf die Erde, nachdem sie gehört hatte, dass für den Rückweg am nächsten Nachmittag ein konventionelles Shuttle zu haben war.


  Nun, es war wohl alles in allem keine besonders gute Idee gewesen.


  Die hauptsächlich aus Isoliermaterial und einem hochgezüchteten Higgsfeld-Interaktor für die Landung bestehende Einpersonenkapsel war nach unten katapultiert worden und setzte – im Verhältnis zu den horrenden Kosten für die Passage – relativ hart auf der Landefläche des Mount-Robson-Raumhafens auf. Tsosie wurde aus der badewannenähnlichen Vorrichtung befreit, in der sie mitsamt ihrem Raumanzug während des Trips festgezurrt gewesen war, und schnupperte zum ersten Mal seit langer Zeit wieder die ungefilterte Luft der Erde. Ein unvermitteltes Heimatgefühl hatte sie überfallen, obwohl die Station in Westkanada lag, also weit weg von ihrem Zuhause. Sicher, solch eine Anwandlung warf sie nicht gleich um – völlig frei von familiären Bindungen hätte sie keinen konkreten Ort auf diesem Planeten mehr als ihr Heim bezeichnet. Aber das Aroma von Pinienharz in der schneidend kalten, klaren Frühjahrsluft war zum Beispiel so ein Geruch, den es in der sterilen Atmosphäre eines Schiffs höchstens als synthetisches Beiwerk zu Unterhaltungskonserven gab – ein fader Abklatsch. Geräusche wie das ferne Rabengekrächz, das Gejaule, mit dem der Wind um die hässlichen funktionellen Bauten strich und das Geschrei einer Meute von Belegschaftskindern weckten wehmütige Erinnerungen. Die natürliche Dämmerung mit ihrem allmählich verblassenden Farbenspiel ließ sie dermaßen melancholisch werden, dass sie sich schon früh zurückzog und den Abend in ihrem Hotelzimmer verbrachte, wo sie einsam über einem Schachproblem brütete.


  Morgens hatte sie sich trotzdem in guter Stimmung zu einer Wanderung aufgemacht – endlich durfte sie wieder einmal Landschaft erleben! Doch die Euphorie war bereits verpufft, als sie endlich die ausgedehnte Siedlung um das Raumfahrt-Zentrum hinter sich gelassen hatte: Containerähnliche Zweckunterkünfte und Versorgungseinrichtungen säumten gesichtslose Straßen, auf denen außer ihr kein Mensch zu Fuß unterwegs war. Es war empfindlich kalt; gefrorene Furchen im Matsch der Fahrbahn und schmutziger, verharschter Schnee trübten das ohnehin bereits zweifelhafte Vergnügen ihres Ausflugs. Schließlich fand sie sich in einer zwar unberührten, aber dafür abweisenden Umgebung wieder. Zu diesem Zeitpunkt war sie für die Grandiosität des Hochgebirgspanoramas längst nicht mehr empfänglich. Frustriert hatte sie kehrtgemacht und sich in einer trostlosen Kantine (hochtrabend „Rocky Bistro“ geheißen) aufgewärmt, wo sie ihre letzten vierzig Minuten irdischer Realzeit bei einem miserablen „hausgemachten Eintopf“ vertrödelte.


  Der Rückflug hatte zähe zwölf Stunden gedauert, die sie in einem wenig erholsamen Halbschlaf abgesessen hatte. Immerhin wurde sie danach zügig zur „Bellatrix“ durchgeschleust, wo ein erneutes Wechselbad der Gefühle auf sie wartete …


  Aber nun war es geschafft. Jirka Kafka und Yoko Hironaka wirbelten zu ihrer kurzen Zwischenwache herein und nachdem sich Mikkelsen verabschiedet hatte, gab es für die beiden kein Halten mehr:


  „Na, wie hast du deinen ersten langen Turn mit unserem Dr. Kopf überstanden? Immer noch so begeistert?“, wollte der Tscheche wissen.


  „Mit Dr. Kopf meinst du Mikkelsen, nehme ich an?“, fragte Tsosie vorsichtig zurück.


  „Ja, sicher, unser Hirnriese. Anscheinend wird es höchste Zeit, dass ich dir die subversiven Codenamen der Brückenelite verrate: Yoko, zum Beispiel, ist meine kleine Alligatorin – du musst nur mal erleben, was sie als Navigatorin anstellt, wenn ihr das Beiboot in die Hände fällt: Da übernimmt echt das Reptilienhirn bei ihr.“


  „Spinnst du?“, protestierte seine Freundin. „Mir hast du gesagt, das sei dir wegen dem japanischen Wort für Danke – arigató – eingefallen.“


  „Es passt so oder so, mein Schatz“, versetzte Jirka. „Dann firmiert unsere Chefin – die ist auch nicht immer so ganz berechenbar – unter Tarantel. Elvira Schmal heißt als Ärztin natürlich Virus, das sagt manchmal aus Versehen sogar die Torrente zu ihr. Und für die Klone gibt es einen ganzen Haufen Spitznamen, natürlich immer nur im Paket, weil die drei wirklich keiner auseinander halten kann. Höchstens vielleicht die Schmal, weil einer von ihnen seit einem Unfall eine Narbe an der Wade hat. Aber selbst Virus hat nicht oft Gelegenheit, die Beine der Brüder zu vergleichen … Jedenfalls, für mich sind sie das Trio Infernal, weil Triple-Sikhs klingt wie Triple-Six, und dreimal die Sechs ist bekanntlich die Teufelszahl …“


  „Ein kluges Kerlchen, was?“, unterbrach Yoko augenrollend seinen Redefluss. „Wenn man ihn so anguckt, traut man ihm das gar nicht zu.“


  „Du weißt eben nicht, was du an mir hast“, gab Jirka zurück. „Aber ich bin ja schon still! Nun sag halt endlich, Tsosie, wie es dir mit unserem Opti ergangen ist.“


  „Danke, gut. Aber wir hatten wieder keine Zeit, Schach zu spielen. Ich musste mich ja mit euren Antiquitäten hier herumschlagen“, maulte die Kommunikatorin und gähnte ausgiebig. „Auf diesem Schiff muss ich immer wieder an meinen Schulausflug ins Heimatmuseum von Flagstaff denken. Das ist, wartet mal, mindestens dreißig Jahre her … Wenn ich nicht schon bei Trip gewesen wäre, müsste ich glauben, der Pott fährt noch mit Atomkraft.“


  „Ich weiß, wie das ist“, sagte Yoko mitfühlend. „Ich habe auch auf einem System-Schiff gelernt. Da geht alles blitzschnell und reibungslos. Aber irgendwann kommt mal der Punkt, da vermisst man die menschliche Komponente. Du hast es ja zum Schluss auch nicht mehr ausgehalten.“


  „Himmel! Ich hab die menschliche Komponente’ auf der ‘Provision’ nicht mehr ausgehalten!“ Tsosie schnaufte. „Es lag nicht am System, dass ich fortwollte.“


  „Dann stimmt das also, dass du mit Walters aneinandergeraten bist?“, platzte Jirka heraus, nahm sich aber gleich wieder zurück: „Lass mal, du musst nicht drüber reden, wenn du nicht magst. Man hat da nur so einiges gehört …“


  Tsosie brachte es lieber gleich hinter sich. „Abgesehen von seinem unerträglichen Führungsstil – autoritär und launisch, man weiß überhaupt nie, was ihm im nächsten Moment für Schikanen einfallen – das Übelste an Walters ist, dass er die Finger nicht bei sich behalten kann. Es gab x Beschwerden über ihn, aber das hatte nie Konsequenzen. Jedenfalls nicht für Walters. Anscheinend geht alle Welt davon aus, dass Offiziersanwärter ihren Vorgesetzten in jeder Hinsicht entgegenkommen …“


  Yoko nickte wissend, ihre dunkelbraunen Mandelaugen blitzten schmal und gefährlich, während Jirka nur anzüglich grinste.


  „Ich hab ihm jedenfalls deutlich gemacht, dass ich da nicht mitspiele, und dadurch wurde der Umgang mit ihm schon mal reichlich unangenehm. Aber gekündigt habe ich letztlich, weil ich zufällig dahinter kam, dass er mein Gesicht in ein Porno-Virtual reinkopiert hat.“


  „Das ist ja widerlich!“, empörte sich Yoko.


  „So ein Scheißkerl!“, setzte Jirka eins drauf.


  „Und? Du hast ihn doch hoffentlich angezeigt?“ Die kleine Navigatorin bebte vor Entrüstung.


  Nun war es an Tsosie, anzüglich zu grinsen. Und sie zeigte dabei eine Menge Zähne.


  „Ach was“, sagte sie und wandte sich zum Ausgang. „Das hätte ja doch nichts gebracht. Aber ich hab ihm da ein kleines Extra eingebaut, was ihm den Spaß bei nächster Gelegenheit garantiert – und für alle Zeiten – gründlich versaut.“


  Sie war hundemüde. Aber zu überdreht, um abschalten zu können. Eigentlich kein Wunder. Und auch nicht weiter schlimm. Sie musste ja erstmal dieses Bett genießen. Groß genug sogar für sie, das wollte was heißen! Arme ausgestreckt, Beine ausgestreckt, und immer noch Platz! Schon toll … nur, dass sie sich zum Einschlafen besser wie üblich zusammenrollte, mit dem Kissen vorm Bauch. So …


  Trotzdem nonstop Gedankenkarussell.


  Die neuen Kollegen zum Beispiel, das war ja wirklich ein netter Haufen. Yoko könnte ‘ne Freundin werden. Und Jirka war auch ein lieber Kerl. Bisschen albern vielleicht, alle beide, und zu vertraulich. Aber war ja kein Problem in der Sammelwache, da ging’s nicht so intim zu. Wenn die Chefin dabei ist, benimmt man sich. War hier sicher auch nicht anders als sonst wo, vor allem, wo die Frau Kapitän anscheinend kein Blatt vor den Mund nahm. Hoffentlich war sie nicht so zickig wie das alte Ekel Walters. Es hieß, die Torrente hätte manchmal wahre Tobsuchtsanfälle … Aber die Ärztin war nett. Klassischer Muttertyp. Bestimmt die Seele des Schiffes, wenn’s mal hektisch wurde: Die Schmal hatte die Ruhe weg … Auch Triple – oder die Triples? Hatte sie jetzt einen oder mehrere von denen kennen gelernt? – Triple war ganz in Ordnung …


  Und Mikkelsen? Nein, nett war der nicht. Ê-do-ta! Überhaupt nicht. Merkwürdig war der und sehr interessant. Aber nicht nett. Zu ehrlich dafür. Zu korrekt. Kontrolliert und total bewusst bei allem, was er sagte: ideale Kommunikationsbedingungen, arbeitsmäßig betrachtet. Sie war ja auch gerne ehrlich. War meistens einfacher – nur manchmal, da ging’s auch schief. Manchmal hielt man besser den Mund. Sollte sie als Navajo doch können, die stoische Rothaut spielen! Klappte aber nicht immer. Sie war eben nicht mehr kontrolliert genug. Hatte sie verlernt … War ja zwecklos im System, dem konnte man nichts verheimlichen. War auch nicht nötig. Man konnte ja denken, was man wollte, solange man nur funktionierte. Und in so ‘ner Situation zum Beispiel, wenn man so rappelig war, dass man nicht einschlafen konnte, dann hätte sich der zentrale Quantencomputer eingeklinkt und eine schöne Suggestionsnummer geboten. Effektiv und bequem. Und man wäre nach drei Minuten weg gewesen, statt sich hier schon seit bald einer Stunde herumzuwälzen!


  Tsosie schälte sich aus ihren zerwühlten Laken und warf den Proddy an. Ein Schlummertrunk aus Silberkerzenwurzel wäre jetzt genau das Richtige, aber selbst wenn sie die Formel gekannt hätte, bei der traditionellen indianischen Medizin kam es nicht nur auf die chemische Zusammensetzung an. Das musste dann schon das echte Kraut sein, am richtigen Ort zum richtigen Zeitpunkt von den richtigen Leuten geerntet.


  Sie würde sich mit einer heißen Schokolade begnügen müssen.


  Aber das Gebräu, das kurz darauf in ihren Becher blubberte, war dermaßen übel, dass sie beschloss, dem Gerät auf die Sprünge zu helfen. Wenn sie nun schon mal wach war, konnte sie ja auch ein bisschen rumprobieren. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und tastete sich behutsam in die entsprechenden Datenbanken vor. Als sie eine Stunde später endlich einen trinkbaren Kakao in der Hand hielt, war sie allerdings noch aufgekratzter als zuvor.


  Tsosie ging ohne große Hoffnung ihre bescheidene Mediathek durch: Nichts dabei, was ihr hypnotisch genug vorkam. Höchstens ihr „Heimweh-Holo“, aber das war hauptsächlich visuell und sie wollte doch endlich die Augen zumachen! Auf der „Bella“ war sie vom introzerebralen Unterhaltungsnetz des Systems abgeschnitten; alles, was Musik oder Bilder betraf, ging hier nur über Aufzeichnungen. Sie seufzte: Flagstaff, Heimatmuseum. Sie hatte keine Lust, sich jetzt mit dem Index des Bordangebots zu befassen. Das musste bis morgen warten. Oder bis nachher jedenfalls. Gab ja keinen Morgen hier.


  Sie kroch wieder unter die Decke und löschte das Licht. Zuhause hatte sie jeden Morgen die Sonne begrüßt. Hm, angenommen, die Wand da wäre Osten und sie würde immer bei Sonnenaufgang wach werden, dann müsste man doch mit einer simplen Zeitschaltuhr einen Scheinwerfer hochfahren können …


  Darüber sackte sie endlich weg.


  Und erwachte viel zu spät nach einem bleischweren Schlaf. Sie hatte gerade noch Zeit, unter die Impulsdusche zu flitzen; für ein ordentliches Frühstück reichte es schon nicht mehr. Ihr Proddy servierte ihr ein matschiges Sandwich (da musste sie noch viel dran basteln!), das sie unterwegs hastig verschlang. Den letzten Bissen schluckte sie hinunter, als sich bereits mit leisem Knistern die Blockade zur Brücke für sie aufhob.


  „Hallo, Tsosie“, wurde sie sogleich von ihrer Kommandantin empfangen. Und: „Lassen Sie den Quatsch!“, fügte sie hinzu, als die Navajo pro forma andeutungsweise salutierte.


  Tatsächlich erschien gleich darauf Dr. Schmal mit einem freundlichen „Grüß Gott allerseits!“, während Mikkelsen nur in die Runde nickte, als er eintrat.


  Jirka hatte schon dafür gesorgt, dass ausreichend frischer Kaffee bereitstand. Für die beiden Steuerleute war es eine angenehme Unterbrechung ihres langen Dienstes, wenn in der Sammelwache für die letzten drei Stunden (dem ersten Teil von Torrentes Wache mit Dr. Schmal) die restliche Brückencrew dazustieß. Das war auch einer der Gründe, weshalb die Spanne, auf die der Optimat abonniert war, bei den anderen wenig Gegenliebe fand: Was dem Wissenschaftler sieben Stunden Ruhe für seine Forschungstätigkeit bedeutete, war für seine Kollegen eine quälend lange Durststrecke. Abwechslung bestand höchstens mal darin, dass jemand aus der Mannschaft mit einem Anliegen hereinkam (was aber während der Wache des respektvoll gemiedenen Mikkelsen noch seltener geschah als sonst). Wenn man Pech hatte, gab es irgendeine Katastrophe als Unterbrechung, meistens aber wurde die Routine nur von eher lästigen kleinen Pannen gestört …


  Während die anderen an ihren Bechern nippten, bat Torrente den Ersten Offizier mit einem Wink zu sich in ihr kleines abgetrenntes Büro.


  „Setzen Sie sich, Jan, sonst krieg ich Genickstarre“, sagte sie und versank ihm gegenüber in einem altmodischen, knarzenden Sitzmöbel. „Ich bin gespannt auf Ihr berühmtes objektives Urteil. Sie haben ja nun schon ein paar Stunden mit unserer neuen CK zusammengearbeitet. Was halten Sie von ihr?“


  „Ms Tsosie ist außerordentlich kompetent.“


  „Oh, kommen Sie schon! Das wussten wir schließlich. Deshalb haben wir sie ja aus der Unzahl von Bewerbern rausgepickt. Darum geht es mir doch gar nicht.“ Die Kommandantin der „Bellatrix“ beugte sich ungeduldig vor. „Sie waren der Einzige, der aufgrund ihrer Personalakte Vorbehalte gegen sie hatte. Sie hielten ihre Querelen mit Captain Walters für einen Hinweis auf mangelnde Disziplin.“


  „Daran müssen Sie mich nicht erinnern, Marta.“ Mikkelsen wirkte ein wenig gekränkt. „Ich fand hingegen Ihre Ansicht äußerst gewagt, dass jemand, der sich mit Walters – Sie bezeichneten ihn, ich zitiere wörtlich, als ‘neurotisches Arschloch’ – anlege, genau richtig für unser Schiff sein müsse.“ Offensichtlich konnte er sich diese kleine Retourkutsche nicht verkneifen, räumte jedoch ein: „Aber nun scheint es, als hätten Sie Recht behalten.“


  „Sie geben einen Irrtum zu? Welch seltenes Vergnügen!“


  „Ich gebe jeden Irrtum zu. Es kommt nur selten vor, dass ich mich irre.“


  „Von allen anderen wäre das eine unverzeihliche Dreistigkeit, Jan. Aber da es von Ihnen kommt und Sie wieder einmal Recht damit haben, ist es einfach nur – arrogant.“ Torrente lachte allerdings, als sie ihrem Stellvertreter diese harte Wahrheit an den Kopf warf.


  Mikkelsen, der wenig Sinn für Spiegelfechtereien hatte, kam wieder auf das Thema zurück. „Es ist erstaunlich, wie schnell es Ms Tsosie gelungen ist, sich von der introzerebralen auf die sensomotorische Arbeitsweise umzustellen, die ihr doch gewiss schwerfällig und umständlich erscheinen muss.“


  Die Chefin nickte besänftigt, zufrieden mit ihrer weisen Personalpolitik. „Das heißt also, Sie haben keine allzu großen Schwierigkeiten, sie als neue Kollegin zu akzeptieren?“


  „Im Gegenteil.“


  „Ach, doch?“ Torrente zog eine enttäuschte Grimasse. „Was gibt’s denn für Probleme?“


  „Das meinte ich nicht. Ich betrachte – im Gegenteil – Ihre Anwesenheit als einen Gewinn.“


  Torrente atmete tief durch. Ganz ruhig, befahl sie sich. So was macht der doch nur, um mich auf die Palme zu bringen und dann wieder seine charakterliche Überlegenheit vorzuführen.


  Inzwischen fuhr der Optimat ungerührt fort: „Ms Tsosie wirkt auf mich intelligent und selbstbewusst. Sie fragt, wenn sie etwas nicht weiß. Sie ist ehrlich. Neugierig, aber keineswegs aufdringlich …“


  „Aber, aber! Sie sind ja richtiggehend begeistert, so kenne ich Sie gar nicht, Jan“, fuhr ihm seine Vorgesetzte leicht amüsiert und ungläubig dazwischen.


  „Nun“, Mikkelsens sachlicher Ton stellte klar, dass er nicht gewillt war, irgendwelche emotionalen Interpretationen seines Urteils zu dulden, „Ms Tsosie ist eine angenehme und vor allen Dingen fähige Mitarbeiterin, und es ist mir im positiven Sinne nicht gleichgültig, wenn sie mit mir die Wache teilt. Den anderen wird diese Regelung ebenfalls willkommen sein, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.“


  „Dürfen Sie, Jan, dürfen Sie.“ Feixend lehnte sich Torrente in ihrem ausgeleierten, bequemen Sessel zurück, den sie vor Urzeiten auf verschlungenen Pfaden an der technischen Sicherheitsüberprüfung vorbei an Bord geschmuggelt hatte. „Und nun wollte ich noch mal unseren Forschungsauftrag bezüglich CRFS M 341 mit Ihnen durchgehen.“


  Da drinnen wurde jetzt bestimmt über sie gesprochen – ein gewisses Interesse der Chefin an dem Eindruck, den die Neue auf den Ersten Offizier machte, durfte man ja wohl voraussetzen. Tsosie war daher nicht weiter überrascht, als Dr. Mikkelsen, der nach etwas mehr als dreißig Minuten Torrentes Büro verließ, ihr mit einer knappen Geste bedeutete, dass sie dort erwartet wurde.


  Die Kommandantin war einfach sitzen geblieben. Stirnrunzelnd sah sie an ihrer neuen Kommunikatorin hoch, die sich vor ihrem Schreibtisch aufbaute.


  „Noch so ein langes Elend! Setzen Sie sich bloß hin“, murrte sie. „Vorgesetzte hassen es, wenn sie zu jemandem aufschauen müssen. Und mit seinen Vorgesetzten soll man sich bekanntlich gut stellen.“


  „Das ist manchmal leichter gesagt als getan“, gab Tsosie unvorsichtigerweise zurück. Sie biss sich auf die Lippen.


  Torrente lachte trocken. „Wie man so hört, ist Captain Walters ein wenig … pingelig. Na, ich glaube, die Macke habe ich wirklich nicht.“


  Es ging mal wieder um das leidige Disziplinproblem! Tsosie wusste als gewiefte Kommunikatorin sehr genau, was in dem Teil ihrer Beurteilung stand, der sie eigentlich nichts anging. Ihre Disziplin war, verflixt noch mal, nicht die Ursache für den Ärger auf der „Provision“ gewesen. Aber egal – es war vorbei und es hatte wenig Sinn, sich bei ihrer neuen Chefin auszuweinen. Diesmal gelang es ihr also glücklicherweise, die Klappe zu halten.


  Torrente musterte sie eindringlich. „Und wie man so hört, hat Captain Walters noch andere unangenehme Eigenschaften. Es gab verschiedentlich Gerüchte, er würde weibliche Untergebene belästigen. Ich kann mir aber fast nicht vorstellen, dass er sich an jemand von Ihrem Format herangemacht hat. Ich meine, wie ein hilfloses Weibchen wirken Sie ja nicht gerade.“


  Tsosie zuckte die Schultern. „Er macht sich grundsätzlich an alle Weibchen heran und man hat es etwas leichter, wenn man ihn gewähren lässt. Zum Beispiel sieht dann die Personalakte besser aus.“


  „Tz, tz, tz.“ Die Kommandantin nickte verstehend. Dann appellierte sie an Tsosies weibliche Solidarität: „Es läuft aber kein Verfahren gegen ihn. Warum haben Sie ihn nicht angezeigt? Schließlich müssen Sie auch an Ihre Nachfolgerinnen denken.“


  „Ich hatte keinerlei Beweise oder Zeugen.“


  Sie konnte schlecht zugeben, dass sie sich in Walters private Datenbank eingeschlichen hatte, um zu sehen, was für Gemeinheiten er über sie „aktenkundig“ machen würde: Es war ausgesprochen übles Zeug! Nur zu gerne hätte sie den Bericht frisiert, schreckte vor einer ausgesprochenen Urkundenfälschung aber doch zurück. Bei dieser Gelegenheit hatte sie dann jenes infame Porno-Virtual entdeckt, das der Kommandant der „Provision“ von ihr angefertigt hatte. Das Ding war auch noch unter einer ganz eindeutigen Bezeichnung abgespeichert, sonst hätte sie es ja gar nicht gemerkt! Nachdem ihr Gefühl der Erniedrigung einem kalten Zorn gewichen war, hatte sie ihm eine tückische und brutale Zeitbombe installiert (ebenfalls nur virtuell, aber garantiert um einiges schmerzhafter, als die virtuelle Lust lustvoll war – schon weil es unerwartet kommen würde).


  Torrente bohrte indessen nicht weiter, sondern erkundigte sich danach, wie sie sich auf der „Bella“ eingelebt hätte, ein Thema, welches auch die Navajo bedeutend angenehmer fand. Sie schwärmte von ihrer geräumigen Kabine und dem freundlichen Bordklima und gab auch zu, dass sie nach anfänglichen Schwierigkeiten mit der anders gearteten Technologie begann, deren Vorteile zu erkennen.


  „Es wird noch ein paar Wachturns dauern, aber dann werde ich wohl allmählich damit klarkommen“, schloss sie.


  „Oh, nun seien Sie aber mal nicht so bescheiden! Dr. Mikkelsen hält große Stücke auf Sie, und das heißt bei ihm schon was.“ Die Kommandantin stemmte sich aus den Tiefen ihres missfarbenen Fauteuils in die Höhe, um Tsosie mit einem schwesterlichen Zwinkern zu verabschieden: „Ich bin jedenfalls sicher, Sie werden bedeutend schneller mit verschlüsselten Meldungen fertig als ich …“


  Kapitel 5


  Nach der Sammelwache leerte sich die Halle schlagartig und nur die Chefin blieb zurück, um an ihrer erhabenen Kommandostation auszuharren. Selbst Dr. Schmal ließ ihre Freundin Marta im Stich, denn sie hatte Tsosie angeboten, ihr das Lazarett zu zeigen. Auf dem Weg dorthin gestand sie, dass sie nur wegen ihres unglaublich engagierten Assistenten Miller so viel Zeit auf der Brücke verbringen konnte.


  „Das muss ich Ihnen hier im Lift sagen, denn er mag es überhaupt nicht leiden, wenn ich ihn lobe. Er hält das für selbstverständlich und ich bin ja nicht so blöd und binde ihm auf die Nase, dass er an einem Helfersyndrom leidet …“ Die Ärztin kicherte.


  Tsosie, die sich auf der „P 59“ gehütet hatte, die dortige vollautomatisierte Ambulanz aufzusuchen (einmal hatte sie sogar eine Woche lang Zahnschmerzen ertragen, bis sie zur Behandlung einen Abstecher auf die Marsstation machen konnte), staunte nicht schlecht über die zwar hochprofessionelle, aber ungewohnt patientenorientierte Einrichtung auf der „Bellatrix“. Und der offensichtliche Stolz der Mediziner machte ihr deutlich, dass man das hier keineswegs für veraltet oder gar rückschrittlich hielt.


  „Toni, das ist unsre neue CK, Ms Tsosie – Ms Tsosie, das ist also mein Assistent, Dr. Anthony Miller.“ Elvira Schmal machte die Vorstellung kurz und schmerzlos.


  Miller, ein attraktiver farbiger Mittdreißiger mit kurzen, weißblond gebleichten Löckchen, ließ sich geduldig ausfragen. Als er Tsosies Interesse an phytotherapeutischen Präparaten bemerkte, öffnete er ihr einen Schrank, in dem hunderte pflanzlicher Pillen, Tinkturen und Salben lagerten. Tatsächlich, da stand auch eine Phiole mit Cimifuga racemosa, ihrer vorhin entbehrten Silberkerzenwurzel. Obwohl die standardisierte Darreichungsform nicht der traditionellen indianischen Medizin entsprach – notfalls konnte sie ja damit mal versuchen, einzuschlafen …


  Indessen plauderte der Arzt munter weiter: „An Bord gibt es ja so gut wie keine Viren und Bakterien; nur auf dem Heimweg mixen wir immer ein paar Erreger in die Atemluft, damit es die Leute beim Landgang nicht gleich umhaut. Meistens steckt was Psychosomatisches dahinter, wenn sich jemand krank fühlt, und dann sind diese Mittelchen hier ganz wunderbar, schon weil sie keine Nebenwirkungen haben. Wenn es ernst wird, zum Beispiel bei Unfallverletzungen, sind wir – dank Torrentes Einsatz bei der Administration – relativ modern ausgestattet. Relativ, weil wir – dank Torrentes Widerstand – nicht an die introzerebrale Diagnose- und Therapietechnik angeschlossen sind. Wir müssen, beziehungsweise dürfen, hier noch selbst Hand anlegen. Wie man’s nimmt.“


  Anscheinend hatte auch er einige Erfahrung mit System-Schiffen, denn seine Kommentare zu den technischen Anlagen verrieten einen gewissen Sarkasmus, den Tsosie auf gleicher Wellenlänge erwiderte.


  Elvira Schmal zeigte jedoch wenig Verständnis für die elektronischen Fachsimpeleien der beiden. Stattdessen verlagerte sie das Gespräch wieder auf die zwischenmenschliche Ebene:


  „Das Beste weißt du ja noch gar nicht, Toni: Unsere Ms Tsosie ist ganz wild darauf, mit Mikkelsen zusammenzuarbeiten!“


  Das war anscheinend wirklich die Sensation des Tages. Miller jedenfalls stand wie vom Donner gerührt.


  „Sa’ah naaghai bik’eh hozho.“


  Als Tsosie mit diesen Worten die Brücke betrat, hob der Erste Offizier verständnislos die schön geschwungenen Brauen.


  Sie lächelte: „Das heißt – in einer absurd vereinfachenden Übersetzung – ungefähr soviel wie ‘wandle in Schönheit’ und ist der Gruß meines Volkes. Oder vielleicht sage ich lieber ‘Ahalani’, das ist nicht so kompliziert. Ich meine, wenn ich schon nicht salutieren soll – ‘Guten Abend’ kommt mir hier ein bisschen abwegig vor.“


  Mikkelsen deutete eine Verneigung an. „Mögen Ihre Handlungen Ihren Einsichten entsprechen“, antwortete er mit der Grußformel von „Optima Ratio“.


  Um die Tradition der Sammelwache fortzuführen, setzte Tsosie den Proddy in Gang und während die Maschine vor sich hingurgelte, dachte sie darüber nach, wie weit die Menschheit von Mikkelsens Devise noch immer entfernt war. Erst seit rund dreißig Jahren galt für alle Staaten des Weltbundes der verbindliche Beschluss, dass jede Regierung einen Beraterstab aus der „Colonia Optima Ratio“ beschäftigen musste. Immerhin verschwand allmählich das in der Politik ehedem so verbreitete Missverhältnis zwischen der – verstandesgemäß durchaus erfassten – Faktenlage und den – meist eher irrationalen – Entscheidungen.


  Sie schlenderte mit den zwei Bechern zu Mikkelsen hinüber.


  „Danke, Ms Tsosie, und bitte weihen Sie mich gelegentlich in die Kunst ein, diesen Trank herzustellen.“ Der Wissenschaftler schnupperte genüsslich an dem Gebräu. „Es ist zwar angenehm, aber ich bin es nicht gewohnt, mich bedienen zu lassen.“


  Tsosie dachte gar nicht daran, eine ihrer hart erarbeiteten Formeln preiszugeben. Ausweichend antwortete sie:


  „Es gibt nichts umsonst im Leben, Sir. Dafür müssen Sie mir jetzt ganz detailliert erklären, was bei Alarmstufe Rot auf mich zukommt.“


  „Nun, man kann davon ausgehen, dass alle Brückenoffiziere innerhalb von höchstens sieben Minuten hier sind. In dieser kurzen Spanne sind nur einige wenige grundlegende Funktionen zu überwachen …“, meinte Mikkelsen beruhigend, erläuterte ihr aber bei einem Rundgang, welche Vorgänge beim Krisenmanagement wahrscheinlich aktuell würden.


  Sie waren noch nicht wieder zum Ausgangspunkt zurückgekehrt, als Tsosies Blick auf einen matt leuchtenden großen Würfel fiel, der auf einem der Besprechungstische stand. Das Gebilde, in dessen Inneren die Figurinen eines Schachspiels schwebten, hatte den Zauber einer perfekten Holografie, war aber ganz eindeutig materielle Realität.


  Sie hörte nicht mehr, was der Optimat noch über diverse Notsignale von sich gab.


  „Ist das aber schön! Ich kenne so was nur als Computersimulation! Wo haben Sie das denn aufgetrieben?“, fragte sie entzückt.


  „Das habe ich aus der Kolonie mitgebracht“, antwortete Mikkelsen.


  „Im Ernst?“ Tsosie bestaunte die filigranen Skulpturen aus einem fremdartigen Material. Die glatt polierte Oberfläche ihrer äußerst reduzierten Form wies jeweils ein winziges, exakt modelliertes Detail auf.


  „Darf ich?“ Vorsichtig nahm sie ein weißes Pferd heraus und studierte fasziniert die Miniaturohren mit der Stirnlocke dazwischen, bei der jedes einzelne Haar herausgearbeitet schien.


  „Das ist ja zauberhaft,“ murmelte sie andächtig. „Aber dass es ausgerechnet in Ihrer Kolonie ein dermaßen edles Kunsthandwerk gibt! Ich meine“, und hier konnte sie sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen, „ich hab zwar schon mitgekriegt, dass nicht alles, was die Kolonie und gewisse Optimaten betrifft, den gängigen Vorurteilen darüber entspricht, aber trotzdem hätte ich Ihre kulturellen Höhenflüge eher im Bereich der abstrakten Intellektualität vermutet.“


  „Da liegen Sie nicht ganz falsch“, räumte Mikkelsen ein. „Doch Kunsthandwerk wird auch bei uns als Gegengewicht zu rein geistiger Betätigung gepflegt und die Erfindungen unserer Spezialisten ermöglichen eine spezifische Mikropräzision in Design und Technik. Diese Arbeit hier hat man mir als Abschiedsgeschenk auf meine Mission unter den Nichtkolonisten mitgegeben.“


  „Also ich mach mich jetzt mal schleunigst an meine Arbeit, Sir“, sagte die Kommunikatorin. „Es wird Zeit, dass wir endlich zu unserer Einstiegspartie kommen. Ich kann es kaum abwarten, gegen Sie zu verlieren.“


  Tsosie fand, dass sie sich eigentlich ganz tapfer schlug, obwohl die Schachfiguren sie immer wieder durch ihre Vollkommenheit ablenkten und sie im 3-D-Schach mit Abstand schlechter spielte als auf dem Feld, wo sie auf der „Provision 59“ während der letzten drei Jahre unangefochtene Meisterin gewesen war.


  Sie überlegte jedes Mal sehr sorgfältig, bevor sie die Koordinaten in den Higgsfeld-Rechner eingab, der die Figuren steuerte.


  Mikkelsen kommentierte ihre Züge nicht und spielte seinerseits schnell, sogar ein wenig aggressiv.


  Sie wollte sich gerade den schwarzen Läufer schnappen, den sie mit ihrer Dame geschlagen hatte, als plötzlich Triple Singhs Stimme aus dem Lautsprecher dröhnte. Sie zuckte zusammen und hätte die Figur beinahe fallenlassen.


  Reflexartig griff auch Mikkelsen danach, und für den Bruchteil einer Sekunde berührten sich ihre Finger.


  Ein blauer Blitz fuhr durch Tsosies Hand direkt in ihren Bauch. Völlig perplex starrte sie den Optimaten an, der zwar im ersten Moment ebenfalls erschrocken schien, sich aber schnell wieder in der Gewalt hatte und Singhs Routineanfrage mit unbeteiligter Stimme bestätigte. Dabei wandte er allerdings den Blick nicht von ihr, auch nicht, nachdem das Gespräch mit dem Techniker beendet war.


  Die Navajo hingegen hatte unterdessen den Läufer von allen Seiten höchst intensiv betrachtet: Der Künstler hatte sich mit der feinen Ausgestaltung des Kopfes wirklich selbst übertroffen …


  Endlose Sekunden lang sagte keiner ein Wort. Dann räusperte sich der Wissenschaftler.


  „Eine gänzlich überraschende Resonanz, Ms Tsosie. Es scheint, dass sich unsere energetischen Frequenzen gegenseitig potenzieren …“ Er klang tatsächlich ein bisschen verlegen. „Ich hoffe, es war nicht allzu unangenehm.“


  „Och, nicht so schlimm …“


  Im Gegenteil, das noch immer nachklingende Kribbeln war sogar überaus angenehm.


  Mikkelsen taxierte sie schweigend, als säße da eine extraterrestrische Spezies vor ihm.


  „Ähm, wollen wir die Partie nicht zu Ende spielen, Sir?“, schlug Tsosie leicht befangen vor.


  Sehr konzentriert war sie freilich nicht mehr, und bald darauf setzte der Optimat sie schachmatt.


  Als Tsosie an ihre Station zurückkehrte, bemerkte der Wissenschaftler wie beiläufig: „Sie haben mir von ihrer medialen Begabung erzählt. Sie sollen wissen, dass auch ich im Fall eines körperlichen Kontakts die biokybernetischen Schwingungen bei meinen Mitmenschen wahrnehme …“


  Er schien noch etwas sagen zu wollen, zögerte jedoch.


  Tsosie wusste, was jetzt kam. Sie ermutigte ihn nicht. Ließ ihn zappeln. Hoffte, er würde sich die Frage verkneifen. Was er natürlich nicht tat.


  „Nun, eines verstehe ich nicht: Da ist eine erwartungsgemäß starke geistige Ausstrahlung, aber warum ist dann Ihre physische Aura derart gedämpft? Ich sehe keinerlei Anzeichen für eine Krankheit bei Ihnen und doch weisen Ihre Frequenzmuster besorgniserregende Störungen auf.“


  Tsosie fummelte erst eine Weile auf ihrer Sensorplatte herum, bevor sie sich zu einer Antwort durchrang: „Na ja, Sir, ich hab wohl jahrelang zuviel Radioaktivität abgekriegt, es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich das gesundheitlich bemerkbar macht.“


  Mikkelsens steile Stirnfalte heischte nähere Erklärungen und Tsosie berichtete, wie die Navajos vor einigen Generationen uranhaltiges Erz gefördert hatten. Anfängliche Umweltprobleme, verursacht durch die Nachlässigkeit der Unternehmen und der Zentralregierung, hatte man überwunden geglaubt und den Abbau unter eigener Leitung intensiviert. Das Reservat war stolz darauf, mit einem hochmodernen Kernkraftwerk energieautonom zu sein. Doch nach dem Supergau im Jahre 2053 bezahlte das Volk seinen kurzfristigen Reichtum mit einer großflächig verseuchten Landschaft und Strahlenschäden im Erbgut seiner Angehörigen. Daher betrug die Lebenserwartung für Leute aus Tsosies Gegend, die sich hartnäckig weigerten, das angestammte Territorium aufzugeben, gut ein Drittel weniger als die im globalen Durchschnitt mittlerweile üblichen 106 Jahre. Alle Mitglieder ihrer Familie waren so extrem früh verstorben, dass sie ihre eigenen Zukunftsaussichten gewöhnlich lieber verdrängte.


  Andererseits hatte der Verlust ihrer Familie die einzige Chance eröffnet, aus der bei vielen Navajos entschlossen festgehaltenen Tradition auszubrechen und ihren Traum von der Raumfahrt zu verwirklichen.


  „Man hätte es Ihnen sonst verboten?“, fragte der Optimat mit unverhohlenem Missfallen.


  „Das nicht“, antwortete Tsosie. „Keiner hat mir je irgendwas verboten. Das ist bei uns nicht üblich. Aber ich hätte da nicht auf Dauer fortgewollt, wenn noch jemand aus meiner näheren Verwandtschaft gelebt hätte. Jedenfalls hat man mich mit Handkuss zur Ausbildung angenommen. Nicht nur, weil es beim Militär alter Brauch ist, Navajos als Funker einzusetzen – man spart bei einem von uns gewöhnlich die Pension.“ Sie schnitt eine bittere Fratze. „Sehr vernünftig, meinen Sie nicht auch?“


  Mikkelsen hatte endlich ein Einsehen und wechselte das Thema.


  „Warum ist es denn beim Militär Brauch, Navajos als Funker einzusetzen? Davon habe ich noch nie etwas gehört.“


  Die Kommunikatorin musste kichern. „Na ja, vielleicht habe ich etwas zu dick aufgetragen. Aber vor bald 500 Jahren, im so genannten Zweiten Weltkrieg, haben die USA zum ersten Mal davon profitiert, dass unser Code kaum zu knacken ist. Das hat unserem Selbstbewusstsein natürlich gutgetan und bis heute zieht es uns beruflich in entsprechende Positionen.“


  „Und was für ein genialer Code ist das?“


  „Eigentlich gar keiner.“ Tsosies breiter Mund wurde noch breiter. „Es reicht völlig, wenn wir uns einfach in unserer Sprache unterhalten. Aber natürlich bauen wir im Ernstfall noch ein paar Feinheiten ein. Jedenfalls gab es damals kaum Weiße, die das verstanden hätten, und bestimmt keine aus dem feindlichen Ausland. Und ich kann Ihnen versichern, trotz aller Aufzeichnungen, Lehrbücher und Grammatiken: Navajo ist für Außenseiter immer noch eine harte Nuss!“


  In der Kantine herrschte Hochbetrieb. Zusammen mit der wissenschaftlichen Schicht war auch die Arbeitszeit der meisten Assistenten und von einem Drittel der übrigen Mannschaft zu Ende.


  Tsosie wartete in der Schlange bei den Ausgabeschaltern und überlegte, ob sie nicht doch lieber von ihrem Vorrecht Gebrauch machen sollte, in der „Offiziersmesse“ zu tafeln. Aber alleine?


  Als sie zu der kleinen Empore hinüberschaute, nahm Mikkelsen dort gerade Platz.


  Sie zögerte. Dem distanzierten Wissenschaftler war es vielleicht unangenehm, wenn ihm jemand beim Essen zuguckte. Andererseits gehörte sie hier zur Brückencrew und was machte das bei den niederen Dienstgraden für einen Eindruck, wenn deren Mitglieder sich demonstrativ aus dem Weg gingen? Fände Mikkelsen es merkwürdig, wenn sie nicht oben bei ihm aß, oder aber aufdringlich, wenn sie es doch tat?


  Ach verflixt, sie waren schließlich ein Team! Tsosie entschied sich nicht ganz uneigennützig für die bequemere Option, an einem Tisch mit Robot-Service zu sitzen, statt hier noch länger im Gewühl anzustehen.


  „Ich möchte Sie nicht stören, Sir, aber da unten ist soviel los …“


  „Erstens: Sie haben als Brückenoffizierin jedes Recht, hier zu sein“, stellte der Optimat leicht irritiert fest. „Zweitens: Wenn ich meine Ruhe wollte, würde ich auf meinem Zimmer essen. Drittens: Sie stören mich durchaus nicht, im Gegenteil.“


  Er wies auf den Stuhl gegenüber und drehte die Speisekarte in ihre Richtung.


  „Können Sie mir was empfehlen?“, machte Tsosie einen zaghaften Konversationsversuch. „Ich habe bisher noch nicht in diesem Gourmet-Tempel gespeist.“


  „Ich fürchte, Sie nähren da unberechtigte Hoffnungen“, antwortete Mikkelsen, dem jegliches Gespür für Ironie abzugehen schien. „Das Essen ist hier oben genau das gleiche wie unten – spaciotrophologisch ausgewogen, aber auf Dauer fade. Wenn Sie nicht ein ausgesprochener Fan von Fischfrikadellen sind – wir haben hier eine kleine Aquakultur mit Karpfen an Bord, aber die sind wohl so voller Gräten, dass man sie nur in dieser Form zubereiten kann. Ich halte mich gewöhnlich an die so genannten indischen Gerichte.“


  Tsosie gab dem wartenden Robot einen entsprechenden Auftrag und meinte dann amüsiert: „Das klingt, als wären Sie Feinschmecker. Und ausgerechnet indisch … Mögen Sie es etwa gerne scharf?“


  Der Optimat bejahte auf seine etwas umständliche Art. „Eine harmonische Mahlzeit muss nicht unbedingt langweilig schmecken“, dozierte er. „Das ideale Mischungsverhältnis von Gewürzen kann sich auch auf einer höheren Quantitätsebene einstellen.“


  Tsosie verkniff sich ein Grinsen. Sie überlegte nicht lange:


  „Darf ich Sie zu einer kleinen Spezialität auf meine Bude einladen, Sir? Vielleicht vor der Sammelwache? Ich verspreche Ihnen ein kulinarisches Erlebnis der pikanten Art, nicht indisch, aber indianisch, und wenn Sie mögen, gibt’s noch einen Direktimport von Mutter Erde als Dessert.“


  Das war zwar reichlich gewagt, aber warum eigentlich nicht? Für sich selber würde sie ihr Souvenir von Mount Robson ja doch nie anbrechen …


  „Sie haben Nahrungsmittel von der Erde mitgebracht?“ In Mikkelsens Frage schwang die Sehnsucht eines verbannten Gourmets. „Ich habe schon lange aufgegeben, die ständige Zumutung der Bordküche durch ein paar schnell aufgebrauchte Extras mildern zu wollen, zumal ich in den geschäftigen Tagen vor dem Aufbruch der Expedition ohnehin wichtigere Dinge im Kopf hatte, als persönliche Bestellungen. Ich nehme Ihre Einladung sehr gerne an, vielen Dank.“


  „Guten Appetit!“, flötete der Robot und servierte.


  Der Optimat warf einen Blick auf Tsosies Teller.


  „Sie essen ebenfalls vegetarisch“, stellte er fest.


  Tsosie nickte. „Aber wahrscheinlich aus einer anderen Motivation heraus als Sie, Sir. Ich wette, Sie sind aus reinen Vernunftgründen Vegetarier.“


  „Ganz recht, angesichts der immer noch zu hohen Bevölkerungsdichte und der noch lange nicht aufgearbeiteten ökologischen Erblasten auf unserem Planeten ist es unverantwortlich, Fleisch zu essen, das sehr viel energieaufwendiger produziert werden muss. Es ist bedauerlich, dass sich diese Erkenntnis noch immer nicht in Form politisch verbindlicher Verordnungen umsetzen lässt“, bestätigte Mikkelsen und fügte nachsichtig hinzu: „Sie gehören dann also wohl zu den so genannten ethischen Vegetariern, die keine Lebewesen töten wollen, nicht wahr?“


  Tsosie erwiderte lächelnd: „Eine Position, die Sie zwar akzeptieren, weil sie das erwünschte Ergebnis bringt, die Sie aber für irrational halten, weiß man doch seit langem, dass Pflanzen auch Schmerzen empfinden. Ergo: Auch der Vegetarier ist zwangsläufig grausam.“


  Mikkelsen bestätigte das. „Selbst wenn man nur Früchte isst, statt Pflanzen oder Pflanzenteile, wie manche sehr konsequenten Anhänger dieser Richtung, so könnte man doch argumentieren, dass man sie damit ihrer natürlichen Bestimmung beraubt, die Art zu erhalten.“


  „Das alte Dilemma: Die einen quälen sich rücksichtsvoll durchs Dasein, betrachten Leben grundsätzlich als etwas, das mit Leiden und Leid-Zufügen verbunden ist und fühlen sich selbst als Heilige noch schuldig. Die anderen leben fröhlich und gedankenlos vor sich hin und machen sich dadurch ebenfalls schuldig …“ Tsosie ruckte mit dem Kopf und zerlegte genüsslich eine knusprige, mit einer scharfen Paste gefüllte Kichererbsen-Teigtasche. „Ich achte diese Einstellung, Sir, aber ich vertrete sie nicht. Und obwohl ich an Bord aus ethischen Gründen kein Fleisch esse, bin ich noch nicht einmal Vegetarierin.“


  Mikkelsens Stirnfalte konkurrierte mit dem Grand Canyon.


  „Das verstehe ich nicht“, musste er zugeben.


  „Die Bausteine, die unsere Nahrungsproduktoren hier verwenden, um die Illusion von Fleischgerichten zu erwecken, stammen von Tieren, die auf der Erde in Fleischfabriken produziert und in vollautomatisierten Schlachthöfen am Fließband umgebracht worden sind.“ Tsosie konnte auch dozieren, wenn es drauf ankam. „Das ist mir zuwider. Sehen Sie, wenn ich Fleisch esse, dann habe ich das Tier selbst gejagt oder geschlachtet. Und nach dem Brauch meines Volkes habe ich mich zuvor mit diesem Tier identifiziert, habe seinen Geist in einem rituellen Gesang beschworen, ihm erklärt, dass ich großen Respekt vor seiner Schönheit und Kraft habe, die ich zu einem Teil von mir selbst machen möchte. Ich lege das Versprechen ab, nichts von seiner Substanz zu vergeuden. Und nachdem ich es schnell und sauber getötet habe, danke ich meiner Beute dafür, dass sie sich von mir hat erlegen lassen und verzehre sie in Demut.“


  Mikkelsen hatte aufmerksam zugehört. „Das klingt sehr verantwortungsvoll, aber als Vertreter des ethischen Vegetarismus müsste ich Ihre Position ablehnen“, wandte er ein. „Es ist und bleibt ein brutaler Akt, solch ein hoch organisiertes Lebewesen auszulöschen.“


  „Meine Leute sehen das anders“, gab Tsosie zu bedenken. „Es ist nicht ausgelöscht. Es ist ein Teil von uns geworden. So wie wir nach unserem Tod eine zeitlang Teil der Lebewesen werden, die uns wieder zu Erde zurückverwandeln. Wobei wir, ehrlich gesagt, nicht gerne über den Tod reden. Das Thema ist bei uns sozusagen tabu.“ Sie schauderte leicht und zuckte dann die Schultern. „Von der Philosophie her fühlen wir uns jedenfalls allem Lebendigen verwandt und unsere Geschwister Wolf und Adler töten ja auch, um zu überleben. Dennoch sind sie nicht schlechter als Antilope oder Hase. Wir bewundern und lieben sie ebenso sehr, wie den Pfirsichbaum, der Früchte trägt.“


  „Aber Sie sagen selbst, dass die Raubtiere töten, um zu überleben. Sie selbst würden hingegen nicht sterben, wenn Sie auf das Töten von Tieren verzichteten.“


  „Das stimmt zwar, aber diese Haltung hat sich vor undenkbar langer Zeit entwickelt, als mein Volk noch aus nomadisierenden Jägern bestand. Wenn ich heute auf traditionelle Weise jage, dann geht es mir nicht um mein Überleben als Individuum, sondern um meine indianische Identität. Wobei ich mir meine Identität natürlich auch ohne Jagd bewahren könnte“, sie griente, „aber es ist schon ein ganz besonderer Genuss, selbst erlegtes Wild zu verzehren. Vielleicht mache ich mich mal heimlich über den Fischteich her!“


  Der Optimat dachte eine Weile nach, während er sich mit exzellenten Tischmanieren seinem Linsen-Reis-Gericht widmete.


  Dann meinte er: „Es bleibt irrational. Aber ich könnte mir vorstellen, dass es eine äußerst interessante Erfahrung wäre, mit Ihnen auf die Jagd zu gehen.“


  „Würden Sie denn mitgehen?“, fragte Tsosie leichthin.


  „Hm. Würden Sie mich denn mitnehmen?“ Er bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick aus seinen abgrundtiefen grünen Augen.


  Tsosie spürte, wie ihr wieder mal die Röte ins Gesicht stieg.


  „Ja … doch, ja“, stieß sie schließlich hervor. Sie erhob sich abrupt.


  „Ich bin todmüde. Ich habe in der letzten langen Freiwache kaum geschlafen und hoffe nur, dass ich jetzt zur Ruhe komme, sonst muss Dr. Miller einen seiner Zaubertränke rausrücken.“


  Mikkelsen sah besorgt zu ihr auf. „Sie fühlen sich doch nicht etwa krank?“


  „Das nicht, aber wenn ich jetzt wieder nicht abschalten kann, sollte ich vielleicht ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen. Es sei denn, ich höre auf Jirkas Rat und lasse mir von den Triples diesen Lotus-Ohrwurm als Schlaflied vorsingen …“


  Kapitel 6


  Ein einziges Mal nur war jene ermutigende Zahlenfolge aus dem elektromagnetischen Rauschen des Schwerkraftzentrums hervorgetreten, dem die Annäherung galt. War es doch nur ein Irrtum gewesen, Vorspiegelung eines Bewusstseins, das zwischen den fruchtlos wuchernden inneren Möglichkeiten und der kargen äußeren Realität nicht mehr sauber unterscheiden konnte? Aber es gab keinen Grund, die Richtung zu ändern; wenn die Hoffnung sich nicht erfüllte, mochte die Schwerkraft der fremden Sonne ihren geistlosen Sieg erringen. Damit hätte zumindest die unerträgliche Einsamkeit ein Ende …


  Doch dann plötzlich diese ganz neuen Signale! Klar und deutlich, und immer wieder, in regelmäßigem Abstand: Eine langsame, rhythmische Sequenz zu Beginn, wohltuend, ja, geradezu tröstlich. Danach wie gewohnt undefinierbare, hektisch-verwaschene Impulse, aber außergewöhnlich laut vor dem üblichen Hintergrund. Es war kein Irrtum, keine Illusion gewesen: In Raum und Zeit existierte etwas Verwandtes, etwas, das dachte und fühlte. Es war nahe – und es rief!


  Kapitel 7


  Sie hatte wieder viel zu lange gegrübelt. War dann doch endlich abgetaucht, ein paar Mal schweißgebadet aus wirren Träumen hochgeschreckt, in denen eine tonlose Stimme, die dem System anzugehören schien, sie mit ihrem penetranten „Sie brauchen dringend eine Pause! Entspannen Sie sich! Sie brauchen dringend eine Pause! Entspannen Sie sich …“ keineswegs beruhigt hatte. Um neun war sie dann aber doch relativ munter wachgeworden, fünf Minuten Trockenbürstenmassage unter der Impulsdusche taten ein Übriges. Bei einem Glas so genanntem Saft (so genannten Kaffee würde sie auf der Brücke noch genug bekommen) überlegte sie, was sie eigentlich über die „COR“ und die Optimaten wusste: Herzlich wenig, obwohl seit der Gründung der Kolonie bereits weit mehr als ein Jahrhundert vergangen war und nach anfänglich strengster Geheimhaltung mittlerweile doch einiges an verlässlichen Informationen kursierte. Sie warf ihren Rechner an und suchte in der Bordmediathek nach passenden Schlagwörtern. Es war einigermaßen mühsam, aber endlich stieß sie auf ein Essay anlässlich der 100-Jahr-Feiern.


  Die keineswegs neue Idee, genial veranlagte Kleinkinder zu hoch spezialisierten, in jeder Hinsicht aufgeklärten und absolut vernunftgesteuerten Erwachsenen zu erziehen, hatte Anfang des 23. Jahrhunderts einmal mehr konkrete Formen angenommen. Jahrzehntelang wurde sie immer wieder diskutiert, war Gegenstand zahlreicher wissenschaftlicher Untersuchungen und erbitterter Auseinandersetzungen zwischen Anhängern und Gegnern.


  Dann aber handelte der Weltbundesrat in den siebziger Jahren mit überraschender Weitsicht: In der Hoffnung, so zu den Fachleuten zu kommen, die zur Bewältigung der globalen Probleme dringend gebraucht wurden, garantierte man dem „Projekt zur Förderung und Kultivierung der menschlichen Vernunft“ bis zum Jahr 2300 die Finanzierung. Man gab ihm den Arbeitstitel „Colonia Optima Ratio“ (abgekürzt COR).


  Wie erwartet protestierte die Ethikkommission heftig gegen das Konzept, weil es auf der einen Seite gegen das Ideal der Chancengleichheit verstieß und auf der anderen Seite verdächtig nach Menschenversuchen aussah. Nachdem aber das Geld nun schon mal da war, hatten die Moralisten natürlich zu wenig Einfluss, um die Sache noch aufhalten zu können.


  In den ersten Jahren der „Colonia“, die in Wirklichkeit aus einer ganzen Reihe von verstreuten Anstalten mit den verschiedensten philosophischen und psychologischen Ansätzen bestand, gab es immer wieder die wildesten Gerüchte. Denn diese „Lernklöster“, wie man die hermetisch abgeschotteten, sich selbst versorgenden Komplexe auch nannte, pflegten in meist weit abgelegenen Gegenden ein ordensähnliches Dasein.


  Als nach zwanzig Jahren vereinbarungsgemäß die ersten Ergebnisse publiziert wurden, fanden sich denn auch viele Kritiker bestätigt. Obwohl die Veröffentlichungen von loyalen Insidern stammten, ließ sich das Eingeständnis einer Reihe katastrophaler Fehlentwicklungen nicht umgehen:


  Die wenigsten Anlagen überstanden auch nur die ersten Monate, dann waren bereits viele Lehrer an der Herausforderung dieser völlig neuen, bedingungslos emanzipatorischen und aufklärerischen Pädagogik zerbrochen, während die Kinder unter der noch unerfahrenen Betreuung untolerierbare und zum Teil irreparable Neurosen, Psychosen und andere seelische Defekte entwickelt hatten.


  Aber auch nach der harten Anfangsphase war der Erfolg nicht garantiert.


  So scheiterte zum Beispiel die ehrgeizige paneuropäische Institution auf einer eigens für diesen Zweck von den letzten 650 Einwohnern geräumten Nordseeinsel am hemmungslosen Alkoholkonsum ihrer Zöglinge: Nach einer viel versprechenden ersten Dekade waren die Halbwüchsigen auf ein vergessenes Lager erlesener Spirituosen in den ehemaligen Kasematten gestoßen, die den roten Felsen durchlöcherten. Sie konnten es ein Jahr lang geheim halten, bis ihr intellektueller Zerfall und ihre desolaten Leberwerte auch von den verzweifelt optimistischen Betreuern der zukünftigen „Optimaten“ nicht mehr ignoriert werden konnten. Die Lehrer, Psychologen und sonstigen Leitfiguren der Versuchsstation schlossen sich vorübergehend dem Lotterleben an, bis die föderative Kontrollinstanz dahinterkam und das Treiben beendete.


  Die nordamerikanische Erziehungsstätte hatte noch weniger Glück. Dort steigerten sich die Adepten als Gegenreaktion auf eine rein logisch, physisch und materialistisch ausgerichtete Konzeption derart in religiöse Wahnvorstellungen hinein, dass die fünfundsechzig Insassen kollektiven Selbstmord verübten.


  In Peking schien dagegen zunächst alles zu klappen. Der erste Jahrgang sollte entlassen werden, um weltweit als segensreiche Berater in Politik, Forschung und Handel zu dienen, da beschlossen die nunmehr Zwanzigjährigen, ihre Pubertät nachzuholen, warfen ihre entsetzten Professoren hinaus und frönten einem hemmungslosen Hedonismus – Drogen und sexuelle Ausschweifungen inbegriffen. Zwar fanden alle jungen Leute nach dieser unrühmlichen Episode einen hoch dotierten Arbeitsplatz, waren auch äußerst gerissen und innovativ, doch erwiesen sie sich als derart unausstehlich und unreif, dass viele ihrer „normalen“ Kollegen eine Zusammenarbeit mit ihnen ablehnten. Auch die chinesische Spielart der „Optima-Ratio“-Konzeption galt nach diesen Erfahrungen als impraktikabel.


  Als weiterer Misserfolg erwies sich die afrikanische Kolonie. Dort züchteten skrupellose Genetiker, ohne sich um die zahllosen Ächtungserklärungen der Konföderation zu kümmern, eine Schar von geklonten Nachkömmlingen führender Intellektueller heran, und zwar in vier Stämmen von je dreißig identischen Brüdern beziehungsweise Schwestern. Die Säuglinge wurden nach allen Regeln der mnemotechnischen Kunst gefördert. Der Plan, Wissen und Kenntnisse so in einer optimalen Lernatmosphäre und ohne Reibungsverluste durch verschiedene Temperamente zu vermitteln, ging jedoch gründlich daneben: Die Kleinen lernten zwar brav, aber in einer so langweiligen und harmonischen Umgebung, dass aus ihnen eher gediegene Praktiker als Virtuosen des Verstandes wurden.


  Doch die Klone waren nun einmal da, es waren selbstbewusste, eifrige und gutmütige Twens – wohin mit ihnen?


  Der Bürgerbewegung „Klone in den Zirkus“ wurde Zynismus vorgeworfen, obwohl das weltweite Interesse der Showmaster an den Kreaturen diesem Vorschlag ziemlich nahe kam. Später wurde gemunkelt, die meisten seien als willfährige und daher willkommene Funktionäre in der Politik gelandet.


  Die einzige Institution, die sich offen zum Klon-Konzept bekannte und es in den Folgejahren auch perfektionierte, war eine englische Service-Firma für technische Großanlagen. Sie lieferte von nun an im Dreierset kompetente Techniker für eine verlässliche Rund-um-die-Uhr-Betreuung der teuren Installationen (wie zum Beispiel die Herren Triple Singh von der „Bellatrix“).


  Diese mehr oder weniger gescheiterten Versuche konnten nur durch restriktive Maßnahmen gegenüber allen Beteiligten so lange geheim gehalten werden und bis heute hatte die ganze COR-Bewegung dieses Stigma des Geheimnisvoll-Bedrohlichen nicht abschütteln können. Nach den ersten zwanzig Jahren also stürzte sich die Ethikkommission auf all diese Projekte, um ihre Inhumanität anzuprangern. Die öffentliche Meinung zog gierig mit, die Konföderation musste Abstriche machen, Kolonien wurden geschlossen, Köpfe rollten und die verpfuschten Zöglinge gingen als lebende Beweise für die Verschwendung von Steuergeldern durch die Medien, bis nach nicht allzu langer Zeit der Reiz des Neuen erlosch.


  Unterdessen hatte die einzig erfolgreiche Einrichtung in Tasmanien gerade einmal in Fachkreisen bescheidene Beachtung gefunden. Dort war unter der Ägide einer kleinen Gruppe von Wissenschaftlern, Metaphysikern und Künstlern eine Reihe junger „Savants“ herangereift, deren umfassende Bildung, unerbittliche Logik, geistige Flexibilität, Verantwortungsbewusstsein, Integrität und perfekte Umgangsformen unbestreitbar waren. Das Modell machte in aller Stille Schule und wurde nach und nach rund um den Erdball übernommen. Als man genug Erfahrung mit dieser anspruchsvollen ganzheitlichen Pädagogik gesammelt hatte, wurden bevorzugt Kinder aufgenommen, deren Hirnstruktur physiologische Auffälligkeiten zeigte: Hier war eine bestimmte Region stärker ausgeprägt als normal, dort fehlte vielleicht eine sonst übliche Furchung. Die genialische Potenz einer solchen Abweichung (salopp „Einstein-Faktor“ genannt) mochte sich auf das mathematische Denken, die räumliche Vorstellungskraft, das Erfassen dynamischer Prozesse oder sonstige Facetten des Verstandes auswirken. Auch Synästhetiker, für die zum Beispiel optische Eindrücke oder Klänge immer auch zugleich eine Farbe oder einen Geschmack hatten, fielen in diese Kategorie. Ihre Anlagen wurden gezielt gefördert, ohne dabei die durchschnittlich entwicklungsfähigen Aspekte der Schülerpersönlichkeit zu vernachlässigen. Wenig verwunderlich, gingen die so geprägten jungen Menschen als Erwachsene häufig partnerschaftliche Beziehungen untereinander ein, so dass es inzwischen schon Optimaten der fünften Generation gab. Soviel Tsosie wusste, stammte der wissenschaftliche Berater der „Bellatrix“ von der traditionsreichen tasmanischen Mutterkolonie.


  Dr. Mikkelsen kam erwartungsgemäß pünktlich. Im Vorraum verbeugte er sich recht förmlich und reichte Tsosie ein kleines, weiches Päckchen aus schimmerndem Tuch. Die Navajo war von dieser Geste völlig überrumpelt. Gewiss, bei ihnen zuhause brachte man auch immer etwas mit, wenn man irgendwo einen Besuch machte, aber sonst hatte sie das nur selten erlebt.


  Bevor sie etwas umwerfend Geistreiches wie „das wäre aber nicht nötig gewesen“ von sich geben konnte, erklärte ihr Gast, nun selbst ein wenig verlegen:


  „Es ist nur eine Kleinigkeit, eine Art Hausmantel aus einem in der Kolonie entwickelten Spezialgewebe. Ich habe zwei und kann gut einen davon entbehren.“


  Das Ding fühlte sich merkwürdig an, so als ob es sich dem Zugriff entziehen wollte. Tsosie faltete es auseinander und hielt es vor sich hin. Der bodenlange Überwurf war mit irisierenden feinen Streifen in allen Gold-, Grün- und Brauntönen gemustert.


  „Ich hoffe, die Farben gefallen Ihnen“, meinte Mikkelsen. „Sonst können wir auch gerne tauschen, das andere ist eher blausilbern, aber ich dachte …“


  „Es ist einfach wunderschön, vielen Dank“, brachte sie endlich heraus. „Es fühlt sich nur so … unwirklich an.“


  „Ja, darüber habe ich mich anfangs auch gewundert. Man hat mir gesagt, dass dieses Material auf das Magnetfeld des Körpers reagiert und sich leicht davon abhebt. Dadurch wirkt es völlig schwerelos auf der Haut, und das ist zugegebenermaßen ein wenig gewöhnungsbedürftig.“


  Die Befangenheit des Optimaten war während dieser Ausführungen verflogen und Tsosie, die das geheimnisvolle Gewand nur ungern weglegte, besann sich endlich auf ihre hausfraulichen Pflichten. Aber als sie ihrem Gast ein Longdrinkglas mit einem rötlich-trüben Begrüßungstrunk in die Hand drückte, musste sie sich sehr zusammenreißen, um über sein misstrauisches Gesicht nicht laut loszulachen.


  „Keine Angst, ich trinke keinen Alkohol im Dienst. Eigentlich vertrage ich das Zeug generell nicht. Ich gehöre einer der bedauernswerten Ethnien an, denen dazu ein Enzym fehlt. Das da soll der Saft einer Kaktusfrucht sein, mit etwas Limone. Aus meinem gesammelten Formelschatz.“


  Der Optimat schien keineswegs beruhigt. „Es soll ja gewisse indianische Riten geben, die mit dem Genuss halluzinogener Kaktusfrüchte einhergehen …“


  „Sie sind gut! Das ist doch kein Peyote, sondern eine harmlose Opuntia.“ Tsosie kicherte. „’Gewisse indianische Riten’, also wirklich!“


  „Sie haben natürlich schon derartige Erfahrungen gemacht“, unterstellte Mikkelsen.


  „Klar. Mein Vater war schließlich ein richtiger Schamane.“ Die Navajo zeigte ihm die mit farbigen Bändern, Bast und Perlenschnüren umwickelten gefiederten Stäbe und anderen religiösen Objekte auf dem Wandregal. „Das sind seine ‘Jish’, die er für die Zeremonien brauchte. Und ein paar Säckchen mit buntem Sand für die heiligen Gemälde. Und natürlich auch mein eigener Medizinbeutel. Eigentlich sollte ich von der Bordapotheke völlig unabhängig sein.“ Sie prostete ihm fröhlich zu.


  Mikkelsen spürte wohl, dass sie sich über ihn lustig machte. Er setzte sich in den angebotenen Sessel.


  „Ich bin erleichtert, Sie so ausgeruht anzutreffen. Ihre Schlaflosigkeit hat mir doch einige Sorgen bereitet. Bei den Aufgaben, die vor uns liegen, bin ich auf Ihre mentale Präsenz angewiesen. Das hier könnte mein Beitrag sein, Sie von der Bordapotheke unabhängig zu machen.“ Er legte einen Voidac und ein winziges flaches Gerät auf den Tisch, das Ähnlichkeit mit einer Armbanduhr hatte. Tsosie nahm es neugierig in die Hand.


  „Was ist das denn nun schon wieder? Sieht aus wie eine Art Verstärker.“


  „Ein Pulsmikrofon“, bestätigte Mikkelsen. „Es übersetzt ihren Herzschlag in Impulse für den Rechner und der macht daraus unter Verwendung einer gewissen Software“, er zeigte auf den Datenkristall, „eine Tonfolge, die durch einen eingebauten Verlangsamungsfaktor beruhigend wirken sollte.“


  „Eine Einschlafhilfe mit COR-Patent?“


  Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf. „Gewissermaßen selbst gestrickt. Ich befasse mich in meiner Freizeit gerne mit der Sonifikation von Algorithmen, aber auf Dauer sind reine Zahlenspiele etwas steril, und ich hatte die Idee, natürlich gegebene Rhythmen mit formelhaft definierten Klangmustern zu kombinieren. Ich habe zum Beispiel meinem Pulsschlag, mit Systole, Diastole und Tempo als Variationsfaktoren, gewisse Tonfolgen und Echos zugeordnet. Eines der Ergebnisse klingt erstaunlich meditativ, und ich könnte mir vorstellen, dass es geeignet ist, Schlafstörungen positiv zu beeinflussen. Vielleicht möchten Sie es ausprobieren …“


  Tsosie kapitulierte vor dieser erschöpfenden Erklärung. „Na ja, möglicherweise hilft es wirklich. Ich werde also mal Versuchskaninchen für Sie spielen.“


  Mikkelsen, der von ihrer Wortwahl nicht besonders angetan schien, aber zugeben musste, dass ihn das Ergebnis schon interessieren würde, verfolgte aufmerksam, wie Tsosie an ihrem Proddy werkelte.


  „Hier kommt das Frühstück für eiserne Mägen: Enchiladas! Maisfladen gefüllt mit scharfem Bohnenpüree.“


  Sie reichte ihm einen Teller und – eingedenk seiner feinen Manieren – sogar Besteck, während sie ihren Anteil nach Väter Sitte mit der Hand aß.


  „Das schmeckt vorzüglich“, sagte Mikkelsen nach dem ersten Bissen anerkennend. „Ihren Umgang mit dem Produktor kann man nur als virtuos bezeichnen. Ich hätte nicht gedacht, dass mit Bordmitteln diese Qualität erreicht werden könnte.“


  Tsosie verneigte sich geschmeichelt. „Das ist sozusagen meine geheime Leidenschaft. Seit Jahren sammle ich Formeln für ausgefallene Ingredienzien und bringe diese Maschinen dazu, das zu produzieren, was ich will, und nicht nur, was die Spaciotrophologie für notwendig und ausreichend hält. Davon konnte mich noch nicht einmal das System abhalten.“ Diese kleine Prahlerei entfuhr ihr, weil sie mit Recht stolz darauf war, die Abschirmung des übermächtigen Quantencomputers durchbrochen zu haben. Dann fiel ihr ein, dass es auch an Bord der „Bellatrix“ verboten war, die Apparate zu manipulieren. Doch der Optimat, der die entsprechenden Vorschriften letztendlich auch kannte, schwieg dazu – im vollen Bewusstsein des dabei zu Grunde liegenden Eigennutzes: Er hatte seit langem nicht mehr so gut gegessen. Indessen nahm er sich vor, auf die offenbar mit einer gewissen kriminellen Energie gekoppelten besonderen Fähigkeiten seiner Kollegin in Zukunft ein Auge zu haben.


  „Nachtisch?“, schlug Tsosie vor. Mikkelsen erhob keine Einwände.


  „Herzhaft oder süß, mit der Tortilla kann man einfach alles machen“, erklärte die Navajo und zauberte erneut zwei Maiskuchen aus dem Gerät. „Und das Beste kommt erst noch: Originalimport von der Erde!“


  Sie präsentierte einen kleinen Glaskrug, dessen Etikett ihr Teampartner neugierig betrachtete.


  „Ahornsirup – ich meine, davon habe ich schon einmal etwas gehört …“


  Der Optimat schaute erwartungsvoll zu, wie Tsosie die knusprigen Scheiben mit der goldbraunen Flüssigkeit beträufelte. Sie setzte ihm seine Portion vor, nahm selbst Platz und wartete gespannt auf die gebotene Reaktion: Tatsächlich, Mikkelsen lehnte sich mit einem Schnurrlaut im Sessel zurück und studierte – ebenso konzentriert, wie er sich seinen kybernetischen Modellen widmete – die Geschmackskomponenten des Gerichts sehr genau. Tsosie wippte vergnügt mit den Fußspitzen. Sie hatte sich in Gegenwart eines anderen Menschen schon lange nicht mehr so wohl gefühlt.


  Mikkelsen seinerseits wusste nicht so recht, was er mit der Flut positiver Affekte anfangen sollte, die ihm da entgegenschwappte. Hier war kein neutraler Boden wie auf der Brücke, auch war die Situation gänzlich verschieden von jener ersten Begegnung, bei der er seine eigenartige Empfänglichkeit für Tsosies energetische Emissionen thematisiert hatte. Unangenehm war es ihm keineswegs, aber er fürchtete arbeitstechnische Komplikationen, wenn bei seiner Kollegin gewisse Regungen anfingen, eine Rolle zu spielen. Es war vielleicht am besten, diese Entwicklung einfach zu ignorieren. Aber als er den Teller abstellte, um ein wohl formuliertes Lob auszusprechen, kam ihm Tsosie mit alarmierender Eindringlichkeit zuvor.


  „Ich würde Ihnen gerne etwas anvertrauen“, sagte sie.


  Sein eben noch verbindlicher Gesichtsausdruck erstarrte wieder zur gewohnten kontrollierten Maske. Tsosie musste lachen.


  „Verzeihung, das klang pathetisch! Schauen Sie, es ist so, wir Navajos bekommen bei der Geburt einen ganz normalen Vornamen. Innerhalb der Familie verwendet man allerdings meistens den Verwandtschaftsgrad, und die Spitznamen, mit denen man über uns spricht, können sich ändern. Deshalb haben wir oft einen englischen Namen – eine Art Zugeständnis an die äußere Welt, vielleicht auch ein bisschen Abwehrzauber, Ablenkung von der wirklichen Person. Bei mir ist das dieses bescheuerte Susan Elinor, wie Sie sicher wissen.“


  Der Optimat nickte. „Ich für meinen Teil kann mich Ihrem vernichtenden Urteil über diese Namen nicht anschließen“, schränkte er ein.


  Tsosie stieß verächtlich die Luft aus. „Absolut bescheuert! Ich schätze, meine Mutter hatte ihn aus einer Holovision-Serie, die damals gerade modern war. Es sei ihr verziehen, sie ahnte ja nicht, dass ich einmal außerhalb unseres Volkes leben würde, wo dieser Name etwas bedeutet …“


  Die Kommunikatorin legte eine kurze Pause ein und kam dann zur Sache: „Daneben haben wir noch einen indianischen Ritualnamen, und der ist ziemlich geheim. Man muss gut überlegen, wem man ihn sagt. So wichtig es ist, Freunde zu haben, die informiert sind und sich im Ernstfall darauf konzentrieren – zum Beispiel, wenn man krank ist, so gefährlich ist es, wenn ein Feind ihn kennt.“


  Tsosie lächelte entschuldigend zu Mikkelsen hinüber: „Für Sie klingt das vielleicht nach folkloristischem Unfug und primitivem Aberglauben; aber allein das Wissen, dass jemand diesen Namen in böser Absicht gebraucht, kann sich verheerend auf die Psyche auswirken. Ich habe das bei meinen Leuten erlebt.“


  „Ich bin weit davon entfernt, so etwas zu unterschätzen“, beteuerte der Optimat.


  „Tja, das Problem ist, dass ich seit einigen Jahren ganz allein mit meinem geheimen Namen dastehe“, schloss Tsosie. „Das hat mir bis jetzt nichts ausgemacht … Oder, um ehrlich zu sein, ich kannte einfach niemanden, dem ich ihn hätte sagen wollen. Bei Ihnen ist das komischerweise anders …“


  Sie schaute ihn erwartungsvoll und ein wenig bang an.


  Mikkelsen lehnte sich zurück, fixierte die Wand über ihrem Kopf und sagte eine ganze Weile nichts. Er kaute nachdenklich an seiner Unterlippe. Tsosie, obgleich mit einer überdurchschnittlichen Schweigetoleranz ausgestattet, erwog bereits, irgendetwas zu reden, bevor die Situation peinlich wurde. Aber es war dann doch der Wissenschaftler, der zuerst wieder das Wort ergriff:


  „Ich fand Ihre Anspielung auf meine Einsamkeit zwar ein wenig anmaßend, aber Sie hatten natürlich Recht. Wir Optimaten sind Spezialisten der Ratio und damit nicht unbedingt ausgeglichene Wesen, jedenfalls nicht in der oft irrationalen Welt außerhalb der Kolonie. Ausgeglichenheit mag vielleicht ein erstrebenswerter Zustand für ein Individuum sein, doch es wird dann nur in reduziertem Maße nach außen wirken wollen, sonst kommt es aus dem Gleichgewicht. Unsere Aufgabe aber ist es, unseren aufwendig geschulten Verstand zur Lösung allgemeiner Probleme einzusetzen, ohne Rücksicht auf unsere persönliche Befindlichkeit.“


  Er warf ihr einen forschenden Blick zu und Tsosie, die nicht ganz verstand, worauf er eigentlich hinauswollte, übte sich erneut in der indianischen Tugend des Abwartens.


  Mikkelsen fuhr fort: „Ihr Vertrauen ist ein großes Geschenk für mich. Es kommt überraschend, aber ich werde es nicht zurückweisen. Ich weiß um die damit verbundene Verantwortung und übernehme sie gern. Sagen Sie mir Ihren geheimen Namen, Ms Tsosie.“


  Sie schloss die Augen.


  „Naatsiilid.“ Sie flüsterte fast.


  „Naatsiilid“, wiederholte Mikkelsen langsam. Er sprach es nicht allzu verkehrt aus. „Und das bedeutet?“


  Tsosie räusperte sich. „Regenbogen.“ Sie griente verlegen. „Es hat wohl was mit meiner Begabung zu tun, anderer Leute Aura zu sehen. Und ich hab noch Glück gehabt – die Namen für Mädchen sind oft ziemlich blutrünstig …“


  Der Optimat nickte und wieder verfiel er in ein brütendes Schweigen. Er schien mit sich zu kämpfen. Schließlich erhob er sich, unschlüssig. Dort der Wandbehang wollte betrachtet werden, lange und ausgiebig. Mikkelsen fasste ihn auch an, strich behutsam über das feste Gewebe in subtilen Pflanzenfarben. Dann blätterte er in Tsosies Büchern: Das Panindianische Manifest von 2043, natürlich eine spätere Ausgabe, reichlich zerlesen; das ebenfalls nicht mehr taufrische Faksimile eines „Die Indianer Nordamerikas“ titulierten Werkes, Autor ein gewisser G. Catlin – offensichtlich ein Klassiker aus der Pionierzeit mit altertümlichen kolorierten Zeichnungen, dann noch eine Anthologie mit dem rätselhaften Titel „Steampunk“ … auf welchen verschlungenen Pfaden diese musealen Kostbarkeiten wohl in ihren Besitz gelangt sein mochten?


  In Gedanken kommentierte Tsosie seine unstete Wanderung durch das Appartement: Die Decke hat Mutter gewebt, sie wollte es mir beibringen, aber ich war zu ungeduldig; und wenn ich es doch versucht habe, um ihr eine Freude zu machen, kam immer nur ein klumpiges, verschwitztes Fadengewirr heraus … Aus dem Manifest, der „großartigen Vision eines geeinigten, zeitgemäßen Indianertums“, wie er es nannte, hat Vater abends oft zitiert, wenn ihn die engstirnigen Fundamentalisten im Stammesrat mal wieder ganz fertiggemacht haben. Und den Catlin habe ich aus der Universitätsbibliothek von Chicago geklaut (drei Semester Kommunikationspsychologie): Kein Mensch hat sich noch um Papierbücher gekümmert, das Zeug war völlig verstaubt, seit Äonen ungelesen, am falschen Standort obendrein, niemand hätte es je wieder gefunden – und überhaupt: Ich musste es einfach haben. Und diese schrägen technischen Fantasygeschichten von anno dazumal habe ich nach Großvaters Tod in seiner Schatzkiste gefunden. Na ja, und jetzt bin ich ja selber auf so einem Steampunk-Raumschiff gelandet. Tsosie schmunzelte schweigend in sich hinein, denn es war nicht der rechte Moment für solche Erläuterungen. Irgendetwas ging in Mikkelsen vor und sie würde warten. Warten konnte sie – nach nicht-indianischen Maßstäben – ziemlich gut.


  Er sprach, endlich, stockend und ohne Tsosie direkt anzusehen:


  „Ein geheimer Name. Sehr merkwürdig. Bei uns gibt es interessanterweise etwas ganz Ähnliches. Dass wir unsere Psyche perfekt kontrollieren, ist nur möglich, weil man in der Kolonie spirituelle Phänomene und die entsprechenden Bedürfnisse außerordentlich ernst nimmt. Daher erhalten auch wir in unserer Adoleszenz eine solche Formel, von der wir uns vorstellen, dass sie unseren Persönlichkeitskern einschließt, eine Art Mantra. Es wird niemals laut ausgesprochen, sondern nur telepathisch weitergegeben. Unser geistiger Mentor wählt diesen Namen für uns aus und nur wir selbst entscheiden, wem wir ihn mitteilen.“ Er hielt inne. „Ich muss gestehen, dass mich diese Situation ein wenig hilflos macht. Solche Übereinstimmungen und Parallelen … Das ist alles sehr seltsam und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich würde Ihr Vertrauen gern erwidern, Ms Tsosie, aber ich bin dazu so spontan nicht in der Lage. Ich muss darüber nachdenken. Lassen Sie mir Zeit …“


  „Alle Zeit der Welt, Sir“, murmelte Tsosie.


  Kapitel 8


  Obwohl Mikkelsen und Tsosie die Brücke gleichzeitig betraten, stellten sie beide eine Distanziertheit zur Schau, die kaum zu dem vorangegangenen Gespräch passte und in der Navajo das Gefühl einer geheimen Komplizenschaft aufkommen ließ. Ihr wurde bewusst, dass sie den anderen auch nichts von der telepathischen Verständigung mit dem Ersten Offizier erzählt hatte. Na ja, so abschätzig wie die den Atmosphärenwert des Optimaten beurteilten, ging es sie auch gar nichts an. Sollten sie doch selber hinter seine Qualitäten kommen.


  Sie nutzte stattdessen den obligatorischen Kaffeeplausch, um Yoko auf ihre Zwergbaum-Sammlung anzusprechen. Die Japanerin reagierte auf dieses Stichwort auffallend ernsthaft und nahm die respektlosen humoristischen Einwürfe Jirkas entsprechend übel, als dieser darauf anspielte, dass gewisse „wachstumsfördernde Maßnahmen“ die Triples in ihrer Eigenschaft als Hüter der Atemluft schon mehrmals dazu gebracht hatten, sich die Bärte zu raufen.


  „Was bist du doch nur für ein Kulturbanause!“, schimpfte sie. „Für was anderes als Hologlotzen und Biertrinken hast du überhaupt keinen Sinn.“


  „Als ob es hier überhaupt ein Bier gäbe, das den Namen verdient! Und wenn du unter Kultur verstehst, tote Fische in Blumentöpfen zu verbuddeln, dann vielen Dank!“, giftete der Tscheche beleidigt zurück.


  „Sachte, sachte“, versuchte Tsosie die Wogen zu glätten. „Hätte ich bloß nicht davon angefangen! Aber ich konnte doch nicht wissen, dass das so ein Reizthema bei euch ist.“


  „Bei dieser Frau ist alles ein Reizthema!“, sagte Jirka und grinste frech.


  Die kleine Navigatorin stellte sich mit verschränkten Armen vor ihren nur wenig größeren Kollegen hin und schaute hoheitsvoll herablassend zu ihm auf. „Deine Reize könnten auch manchmal ‘gewisse wachstumsfördernde Maßnahmen’ vertragen“, sagte sie, worauf Jirka reichlich verstört die Klappe hielt.


  Sie drehte ihm den Rücken zu und begann, Tsosie einen Vortrag über die jahrtausendealte Tradition des Bonsais zu halten, offensichtlich weniger ein gärtnerisches Hobby als eine tiefreligiöse Angelegenheit.


  Da bereits die theoretische Einführung in diese Spielart des Zen-Buddhismus äußerst fesselnd war, folgte Tsosie nach der Sammelwache nur zu gerne Yokos Einladung zum Anschauungsunterricht in ihre Kabine. Die befand sich auf dem Mannschaftsdeck und war natürlich kleiner als Tsosies Wohnraum. Ihre merkwürdige Einrichtung ließ sie aber recht geräumig erscheinen: Statt der üblichen Sofa-Ecke beherrschte eine rundum verglaste, mehr als tischhohe Vitrine das Zimmer, in welcher winzige, bizarr geformte Bäumchen auf kleinen Podesten arrangiert waren. Die Scheiben, die zum Teil auch das Innere des Kastens unterteilten, konnten einzeln nach oben weggezogen und arretiert werden und verwandelten ihn im Schein der Deckenlampen in eine reizvolle Skulptur aus Spiegelungen und Licht. Auf dem Boden lag eine dicke, helle Matte, die in ihrer nachgiebigen Konsistenz an feuchten Sand erinnerte und mit flachen, stein- und rindenfarbenen Sitzkissen übersät war. Tsosie faltete sich auf Yokos Einladung hin vorsichtig auf einem davon zusammen und betrachtete fasziniert das Arrangement. Die Japanerin ließ sie völlig in Ruhe.


  „Ich versteh’ ja nichts davon, aber für mich sind das lauter Persönlichkeiten. Wie die paar Bäume bei uns zuhause, die überhaupt durchkommen“, sagte Tsosie nach einer Weile nachdenklich. „Denen merkt man allerdings die Trockenheit an, die Hitze und die Kälte – die hier sind … makellos.“


  „Makellos, nun ja“, heuchelte Yoko Bescheidenheit. „Es freut mich, dass sie dir gefallen. Die meisten habe ich selbst aus Samen gezogen, nur die drei ganz alten da bekam ich vor Jahren von Freunden geschenkt. Sie waren damals schon teuer und sind heute ein kleines Vermögen wert. Ich träume von einer Sammlung, in der alle klassischen Typen vertreten sind.“


  „‘Klassische Typen’ bezieht sich auf die Baumarten?“, vermutete Tsosie.


  „Nein, auf den Wuchs. Guck mal, diese alte Tanne da hat zum Beispiel die streng aufrechte Form, während das hier, eine Ajanfichte, die so genannte geneigte Form zeigt“, erläuterte Yoko. „Der Wacholder, der aussieht wie vom Wind gepeitscht, das ist ein Meisterstück. So was würde ich auch gerne hinkriegen; vielleicht schaffe ich es mit der Steineiche da hinten. Den Ginkgo hier,“ sie wies auf eine Schale mit einem fächerblättrigen Gewächs auf hohen Stelzenbeinen, „möchte ich so ziehen, dass die Wurzeln überirdisch zu sehen sind und erst weiter oben in den Stamm übergehen … Und das hier ist was ganz Besonderes“, behutsam hob sie einen mattbraun glasierten Topf von einem der oberen Sockel herunter, aus dem sich eine im Schwung erstarrte Flut dunkelgrüner Nädelchen ergoss.


  „Diese Kiefer ist laut Zertifikat einhundertfünfunddreißig Jahre alt“, sagte sie andächtig und zärtlich zugleich. „Eine wunderschöne Kaskade …“ Ganz vorsichtig setzte Yoko die Konifere zurück. „Tee?“


  Tsosie nickte stumm. Sie hatte wirklich das Bedürfnis, diese Unmenge neuer Informationen mit etwas Trinkbarem hinunterzuspülen.


  Die Navigatorin fuhrwerkte an ihrem Proddy herum und schnaubte verächtlich. „Ich bin zwar keine Verfechterin der traditionellen Teezeremonie, das ist mir dann doch zu altmodisch und zu umständlich, aber mit diesem Zeug hier kann ich mich auch nicht anfreunden. Vielleicht muss es einfach langsam gehen, damit Tee richtig schmeckt. Sie bieten fünfzehn verschiedene Sorten an, aber ich kann höchstens drei Varianten herausschmecken, und alle drei taugen nichts.“


  Tsosie vermerkte diesen Umstand in ihrem geistigen Notizbuch und freute sich schon darauf, die entsprechende Formelliteratur zu studieren, um dem Produktor ihrer Kollegin auf die Sprünge zu helfen.


  „Hier“, sagte Yoko und reichte ihr ein hauchdünnes Porzellanschälchen, das geradezu für ein Picknick unter den Zwergbäumen gemacht schien und in Tsosies großen Händen fast verloren ging. Deren skeptischer Gesichtsausdruck entging der Japanerin nicht.


  „Ich habe dich in der Hoffnung mit hierher genommen, in Zukunft eine Verbündete gegen Jirka zu haben. Aber du schaust gerade genau wie er, kurz bevor er wieder einmal mit einem völlig überflüssigen Kommentar seine Ignoranz unter Beweis stellt. Sprich es aus, in der Hinsicht kann mich nichts mehr erschüttern.“


  Tsosie lächelte. „Nein, nein, ich bin sehr beeindruckt. Ich versuche nur verzweifelt, mir eine wie auch immer geartete Teezeremonie vorzustellen, die ‘altmodischer’ und ‘umständlicher’ sein könnte, als das hier“, sie zeigte auf die Vitrine.


  „Ach, da steckt eine ganze Menge moderner Technik drin“, widersprach Yoko und erklärte der staunenden Kommunikatorin ihr ausgeklügeltes Beleuchtungs- und Temperaturprogramm, womit künstliche Jahreszeiten simuliert und die Laubbäumchen entsprechend zur Blüte oder zur Herbstfärbung angeregt wurden. „Aber aufwendig ist es schon, das gebe ich zu. Man kann unendlich viel Zeit damit verbringen, die Äste, Blätter und Wurzeln zu beschneiden. Jede Maßnahme will lange überlegt sein, denn sie hat dauerhafte Konsequenzen. Da sitzt du dann davor und lauschst in dich hinein, um eine Entscheidung zu finden – was sollst du abknipsen, was lässt du stehen? Will die Pflanze dir etwas mitteilen? Aber das ist auch wieder das Schöne daran. Eine Art Meditation.“


  „Ich verstehe. Und was hat nun eigentlich dein Liebster vorhin mit den toten Fischen gemeint? Du bist ja fast an die Decke gegangen!“


  „Dieser Blödmann!“, Yoko kicherte. „Trockenfisch ist nun mal der beste Dünger, den es gibt, nur sollte man das Zeug nicht feucht werden lassen, bevor man es eingräbt … Die Nase ist leider das einzig Sensible an dem Kerl!“


  Tsosie stimmte in das Gelächter ihrer Kollegin ein. Allerdings hatte sie bald Grund, ihrerseits an Yokos Sensibilität zu zweifeln, als diese ihr die speziellen Techniken erläuterte, mit denen die Bonsais getrimmt wurden. Mit ihrem ausgeprägten Respekt gegenüber der Natur fand sie es recht abscheulich, an einer Pflanze herumzuschnippeln, um sie zur Produktion kleinwüchsiger Blätter zu zwingen, oder Äste mit Draht zu umwickeln, damit sie sich wie gewünscht verbogen.


  Yoko protestierte. „Das geht ganz sanft und sachte! Schließlich bin ich keine von denen, die Zweige abbrechen und Rinde aufreißen, um die Bäumchen künstlich zu altern!“


  „Meine Güte!“, Schon allein bei der Vorstellung schüttelte sich Tsosie.


  „Finde ich ja, wie gesagt, auch nicht gut. Jede Hochkultur bringt auch Formen der Dekadenz hervor, deshalb ist aber die Kultur an sich trotzdem bewundernswert. Aber ich sehe schon, das ist nichts für dich …“


  „Nichts für eine Halbwilde ohne Sinn für Raffinesse, meinst du“, griente die Indianerin. „Täusch dich nicht, wer weiß, was unser Volk an kulturellen Errungenschaften hervorgebracht hätte, wenn es wie deines auf engstem Raum in einer relativ gemäßigten Umwelt gelebt hätte. Stattdessen haben wir viel Platz um uns herum, während die Natur mit ihrer Wasserknappheit und ihren extremen Temperaturen schon selbst dafür sorgt, dass die Bäume nicht in den Himmel wachsen. Gerade dieser Wacholder, der aussieht, als ob ihn der Wind so hingebürstet hätte, erinnert mich an die Gewächse oben in den Canyons.“


  „Da hast du aber einen guten Geschmack. Das ist eins meiner edelsten Stücke.“ Yoko sah, wie Tsosie ihre Enttäuschung verbarg, und versicherte: „Du kannst ihn gerne haben! Mein Lieblingsbäumchen ist die Mandelkirsche hier, und die blüht bald. Ich glaube, wenn du dich in die verguckt hättest, hätte ich ein Problem. Aber der Wacholder passt wirklich gut zu dir. Wir tun ihn in die kleine Vitrine hier und dann nimmst du ihn gleich mit!“


  „Wenn du mir den ausleihst, freue ich mich. Aber für die weitere Pflege wärst schon du zuständig.“


  „Na, sicher! Was denkst du denn? Meinst du vielleicht, ich lasse da einfach jemand dran herummurksen? Da könnte ich ja gleich Jirka die Schere in die Hand drücken!“


  Es war während der dritten Langwache des Optimaten mit seiner neuen Kollegin. Tsosie kümmerte sich gerade um Post und Nachrichten, Mikkelsen war in einen Aufsatz über die rätselhaften Radioemissionen aus dem All vertieft. Beide wurden unsanft aus ihrer Konzentration gerissen, als der Türsummer einen Besucher ankündigte. Bodo Harms von der Informatikabteilung identifizierte sich und wurde hereingelassen.


  „Hallo, die Herrschaften“, polterte er und rauschte mit großen Schritten direkt auf Tsosies Kapsel zu. „Wie geht es denn meiner bezaubernden Hackerin an ihrem neuen Arbeitsplatz?“ Er tätschelte ihr kumpelhaft den Rücken und klappte unaufgefordert den so genannten Beifahrersitz in der Tür zu Tsosies Station für sich heraus.


  Sowohl Mikkelsen als auch Tsosie zuckten zusammen, was der Blonde aber entweder nicht sah oder geflissentlich ignorierte.


  Der Optimat fand das Verhalten des Eindringlings unerhört. In seiner ganzen Dienstzeit hatte er noch niemals eine solche Distanzlosigkeit während seiner Schicht erlebt. Es mochte sein, dass in der Wache der beiden Navigatoren eine entsprechende Partystimmung herrschte, aber weder sein eigenes Verhalten noch das seines früheren Teamkollegen hatten irgendwelche Besatzungsmitglieder der „Bellatrix“ jemals zur Vertraulichkeiten animiert. Dass die neue Kommunikatorin so etwas auszulösen vermochte, war aufschlussreich, gab sie sich ihm gegenüber doch völlig anders. Eine willkommene Gelegenheit, sein einseitiges und anscheinend leicht idealisiertes Bild von ihr zu korrigieren.


  Tsosie wiederum war Harms’ Auftritt furchtbar unangenehm – sowohl die Anspielung auf ihren nicht ganz orthodoxen Einstieg in das Bordnetz, mit dem sie sich ein wenig eigenmächtig eine Unterkunft verschafft hatte, als auch dieser völlig unmotivierte Gebrauch eines besitzanzeigenden Fürworts. Am schlimmsten war indessen die körperliche Grenzverletzung. Dieser Mensch musste schleunigst in seine Schranken verwiesen werden!


  „Hallo“, sagte sie reserviert. „Was ist denn so schrecklich wichtig, dass Sie persönlich hochkommen müssen? Oder haben Sie da unten“, und sie betonte absichtlich die Inferiorität der allgemeinen Informatikabteilung gegenüber den höheren Sphären der Brücke, „nichts Besseres zu tun, als uns von der Arbeit abzuhalten?“


  „Doch, doch, da bleibt jetzt ein Haufen lebenswichtiges Zeug liegen“, antwortete Harms und feixte, „aber als Ihr Ersatzmann muss ich schließlich wissen, wie Ihr wertes Befinden ist.“


  Sein Besuch hatte augenscheinlich keinen anderen Grund, als mit der neuen CK – immerhin seiner Vorgesetzten – ein Schwätzchen zu halten und seine Anmache war reichlich unverfroren. Tsosie blieb ihm nichts schuldig.


  „Mein wertes Befinden ist wunderbar“, sagte sie spitz und bleckte mit einem deutlich falschen Lächeln die Zähne. „Und da Sie das hiermit wissen, können Sie sich getrost wieder um Ihr lebenswichtiges Zeug kümmern, bevor was passiert.“


  „Alles eine Frage der Organisation. Ich habe meine Abteilung fest im Griff.“ Harms grinste großspurig. „Bevor es ganz chaotisch wird, sagen die mir schon bescheid.“


  „Oh, wirklich? Tun sie das? Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr ich es bewundere, wenn sich jemand so richtig durchsetzen kann!“ Die Kommunikatorin trug ihre Ironie dick genug auf, dass es der Dümmste hätte merken müssen.


  Nun war Harms weniger dumm als dreist. Manchmal hatte er damit sogar Erfolg – und wenn nicht, machte es ihm auch nicht viel aus, denn er brachte für sein Leben gern Leute an den Rand ihres guten Benehmens und genoss es, wenn sie sich in peinlicher Verlegenheit wanden. Also tat er, als ob er ausschließlich das Wörtchen „bewundern“ gehört hätte und balzte ungeniert weiter.


  Und Mikkelsen? Dumm war der gewiss nicht, aber er verstand erbärmlich wenig von Sarkasmus oder den Feinheiten der Ironie. Er wusste nur, dass er nicht würde arbeiten können, solange in seiner Gegenwart lautstarker Nonsens verzapft wurde. Wortlos stand er daher auf und wechselte in Torrentes separates Büro hinüber, das ihm als Erstem Offizier natürlich zugänglich war. Tsosies präsenzenergetischen Ausbruch, als er Anstalten machte, sie mit Harms allein zu lassen, interpretierte der Optimat im Sinne ihrer Erleichterung, von seiner hemmenden Anwesenheit befreit zu sein: Auf der Ebene zwischenmenschlicher Leichtfertigkeiten hatte er ihr nichts zu bieten, dafür war er zu ernst, zu wenig temperamentvoll und vielleicht auch schon zu alt …


  Harms Ton wurde noch um einiges vertraulicher, als er sich mit der attraktiven Kollegin allein wusste.


  „Er ist ja doch bemerkenswert taktvoll, unser Opti“, meinte er süffisant und stützte sich auf die Seitenlehne ihres Sessels (wobei er allerdings professionell genug war, die Armtastatur unbehelligt zu lassen).


  Wieder missverstand er in voller Absicht Tsosies Wink mit dem Zaunpfahl, als diese konterte: „Es geht halt nichts über taktvolle Menschen, aber das ist eine seltene Tugend.“


  „Ach, mit der Tugend sollte man es sowieso nicht übertreiben“, pickte er stattdessen das für seine Zwecke passendere Stichwort auf. „Das wird ja auch hier oben nicht so eng gesehen.“


  Tsosie nahm an, dass er damit auf Yoko und Jirkas Verhältnis anspielte. Sicher, das war durchaus ein Präzedenzfall dafür, dass eine Paarbildung auf der Brücke gebilligt wurde, was auf anderen Schiffen meist nicht der Fall war. Dazu gehörten aber nun mal zwei. Und sie war absolut nicht daran interessiert, hier die Zweite zu sein.


  Das Problem war, dass Harms auf verbale Zurückweisung, die ihn hätte das Gesicht wahren lassen, überhaupt nicht ansprach.


  „Ich sehe das aber ziemlich eng mit meiner Tugend“, probierte sie es noch einmal durch die Blume und wandte sich obendrein brüsk ihrem Terminal zu.


  Doch für den selbsternannten größten Frauenhelden der „Bellatrix“, der mit seinen Absichten hinsichtlich der „neuen Brückentussi“ im Kreis seiner Kumpel nicht hinterm Berg gehalten hatte, wurde die Herausforderung damit nur noch unwiderstehlicher.


  „Kein Plätzchen für den guten alten Bodo Harms im Wigwam einer einsamen Indianerin?“, flüsterte der Informatiker und wagte es tatsächlich, die Brosche an ihrem Busen zu befingern. „Obwohl, alt bin ich nicht – aber gut!“, fügte er mit heiserer Stimme hinzu.


  Oh, Scheiße! Tsosie kochte. Mikkelsen hatte sie schnöde im Stich gelassen und wenn dieser aufgeblasene Gockel so weiter machte, würde sie ihm eine runterhauen müssen. Dann hatte sie einen Feind an Bord: der ultimative Alptraum!


  Sie konzentrierte sich. „Hilfe, Dr. Mikkelsen!“, stieß sie auf telepathischem Weg hervor.


  Gleich darauf öffnete sich die Tür des Allerheiligsten und ein irritierter Optimat schaute heraus, dessen Irritation angesichts der intimen Szene, die sich ihm bot, eher noch zunahm. Hatte er sich getäuscht? Er wollte sich sofort wieder zurückziehen, aber Tsosies verzweifeltes „Nicht weggehen!“ veranlasste ihn zu bleiben.


  Zu Harms sagte sie eisig: „Ich bin sicher, man vermisst Sie sehr in Ihrer Abteilung. Sie gehen jetzt besser!“


  Mit einem schrägen Seitenblick auf Mikkelsen trollte sich der unwillkommene Freier.


  Als die Brückentür hinter Harms ihr Kraftfeld wieder aufgebaut hatte, atmete Tsosie tief durch und sagte mit leisem Vorwurf: „Das war aber wirklich in letzter Sekunde! Wie konnten Sie mich mit dem nur allein lassen, Sir?“


  „Oh, ich dachte, Sie unterhalten sich gerade so nett und ich wollte dabei nicht stören. Arbeiten konnte ich allerdings auch nicht, der junge Mann ist etwas laut.“


  „Der junge Mann ist ein unausstehliches Großmaul“, sagte Tsosie erbost. „Und ich habe mich kein bisschen nett mit ihm unterhalten!“


  „Ich gestehe, dass ich wenig oder gar nichts von der Kunst des Flirtens verstehe, aber ich meinte, einen entsprechenden Schlagabtausch mitzuerleben“, verteidigte sich der Optimat mit einer gewissen Schärfe.


  „Kann schon sein, dass Harms flirten wollte. Aber ich versuche die ganze Zeit, ihm klar zu machen, dass er bei mir nicht landen kann. Und jetzt wurde er sogar zudringlich, da sah ich keine andere Möglichkeit, als Sie zu rufen!“


  „Hatten Sie etwa Angst vor ihm?“, fragte der Optimat ungläubig.


  „Angst?“ Tsosie schnaubte. „Diesen krummbeinigen Hammel hätte ich in zwei Minuten abgezogen und ausgebeint! Überhaupt, ein blonder Skalp, um die Nähte meines hirschledernen Jagdhemds zu schmücken, das wär’s doch gewesen!“ Sie konnte bereits wieder lachen. „Nein, Sir. Ich wollte nur um jeden Preis vermeiden, dass die Situation eskaliert. Wenn ich den Dummkopf so behandle, wie er’s verdient, macht der mir in Zukunft die Hölle heiß.“


  „Sie halten Harms für dumm? Das wundert mich. Er ist ein guter Schachspieler.“


  „Es gibt eben verschiedene Arten von Dummheit, es gibt ja auch verschiedene Arten von Intelligenz. Auf eine spezielle Art ist Harms dumm, und obendrein unerträglich selbstsicher, das ist das Schlimme“, erwiderte Tsosie aufgebracht. „Er benimmt sich, als ob er keine Verwandten hätte! Ich fürchte, der taucht wieder auf. Und dann wäre ich Ihnen ausgesprochen dankbar, wenn Sie dableiben würden.“


  Mikkelsen nickte nachdenklich. Er hatte wieder eine ganze Menge über das merkwürdig unberechenbare Seelenleben der Nichtoptimaten gelernt.


  Kapitel 9


  Tsosie erwachte pünktlich und in bester Laune. Sie war völlig ausgeruht. Entgegen ihren Erwartungen hatte es weder eine zähe Einschlafphase voll Grübeleien über Harms Unverschämtheit gegeben, noch wurde sie von irgendwelchen fiesen Nachtmahren gemartert. Im Gegenteil, sie wusste zwar schon nicht mehr, um was es ging, aber ihrer Stimmung zufolge hatte sie eher etwas Heiteres geträumt.


  Plötzlich hörte sie es bewusst: Mikkelsens auf Herztönen basierende Melodie, welche sie nach der Langwache durch ein hypnotisches Ritardando in den Schlaf gewiegt hatte, klang nun munter und kräftig. Sie musste lachen. Offensichtlich hatte der Optimat eine Umkehrfunktion eingebaut. Der perfekte Wecker, ohne Missklänge und genau zur rechten Zeit. Endlich kam sie mal zu einem gemütlichen Frühstück!


  Fröhlich erschien sie zur Sammelwache. Sie strahlte ihre Kollegen an und signalisierte Mikkelsen mit einem Fingerzeig auf das Mikrofonbändchen und hochgerecktem Daumen, dass seine Musiktherapie prächtig angeschlagen hatte. Der Optimat freute sich auch, wenn sie sein Kopfnicken richtig deutete, kam aber nicht dazu, sich mit ihr darüber zu unterhalten, denn nun trommelte Marta Torrente ihren Mitarbeiterstab für eine erste Arbeitssitzung über den laufenden Forschungsauftrag „CRFS M 341“ beim Plenumsrondell zusammen.


  Nach ihrer Darstellung war es gerade 380 Jahre her, dass eine Astronomin von der Elfenbeinküste im Sommer des Jahres 2027 beim routinemäßigen Absuchen des Himmels mit dem BETA-Detektor diese extrem schwachen Signale aus dem Sternbild Wassermann entdeckt hatte, und von Anfang an gaben sie der Wissenschaft Rätsel auf: Deutlich war eine Folge von Primzahlen zu erkennen – eine Sensation, da eine solche Folge allgemein als Beweis für eine intelligente Urheberschaft galt.


  Anfänglich hielt man entweder den Stern EZ Aquarii (Luyten 789-69), mit etwa 11,3 Lichtjahren Abstand zur Sonne einer unserer nächsten Nachbarn, oder das allerdings beinahe 150 Lichtjahre entfernte, jedoch mit einem nachgewiesenen Planeten ausgestattete Mehrfachsystem Psi Aquarii für den Ausgangspunkt der Botschaft aus dem All. Doch nach ein paar Jahrzehnten der Observation wurde klar, dass der Sender, der als Objekt M 341 im föderativen „Catalogue of Radio Frequency Sources (CRFS)“ firmierte, eine mit diesen Theorien unvereinbare Eigenbewegung aufwies: Die Parallaxenbestimmung ergab eine Distanz von circa 21 Lichtjahren zum Zeitpunkt der Entdeckung, während die späteren Kreuzpeilungen den Schluss nahelegten, dass sich das Objekt mit fünf Prozent der Lichtgeschwindigkeit direkt auf unser Sonnensystem zubewegte und dabei anscheinend schnell und klein genug war, um nicht durch das Schwerefeld des Dreifachsystems EZ Aquarii beeinflusst zu werden, das es zwischenzeitlich passiert haben musste.


  Die meisten Wissenschaftler tendierten mittlerweile zu der Annahme, es handle sich wohl um Signale einer längst erloschenen Zivilisation aus einem anderen Sonnensystem, die von einer hoch beschleunigten Sonde ausgestrahlt wurden; Signale, wie man sie ähnlich auch von der Erde in den Äther geschickt hatte – in der Hoffnung, damit irgendwann einmal in ferner Zukunft anderen Intelligenzen zu beweisen, dass es irgendwann einmal in ferner Vergangenheit unsere Intelligenz gegeben hatte. Die Gelehrten konnten sich auf die nach Abzug der geschwindigkeitsbedingten Verzerrung errechnete Tatsache berufen, dass die Signale auf 1420 Megahertz gesendet wurden, das heißt, auf der natürlichen Frequenz der Spin-Präzession eines Elektrons, während es ein Wasserstoff-Atom (das häufigste Element im Universum) umkreist, die auffälligste Frequenz der Galaxis. Auch die erwähnten Botschaften von der Erde aus waren aus diesem naheliegenden Grund auf jener Wellenlänge erfolgt.


  Merkwürdig war jedoch der etwa halbstündige Pausenfüller zwischen den Primzahlenfolgen: Die schwachen Signale blieben lange Perioden hindurch konstant, um dann in unregelmäßigen Abständen ihre Oszillation sprunghaft zu verändern. (Torrente spielte an dieser Stelle ihres Berichts Ausschnitte einiger solcher Varianten ein und ließ dazu deren grafischen Verlauf über die Bildwand tanzen. Das Rauschen war indessen nicht besonders aufschlussreich, während sich die auffälligere Primzahlenfolge optisch wie akustisch zweifelsfrei identifizieren ließ.) Nach jedem der beschriebenen Sprünge im Muster der Signale hatte es verständlicherweise eine Welle phantastischer Hypothesen über Herkunft und Beschaffenheit des Senders gegeben. Dann pflegte das Interesse wieder abzuebben, zumal das Fehlen einer dazugehörigen Lichtquelle das Objekt für die Mehrheit der Hobbyastronomen unattraktiv machte.


  Wissenschaftliche Grenzgänger, bezüglich biologischer und physikalischer Wahrscheinlichkeiten mit weniger Skrupeln behaftet als ihre seriöseren Kollegen, hielten es immerhin für möglich, dass sich ein mit intelligenten Lebewesen bemanntes Raumfahrzeug nähern könnte. Und die Esoteriker hinwiederum waren felsenfest davon überzeugt, dass nun endgültig das Wassermann-Zeitalter angebrochen und das Göttliche höchstselbst (der Schilderung seiner Erscheinungsform waren in diesem Zusammenhang keine Grenzen gesetzt) auf dem Weg hierher sei. Wie nicht anders zu erwarten, prophezeiten zahllose selbstberufene Charismatiker die Erlösung von allem Übel, sofern die Gläubigen nur bereit waren, ihren kultischen, ethischen und finanziellen Forderungen zu entsprechen. All diese religiösen Grüppchen fieberten nun, auf dem Höhepunkt der Entwicklung, der Begegnung mit dem außer- beziehungsweise überirdischen Objekt entgegen; ihre Bereitschaft, auch Ergebnisse zu akzeptieren, die nicht ihren Erwartungen entsprachen, durfte jedoch nicht überschätzt werden.


  In der zweiten Hälfte des 24. Jahrhunderts, das heißt, während der letzten fünfzig Jahre, hatte das öffentliche Interesse insgesamt zugenommen, da der Zeitpunkt des Rendezvous’ allmählich näher rückte. Mehrere Sonden, vollgestopft mit Untersuchungsgerät aller Art, wurden dem Signalgeber entgegengeschickt. Als dann vor einer knappen Dekade wieder eine Impulsvariante auftrat und neueste Berechnungen zeigten, wie verflixt nahe (mit astronomischem Maß und unter Berücksichtigung ihrer Geschwindigkeit gemessen) die weiterhin unsichtbare Quelle schon war, flossen plötzlich die nötigen Gelder für die Expedition des Jahres 2407 unter Torrentes Führung. Die „Bellatrix“ würde zu einer bestimmten Stelle jenseits der Uranusbahn hinausfahren, dem fernsten jetzt noch erreichbaren Treffpunkt, von dem aus „M 341“ dann theoretisch nur knapp zweieinhalb Tage bis zur Sonne benötigen würde. Zwar hielt sich auch Saturn gegenwärtig im Wassermann auf, es schien aber eher unwahrscheinlich, dass dessen Schwerkraft die Trajektorie dieses so überaus schnellen Objekts beeinflussen würde.


  „Alles in allem möchte ich zwar Ihre Begeisterung für diesen Einsatz nicht schmälern, meine Herrschaften, aber ich muss doch sagen, dass ich dem ganzen Projekt etwas skeptisch gegenüberstehe. Trotz der mittlerweile sehr genauen Messergebnisse halte ich es immer noch für viel wahrscheinlicher, das Ding einfach zu verpassen, als es tatsächlich da draußen für den Bruchteil von Sekunden zu Gesicht zu bekommen. Meines Erachtens wird die Sache maßlos überschätzt.“


  Der Optimat erhob Einspruch. „Das sehe ich nicht so, Captain. Wir haben uns zwar mittlerweile an den Gedanken gewöhnt, aber immerhin waren besagte Signale seinerzeit der überraschende Beweis für das Vorhandensein außerirdischer Intelligenz.“


  „Wieso überraschend? Die meisten Leute glaubten schon damals, dass es neben uns noch andere denkende Wesen im Universum gibt.“


  „Wie Sie richtig bemerkten, war es eine Frage des Glaubens. Ernstzunehmende Forscher mussten zu Beginn des dritten Jahrtausends nach dem Stand ihres Wissens jedoch davon ausgehen, dass eine solche Existenz eher unwahrscheinlich sei. Ich hätte damals jedenfalls nicht daran geglaubt.“


  „Natürlich – wer nicht denkt wie Sie, den kann man ja nicht ernst nehmen!“ Mikkelsens Impertinenz trieb mal wieder den Blutdruck seiner temperamentvollen Chefin in die Höhe. „Und was heißt schon unwahrscheinlich! Unsere Existenz ist ja so betrachtet auch unwahrscheinlich, aber doch zweifellos real!“


  „Für uns schon.“


  Auf diese kryptische Bemerkung des Optimaten fiel der sonst so schlagfertigen Kommandantin nichts mehr ein. Resigniert überließ sie ihm die weitere Darlegung des Projekts und angesichts seines Engagements zwickte sie ein bisschen das schlechte Gewissen, weil sie selbst so unbeteiligt war. Sie hatte allerdings nur im privaten Gespräch mit ihrer Freundin Elvira offen zugegeben, wie kalt ihre letzte Expedition sie im Grunde ließ. Die diversen Sonden würden wahrscheinlich exaktere Ergebnisse erbringen als ein teures, bemanntes Raumschiff, das lediglich der bessere Werbeträger war. Die Ärztin hatte ihr daraufhin vorgeworfen, innerlich schon in Pension gegangen zu sein; eine Haltung, die nicht nur gegenüber den Auftraggebern, sondern noch viel mehr gegenüber ihren Untergebenen unfair, ja sogar unverantwortlich sei.


  Detailliert und weitschweifig erläuterte derweil der wissenschaftliche Berater der „Bellatrix“ seinen Kollegen die Aufgaben, die im Interesse der Forschung einerseits und im Sinne der Sponsoren andererseits – nicht zuletzt hatte ein Unternehmen der Science-Fiction-Branche erhebliche Mittel lockergemacht, sich dafür aber auch gewisse Exklusivrechte bei der Vermarktung gesichert – auszuführen waren. Die Untersuchungsziele waren dahingehend definiert, dass man Bilder des Emittenten erhalten und mehr über seine stoffliche Beschaffenheit herausbekommen wollte; belastbare Daten waren gefordert. Ein mit Lebewesen bemanntes Objekt war kaum vorstellbar, aber natürlich hoffte man, Aufschlüsse über die ursprüngliche Zivilisation zu erhalten, die es vor undenkbar langer Zeit ausgesandt haben mochte.


  Dagegen wollten die Medienleute dringend bestätigt haben, dass es sich um ein exotisch aussehendes und von fremden Intelligenzen gesteuertes Gefährt unvorstellbarer Bauweise handelte. Im Lauf der nächsten Wochen würde Mikkelsens wissenschaftliches Team die Experimente zur Erforschung der Radioquelle vorbereiten, die in einem extrem kurzen Zeitraum durchgeführt werden mussten. Alle Mitglieder der Brückencrew sowie ihre Mitarbeiter waren aufgefordert, die vorliegenden Kenntnisse über „M 341“ zu studieren und mit eigenen Ideen nicht hinterm Berg zu halten.


  Der Optimat umriss in groben Zügen die geplante Vorgehensweise: Demzufolge würde man zahlreiche auf kleine unbemannte Flugkörpern montierte Sonden um die berechnete Passage des Objekts herum aussetzen, sobald sich das Schiff in der entsprechenden Position befand.


  „Zum Glück konnten wir den Müllmännern die grandiose Idee ausreden, das Ding auch noch einfangen zu sollen“, schob Torrente zynisch nach.


  „Müllmänner?“ Für Tsosie waren die meisten Informationen zwar nicht völlig neu, aber doch aufschlussreich gewesen. Mit Torrentes Anspielung allerdings konnte sie nun rein gar nichts anfangen.


  „Damit kommen wir zu der Sekundärexpedition zum Saturn, die wir durchaus ernst nehmen müssen, da sie erheblich zur Finanzierung der ganzen Sache beiträgt“, nahm Mikkelsen den Faden auf. „Ich halte die Technik keineswegs für ausgereift, aber die Firma verspricht sich von dem Manöver einen großen Werbeeffekt und …“


  „Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Sir, aber die Technik ist sehr wohl ausgereift!“, mischte sich da unaufgefordert die zierliche Navigatorin ein. „Und selbstverständlich wird die Bergung des Saturnsatelliten klappen. Den erwische ich schon, auch wenn Sie nichts davon halten!“


  „Um was für eine ominöse Technik geht’s denn da?“, fragte Tsosie. Offensichtlich hatte es im Vorfeld schon heftige Diskussionen gegeben.


  „Na ja, es klingt ein bisschen ulkig und besonders elegant ist sie auch nicht gerade, da hat Dr. Mikkelsen schon recht. Aber ich meine trotzdem, dass es eine tolle Erfindung ist!“ Die Pilotin sprudelte: „Bei dem Saturnsatelliten fahren wir aus der ‘Trixie’ einen Greifer aus, der so was Ähnliches wie Spinndrüsen eingebaut hat. Wir gehen also parallel zum Zielobjekt, spannen diesen Mechanismus drum herum auf und aktivieren die Drüsen. Das Material härtet im Vakuum sofort aus, und später kann man dann das Objekt wie aus einer Schaumstoff-Form herausklauben. Bis dahin ist es leicht zu verstauen, weil es schon bei der Bergung überall abgepolstert ist, was es an Bord ja auch vor Beschädigungen oder Veränderungen schützt. Und falls das Teil durch exotische Moleküle oder Strahlung kontaminiert ist, kriegt wiederum das Raumschiff nichts davon ab. Ich habe die Computersimulationen gesehen – das funktioniert garantiert!“ Sie funkelte den Optimaten an.


  „Sie bekommen Ihre Chance, Yoko, und jetzt regen Sie sich mal wieder ab“, beschwichtigte Torrente die aufgedrehte Navigatorin. „Die Firma zahlt Unsummen für den Einsatz des Tochterboots. Im Gegenzug erwartet man eine saubere Dokumentation des Manövers und viele spektakuläre Aufnahmen mit Saturn im Hintergrund. Für die Leute geht es ums große Geld, die wollen ihren Marktanteil bei der Bergung von Satelliten und Weltraummüll ausbauen. Die Position Saturns zu unserem Kurs ist ja wirklich günstig und das angepeilte Teil dort so uralt, dass das technikhistorische Zentralinstitut der Föderation ordentlich was dafür springen lässt. Man kann es ruhig mal ausprobieren. Aber ursprünglich wollten die Leute doch tatsächlich, dass wir versuchen, diesen mysteriösen Radiosender einzufangen. Und das geht natürlich nicht; unsere Geschwindigkeit steht in einem lächerlichen Verhältnis dazu, an ein Gleichziehen ist da gar nicht zu denken … Überhaupt, was diese Sonde betrifft, da denke ich wie Dr. Mikkelsen. Wir werden auf keinen Fall viel von ihr zu sehen bekommen. Unser Auftrag besteht darin, trotzdem so viele Erkenntnisse wie nur möglich darüber zu sammeln.“


  Abschließend bat Torrente ihre Kommunikatorin, das vorhandene Material lesbar zu machen und daraus eine Kurzinformation für die Besatzung zusammenzustellen. Sie überreichte ihr einen großen Behälter, der mit den verschiedensten Datenträgern vollgestopft war, manche sogar noch älter als die ehrwürdige Hardware des Schiffes und ebenfalls berechtigt, einen Ehrenplatz in den Vitrinen des technikhistorischen Zentralinstituts der Föderation zu beanspruchen: Sämtliche wissenschaftlichen Arbeiten, aber auch Medienartikel und selbst fiktionale Werke zum Thema.


  Tsosie freute sich wie ein Kind, das ein besonders verzwicktes Holo-Puzzle geschenkt bekommt. Da war ja für die nächsten fünf Monate bis zum Erreichen der Uranusbahn keine Langeweile zu befürchten. Es würde ihr bestimmt Spaß machen, das Zeug aufzubereiten und dabei mit der Zeit selbst mehr über jenen geheimnisvollen Emittenten zu erfahren.


  Sie beriet sich mit den Triples (es waren gerade ihrer zwei in der Energiezentrale, als sie dort anrief, und tatsächlich trugen sie nicht nur identische Kleidung und gleichfarbige Turbane, auch die weiße Strähne im Bart war exakt dieselbe), und die Brüder versprachen, alles aus der Mottenkiste zu holen, was jemals zum Decodieren von auf Scheiben oder Filmen, in Kugeln, Stäbchen, Stiften oder geleegefüllten Kapseln gespeicherten Daten gedient haben mochte. Diese Lesegeräte waren seit ihrer Ablösung durch das jeweils modernere Medium (momentan der Voidac, bei dem die Aufzeichnung der Information auf Fehlstellen in der Kristallstruktur des Trägermaterials basierte) in den unergründlichen Krempelkammern der „Bellatrix“ gelagert worden. Einer der Ingenieure erschien tatsächlich leibhaftig auf der Brücke, ausgerüstet mit einer Unzahl von Modulen und Adaptern und mit Kabeln von mindesten einer Astronomischen Einheit Länge. Die Kommunikationsstation glich bald einer überdimensionierten Portion Spaghetti spaciale. Tsosie stürzte sich sogleich mitten ins Vergnügen, kürzte ihre Mittagspause radikal ab (lediglich zu einem kurzen Imbiss in der Kantine konnten die beiden Navigatoren sie überreden) und saß schon wieder über ihrem Spielzeug, als Mikkelsen zur Langwache antrat.


  Sie empfing den Wissenschaftler in beinahe ausgelassener Stimmung.


  „Das funktioniert ja wirklich mit ihrer Herzkammermusik“, rief sie. „Ich hab zum ersten Mal seit Monaten wieder richtig durchgeschlafen!“


  Mikkelsens Mundwinkel hoben sich eine Spur. „Es freut mich, Ihnen auf diese Weise dienlich zu sein. Ansonsten diene ich eher mit meinem Wissensvorsprung, aber das kommt nicht immer so gut an.“


  „Ich hab’s gemerkt“, kicherte Tsosie. „Sie sollten sich das wirklich patentieren lassen! Vor allem diesen genialen Trick, mit dem Sie mich zur rechten Zeit wieder aufgeweckt haben!“


  Die Miene des Optimaten veränderte sich dramatisch: Er starrte seine Kollegin entsetzt an und brachte keinen Ton heraus. Wortlos wandte er sich ab.


  Tsosie erschrak bis ins Mark. Sie verstand nicht, was passiert war, aber die Erkenntnis, dass sie mit ihrer Bemerkung etwas Fürchterliches angerichtet haben musste, machte sich körperlich mit Schweißausbruch und Darmgrimmen bemerkbar. Minutenlang stierte sie stumm vor sich auf ihre Arbeitsstation. Dann endlich überwand sie mühsam den eigentümlichen Reflex, sich tot zu stellen, und sagte leise:


  „Ich muss Sie eben sehr gekränkt haben, Sir. Ich weiß nicht, womit, aber ich bitte um Verzeihung …“


  „Sie haben mich nicht gekränkt. Sie haben nur die Wahrheit gesagt und um Verzeihung muss ich Sie bitten.“ Mikkelsen hatte sich wieder unter Kontrolle und sprach mit versteinertem Gesicht. „Sie haben mich zu Recht darauf hingewiesen, dass ich einen Trick angewandt habe. Ich habe Sie manipuliert. Das ist an sich schon unverzeihlich. Aber damit nicht genug, es war mir nicht einmal bewusst. So ein Lapsus ist mir seit Jahrzehnten nicht mehr unterlaufen und es ist schlichtweg beängstigend.“


  Der Optimat meinte es todernst. Trotzdem unternahm Tsosie einen weiteren Anlauf, die Situation zu retten.


  „Sie hatten aber doch mein Einverständnis, Sir. Ich habe mich wörtlich bereiterklärt, Ihr Versuchskaninchen zu spielen.“


  Mikkelsen winkte ab. „Es hat keinen Sinn daran herumzudeuteln. Sie waren damit einverstanden, die Einschlafhilfe auszuprobieren. Von der Weckfunktion hatten Sie keine Ahnung. Und ich habe sie absichtlich eingebaut, ohne mir klar zu machen, dass ich Ihnen das sagen muss. So etwas darf einfach nicht passieren.“


  „Aber es ist nun mal passiert“, sagte Tsosie schüchtern. „Und es hat mir nicht geschadet, im Gegenteil. Seien Sie doch nicht so streng mit sich.“


  Der Wissenschaftler wirkte kalt und unnahbar, als er in endgültigem Ton feststellte: „Das verstehen Sie nicht, Ms Tsosie.“


  Sie schluckte und wandte sich ab. „Nein, das verstehe ich nicht, Sir.“


  Wie sollte sie auch? Mikkelsen verstand sich ja selbst nicht.


  Trotz dieser niederschmetternden Erkenntnis war der Optimat beinahe erleichtert, bei Tsosie endlich an dem Punkt angelangt zu sein, wo sie in das gängige Schema des Nichtoptimaten passte, statt immerzu diese für sein Weltbild so beunruhigenden Besonderheiten zu offenbaren. Ihr jetziges Unverständnis entsprach dem seiner übrigen Kollegen. Immerhin war bemerkenswert, wie lange sie dazu gebraucht hatte. Dass sie schließlich resignierte, wunderte ihn nicht. Die beiden anderen üblichen Reaktionen, die er bisher kennen gelernt hatte, hätten ihrer von ihm nach wie vor hochgeschätzten Persönlichkeit denn doch zu sehr widersprochen: Torrente zum Beispiel hatte nach einigen schlechten Erfahrungen gelernt, bei abweichenden Ansichten meistens seinen Vorschlägen zu folgen. Aber sie tat es nie, ohne wüste Beschimpfungen auszustoßen und ihn einer unerträglichen Sturheit zu zeihen. Mikkelsen, der sich seiner Sache gewöhnlich absolut sicher war, wetterte das dann einfach ab und hatte sogar die Größe, seine Genugtuung für sich zu behalten. Andere behalfen sich am Ende langer Diskussionen mit einer witzigen Bemerkung auf seine Kosten, um dann achselzuckend das Thema zu wechseln. Sie tarnten ihre Beschämung, wenn er dann im Nachhinein – natürlich – Recht behielt, mit einer völlig unangemessenen Geringschätzung, die ihn anfänglich mehr verletzen konnte als Torrentes Ausbrüche. Resignation, wie er sie auch von Dr. Schmal kannte, war seines Erachtens die würdigste Form, mit seiner Andersartigkeit umzugehen.


  Aber Tsosie überraschte ihn wieder einmal.


  „Ich werde Ihnen das Pulsmikrofon und den Voidac selbstverständlich zurückgeben, Sir“, sagte sie, nachdem sie anscheinend eine Weile mit sich gerungen hatte.


  „Lassen Sie nur“, der Optimat räusperte sich verlegen. „Wie Sie sagten, ist es nun einmal geschehen, und da es Ihnen geholfen hat … Behalten Sie die Sachen – Sie wissen ja jetzt Bescheid über meinen ‘Trick’. So etwas wird nicht wieder vorkommen.“


  „Danke, Sir.“


  Mikkelsen igelte sich ohne ein weiteres Wort in seiner Station ein. Er hatte definitiv jenes dünne emotionale Band zwischen ihnen zerschnitten, das spürte Tsosie nur zu deutlich.


  Vielleicht war es besser so. In jedem Fall war nichts dran zu ändern.


  Kapitel 10


  Die Kommunikatorin nutzte ihre nächsten Freiwachen, um das Schiff kennen zu lernen.


  Während sie die Räume für Gesellschaftsspiele oder Gruppensport wegen der lärmenden Fröhlichkeit, die dort herrschte, geradezu abschreckend fand, entsprachen andere, stillere Orte schon eher ihrem Naturell: Einer davon war die winzige Bordgärtnerei. Jutta van Vorst, die Spaciotrophologin, die hier auch den mit Entengrütze überwucherten Fischtank und die zahllosen Schubladen mit den verschiedenartigsten Sprossen (einzige Frischkost, die auf einem Raumschiff zu haben war) überwachte, freundete sich bald mit Tsosie an und zweigte ihr großzügige Extraportionen an würzigen Keimlingen ab, wenn sie sich in ihren Pausen dort blicken ließ. Gleich nebenan lag der lichtdurchflutete Raum mit den Hydrokulturen zur Luftverbesserung und so kam es, dass durch die Kabine der Navajo bald eine ausgesucht schöne, tiefviolett blühende Bougainvillea rankte.


  Auch die Triples bekam sie nun öfters zu Gesicht, wobei es eine Menge diplomatisches Geschick erforderte, die Jungs davon abzubringen, jedes Mal ihr zu Ehren das Lied des „Lotus-Ensembles“ anzustimmen. Das Stück passte nämlich mit seinem harmonischen Schmelz wunderbar zu den drei Sangesbrüdern, deren Stimmen sich in der Reaktorhalle prächtig entfalteten. Aber die Kommunikatorin konnte es einfach nicht mehr hören, nachdem sie ohnehin zweimal täglich beim Nachrichtenempfang von der Erde damit berieselt wurde. Dagegen hatte sie die Sikhs dafür gewinnen können, im oberen Lagerraum mit seinen fast dreißig Metern Durchmesser eine Bogenschießanlage einzurichten. Der Wettkampf, der sich mit der Zeit zwischen den von Tsosies High-Tech-Gerät begeisterten Brüdern und der Navajo entspann, war allerdings etwas eigenartig, da die Klone nicht im Entferntesten daran dachten, gegeneinander anzutreten, selbst wenn zwei von ihnen gerade Freiwache hatten. Sie bestanden darauf, als eine Person zu agieren, und waren auch beim besten Willen nicht auseinanderzuhalten, was ihnen eine diebische Freude zu bereiten schien. Obwohl sie daher nur halb so oft zum Schuss kamen, stellten sie sich nicht ungeschickt an. Und solange Tsosie lediglich ihren Gegner, nicht aber das Ziel doppelt sah, war sie für die Trainingspartner ausgesprochen dankbar.


  Ihr absoluter Lieblingsplatz aber war die Variograv-Kammer, die sich unweit der Kantine in der Servicezone befand. Merkwürdigerweise schien diese segensreiche Einrichtung, mit einer hervorragenden Hi-Fi- und Holo-Anlage und dicken Polsterelementen (daher auch die spöttische Bezeichnung „Gummizelle“) versehen, kaum genutzt zu werden, obwohl man nur hier die für den Weltraum typische Schwerelosigkeit regulär erfahren konnte: Man streifte sich den Spezialhandschuh zur Bedienung des Higgsfeld-Interaktors über und legte los – von Null-Gravitation bis doppelter Erdschwerkraft war alles drin und die Richtung, die jeweils „unten“ war, wechselte nach Belieben. Schwerelosigkeit hatte Tsosie schon immer fasziniert. Seit sie bei der Raumfahrt war, hatte sie jede sich bietende Gelegenheit genutzt, um dahingehende Erfahrungen zu sammeln, und so intensiv wie hier auf der „Bella“ hatte sie sich noch nie mit dem Phänomen befassen können. Schnell hatte sie herausgefunden, dass diese Kammer ein prächtiger Ort war, um Aggressionen, Enttäuschungen oder angestauten Bewegungsdrang abzubauen. Je nach Tagesform kobolzte sie zu harten Rhythmen und Stroboskopblitzen herum oder schwebte zu Sphärenklängen über einer holografisch projizierten Landschaft. Die schalldichte Ausstattung erlaubte einerseits, den Geräuschpegel bis an die Schmerzgrenze hinaufzujagen, ohne die Kollegen damit zu belästigen, andererseits war dadurch aber auch etwas möglich, das fast an absolute Stille herankam, die es sonst nirgendwo auf dem Schiff gab. Manchmal dimmte Tsosie das Licht, brachte sich mit Hilfe der Fernsteuerung in der Mitte des Raumes in Balance und zog sich ganz in sich selbst zurück. Oder sie machte ein spezielles Krafttraining bei 2g und ging für den Rest des Tages wie auf Wolken. Die „Gummizelle“ war wirklich eine himmlische Einrichtung!


  Eine magische, wenn auch etwas zwiespältige Anziehungskraft übte hingegen das Panoramadeck über der Brücke aus, die niedrige Halle mit der bis auf den Boden reichenden Überdachung aus gewölbtem Spezialglas, von der aus sich der einzige wirkliche Ausblick in den umgebenden Raum bot. Auf ihren ersten Fahrten hatte Tsosie eine direkte Konfrontation mit der ewigen Nacht da draußen schlichtweg grauenvoll gefunden und noch immer wühlte es sie zutiefst auf: Je mehr sie über sich und die Zusammenhänge des Universums lernte, desto intensiver wurde die Angst, sich in dieser schwarzen Unendlichkeit zu verlieren. Aber zugleich wuchs mit zunehmender Erfahrung auch das aus ihrer Kindheit herrührende Vertrauen, als winziges Teilchen dieser grandiosen schöpferischen Mächtigkeit anzugehören und darin geborgen zu sein. Als begabte Tochter eines Schamanen wäre sie vermutlich bei ihrem Vater in die Lehre gegangen, wenn er nicht zu früh gestorben wäre, und die religiösen Erfahrungen auf diesem Pfad wären letztlich nicht weniger erschütternd, obgleich bestimmt besser vorbereitet gewesen. So aber saß sie oft stundenlang dort oben auf den weichen Matten, hing schweren Gedanken nach und starrte in die Sterne. Nur selten öffnete sich die Tür – um sich gleich wieder von außen zu schließen: Das Bedürfnis, alleine zu sein, wurde nach einem ungeschriebenen Bordgesetz unbedingt respektiert und natürlich trat auch die Navajo sofort den Rückzug an, wenn ihr jemand zuvorgekommen war.


  Kapitel 11


  Halb elf. Tsosie quälte sich aus dem Bett und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Sie fühlte sich keineswegs ausgeruht und bedauerte, dass sie beim Einschlafen trotzig auf Mikkelsens Komposition verzichtet hatte. Verstört versuchte sie, den fiesen Alptraum abzuschütteln, der sie zuletzt heimgesucht hatte. Schemenhaft erinnerte sie sich: Sie war in den Badlands auf der Jagd nach einem Eselshasen, hatte ihn nach längerer Zeit aufgespürt und mit ihrem Bogen darauf angelegt. Der Pfeil flitzte los und traf das Tier, dessen Todesschrei – mit der beklemmenden Sicherheit, die für manche Träume so typisch ist – wie ein Schrei aus Mikkelsens Mund geklungen hatte. Frustrationsbedingter Seelenmüll wahrscheinlich, denn so wie es nun aussah, waren die Chancen ziemlich gering, dass der Optimat jemals mit ihr auf die Jagd gehen würde.


  Es war zwar noch früh, aber einschlafen konnte sie nun doch nicht mehr. Sie trödelte beim Ankleiden und machte sich dann auf in die Kantine. Als sie dort hinkam, war die VIP-Ebene leer. Ihr Teampartner schlief wohl noch oder frühstückte seit neuestem auf seinem Zimmer; auch gut. Tsosie setzte sich mit ihrem Tablett unten in eine der Nischen.


  „… war vielleicht was los vorhin bei den Raumgleitern“, schnappte sie plötzlich einen Gesprächsfetzen vom Nachbartisch auf. „Wenn Trip nicht sofort die Alligatorin von der Brücke geholt hätte, wäre das garantiert schiefgegangen. Improvisieren können die Klone ja nicht besonders gut.“


  Tsosie wurde hellhörig. Da hatte sie offensichtlich was verpasst.


  „Ich frag mich, warum die damit überhaupt zugange waren“, meinte eine andere Stimme. „Das Ding hatte sich jedenfalls total in den Mechanismus der Schotts verkeilt, Frontdüse angeknackst und so. Die Alte kriegt auch Wind von der Sache und fängt natürlich gleich an hohlzudrehen: schreit rum und will das Deck evakuieren. Ich hatte schon Schiss, wir müssten im Skaphander zur Reparatur antreten … Aber die Hironaka guckt sich das an, klettert in die Schrottkarre – und wie sie zurücksetzt, aktiviert sie mit der Fernbedienung die Innenpforte, Schlenker nach links, der Gleiter flutscht raus und die Sache ist erledigt. Aber vorher – das hat einen Mordsschlag getan, kann ich euch sagen! Zwei Assis mit Verbrennungen und dummerweise stand der Eins O auch auf einmal im Weg rum. Hat wohl bei dem Kurzschluss eine geballte Ladung abgekriegt. Na ja, Elvirus biegt das schon wieder hin …“


  Tsosie ließ Tasse und Teller stehen. Hetzte durch die Korridore Richtung Lazarett. Mikkelsen war irgendwas passiert! Nun verstand sie auch ihren Traum: Das war kein schlechter Witz ihrer Psyche gewesen, sondern Gedankenübertragung!


  In ihrem Blut brodelte das Adrenalin, ihr Puls raste und sie verfluchte den behäbigen Mechanismus der Türen.


  Dr. Anthony Miller äugte aus dem OP, als Tsosie geräuschvoll in die medizinische Abteilung geschlittert kam. Sein Gesicht war fast völlig von einem weißen Mundschutz verdeckt, doch seine Stirn unter dem gebleichten Kraushaar runzelte sich missbilligend.


  „Das hier ist ein Lazarett und kein Sportplatz! Als ob hier nicht schon genug los wäre!“, meckerte er.


  „Mikkelsen – was ist mit ihm?“, japste Tsosie.


  „Mikkelsen? Tja, ich würde sagen, der Gute ist weggetreten, völliger Blackout nach ‘nem elektrischen Schlag. Aber insgesamt ist sein Zustand stabil. Das wird schon wieder. Die anderen Jungs machen uns im Augenblick mehr Sorgen, die haben böse Verbrennungen an Oberkörper und Armen – aber das interessiert Sie wahrscheinlich nicht?“


  Tsosie entging die Spitze völlig. „Wann ist das denn passiert? Ich hab’s zufällig in der Kantine gehört. Kann ich zu ihm?“


  „Das ist gerade erst mal ‘ne knappe Stunde her. Und nein, Sie können nicht zu ihm rein. Wir haben zu tun, wie Sie sich vielleicht denken können.“


  Miller hoffte, sie abwimmeln zu können, denn da er schon steril gekleidet war, wollte er den OP nicht verlassen. Tsosie beachtete ihn gar nicht und witschte ins Krankenzimmer. Fluchend folgte ihr der Assistenzarzt. Tsosie stand am Vitalisator, der Mikkelsen umhüllte und seine physischen Funktionen mit unzähligen Sensoren abtastete, beugte sich über ihn und legte, sehr zu Millers Missbilligung, ihre Hand auf seinen Arm. Die Monitore zeigten maschinenhaft gleichmäßige Impulse. Der Optimat sah aus, als ob er nur schliefe, aber dennoch überkam Tsosie das kalte Grauen: Statt des intensiven Leuchtens, das sie bei jenem versehentlichen Körperkontakt wahrgenommen hatte, war da nur ein schwaches diffuses Wabern, das schmerzhafte Erinnerungen an den Tod ihrer Mutter in ihr weckte.


  Mikkelsens Aura war zusammengebrochen.


  „Er stirbt“, sagte sie im Ton absoluter Gewissheit.


  „Quatsch, sehen Sie sich doch die Impulse an, völlig stabil. Zugegeben, das ist eine Art Koma, aber da können wir ihn nachher in aller Ruhe herausholen“, redete Miller professionell-beruhigend auf sie ein.


  Tsosies Panik wuchs. Mikkelsens Schläfenader pulsierte, seine Haut war warm, der Brustkorb hob und senkte sich, doch das Wesentliche fehlte: Ein mattes Glimmen war gerade noch zu spüren, aber keine Spur jener elektrisierenden Energie.


  „Er stirbt. Seine Aura ist weg …“ Ihre Stimme brach.


  „Das ist doch Blödsinn! Aura! Hier wird alles getan, was möglich und nötig ist!“ Dem Arzt riss der Geduldsfaden. Drüben wartete Dr. Schmal dringend auf ihn. Er packte Tsosie unsanft bei den Schultern und bugsierte sie hinaus, wobei er die Tatsache, dass er jetzt noch einmal durch die Desinfektionsprozedur musste, laut verwünschte. „Es ist ja nett, dass Sie sich Sorgen um Dr. Mikkelsen machen, aber wir passen hier schon gut auf ihn auf. Und ich muss jetzt in die Chirurgie zu den echten Notfällen.“ Zischend glitt die Tür zum OP hinter ihm zu.


  Tsosie stand benommen im Vorraum. Da drinnen schwand Mikkelsens Lebenskraft dahin und man glaubte ihr nicht. Sie wiederum glaubte nicht an die Macht der Apparate. Tagelang hatte sie damals am Krankenbett ihrer Mutter gesessen, als die Blutwäsche nichts mehr half, und später, als ihre eigenen Rückenmarkszellen von dem geschwächten Organismus nicht angenommen wurden. Die Ärzte wollten sie auch damals trösten und eine Weile hatte sie sich an die von ihnen geschürte Hoffnung geklammert. Immer wieder hatte sie ihre Mutter mit der Macht des Ritualnamens beschworen, sie nicht zu verlassen. Nur widerstrebend hatte sie zuletzt eingesehen, dass es besser war, die Sterbende in Frieden gehen zu lassen. Und wenige Stunden, bevor Shimá endgültig aufgehört hatte zu atmen, war ihr Energiefeld in genau der gleichen Weise verblasst wie jetzt bei Mikkelsen.


  Tsosie hastete auf die Kommandobrücke, wo Jirka und Yoko gerade ihre Steuerwache schoben. Durch die offene Tür ihres Büros hörte man Torrente hektisch mit der Energiezentrale reden.


  „Hast du schon gehört …?“ Wie aus einem Mund beeilten sich die Navigatoren, Tsosie über den Vorfall zu informieren.


  Doch die Kommunikatorin ging wortlos an ihnen vorbei zu Mikkelsens Station, machte die Kapsel dicht und ließ die beiden in betretenem Schweigen stehen.


  Sie hatte sich jetzt völlig in der Gewalt. Ihr Verstand war so kalt und schneidend geworden wie ihre Angst. Methodisch brach sie in die private Datenbank des Wissenschaftlers ein und bald hatte sie die Abschirmung seiner Exklusivverbindung mit der ‘Colonia Optima Ratio’ geknackt.


  Was immer sie jetzt auch senden mochte, es würde furchtbar lange dauern, bis die Botschaft Mikkelsens Kontaktperson auf Tasmanien erreichte. Sie waren über zwei Wochen unterwegs und hatten auf ihrem Weg Richtung Wassermann schon mehr als die Entfernung Erde-Sonne zurückgelegt. Ein Dialog unter solchen Bedingungen war problematisch. Und die Zeit drängte.


  Tsosie legte sich daher genau zurecht, was sie sagen wollte. Dann räusperte sie sich und aktivierte die Kamera.


  „Ich bin Lieutenant Tsosie, Kommunikatorin der ‘Bellatrix’, Dr. Mikkelsens Kollegin. Ich wende mich völlig unautorisiert an Sie. Dies ist ein Notfall.


  Mikkelsen liegt nach einem elektrischen Schock im Koma. Alle vitalen Funktionen sind stabil, heißt es in der Krankenstation. Man ist dort nicht weiter besorgt um ihn; aber seiner Aura nach liegt er im Sterben.


  Ich bin medial veranlagt und ich bin sicher, dass ich seinen Zustand richtig deute. Doch man glaubt mir nicht.


  Wir sind 1,13 AE entfernt. Mit Abbremsen, Wiederbeschleunigung und erneutem Abbremsen bräuchten wir fast vier Wochen bis zur Orbitalstation ‘Tau’. Aber an eine Umkehr ist wie gesagt nicht zu denken.


  Wir haben uns einmal über geheime Namen unterhalten. Ich gehöre dem amerikanischen Volk der Navajo an, Sie können nachprüfen, was das in diesem Zusammenhang bedeutet. Mikkelsen kennt meinen Ritualnamen und dachte daran, mir seinen mitzuteilen. Dazu ist er aber noch nicht gekommen. Wenn ich ihn wüsste, könnte ich ihn da herausholen. Ich traue es mir zu.


  Ich bin mir bewusst, dass ich etwas Ungeheuerliches von Ihnen verlange. Aber Sie müssen mir vertrauen. Bitte, geben Sie mir sein Mantra. Er wird sonst sterben. Ende.“


  Tsosie hatte ruhig und konzentriert gesprochen, aber nun zitterte sie unkontrolliert. Während die Zeit quälend langsam verstrich, wich ihre vorherige Entschlossenheit völliger Verzweiflung. Es bestand kaum eine Chance, dass man sie ernst nahm. Und damit hatte auch Mikkelsen kaum noch eine Chance.


  02, 01, 00; die Digitalanzeige markierte das Übertragungsende mit einem Piepton und legte den Rückwärtsgang ein. Ihre Meldung war nach knapp neuneinhalb Minuten auf der Erde angelangt. Nun hieß es auf Antwort warten.


  Das Urteil war unterwegs und Tsosie gewann allmählich ihre Fassung zurück. Sie würde nicht im Zwanzigminutentakt herumargumentieren, wenn ihr erster Versuch misslang. Sie würde zu Mikkelsen zurückgehen und keiner würde sie von seiner Seite verjagen können. Das war das Einzige, was sie dann noch für ihn tun konnte.


  Auf dem Bildschirm erschien eine trotz ihres fortgeschrittenen Alters attraktive Frau mit burschikos kurz geschnittenen silbergrauen Haaren, die offensichtlich weder verbergen konnte noch wollte, wie erschrocken sie war.


  „Ich bin Carlota Olano, Jan Mikkelsens Mentorin. Eine Situation wie Sie sie schildern ist noch nie vorgekommen und keiner von uns hat je an so etwas gedacht. Was Sie da von mir verlangen, verstößt nicht nur gegen schriftlich fixierte Regeln, sondern auch gegen den Ehrenkodex der Kolonie. Ich muss nachdenken. In drei Minuten melde ich mich wieder.“


  Das Bild erlosch. Drei Minuten! Es würden endlos lange drei Minuten werden, das war Tsosie klar. Aber immerhin hatte man ihr Ansinnen nicht sofort abgeschmettert. Sie wartete.


  Als die Optimatin den Kontakt wieder hergestellt hatte, wirkte sie sehr entschlossen. „Merkwürdigerweise glaube ich Ihnen, Lieutenant Tsosie. Und dafür werde ich mich verantworten müssen. Mikkelsens Mantra heißt ’Abaguné’. Und nun gehen Sie. Sie haben das Wissen und ich hoffe inständig, Sie haben die Kraft!“


  Zurück in die Krankenabteilung. Schmal und Miller waren zum Glück immer noch im Nebenraum zugange. Die Navajo tauchte halb in den Vitalisator ein und nahm Mikkelsens Kopf in ihre Hände. Da war nichts. Selbst das schwache Wabern war erloschen.


  Wieder sank ihr der Mut. Sie kannte diesen Menschen ja kaum. Welche Anmaßung, zu glauben, sie könnte die auseinanderdriftenden Feldstrukturen, die seine Persönlichkeit ausmachten, zurückzwingen und wieder in Harmonie bringen! Hatte sie etwa damals Shimá retten können?


  Doch sie durfte nicht zweifeln. So half sie ihm nicht. Anders als bei ihrer Mutter, die am Ende eines unumkehrbaren Auflösungsprozesses gnädig weggedämmert war, hatte hier ein zufälliger, unsinniger, brutaler Elektroschock für Chaos gesorgt! Und sie kannte die Formel, die die Ordnung wieder herstellen würde. Es war möglich.


  „Abaguné“, rief sie ihn an, und stellte sich vor, wie ihre Energie zu ihm hinüber floss. „Abaguné …“


  Der Schweiß brach ihr bald aus allen Poren, aber sie ließ nicht locker. Hinter ihren geschlossenen Lidern blitzte es kalt und stechend. In ihren Ohren dröhnte es dumpf. Dann schienen ihre Fingerspitzen zu glühen. Und auf einmal war ihr, als ob alle Kraft aus ihr herausgesaugt würde. Sie registrierte noch, wie Mikkelsen die Augen aufschlug, dann versank sie selbst erschöpft in ein schwarzes Rauschen.


  Marta Torrente staunte nicht schlecht, als sie ein Gespräch von der Erde entgegennahm und die unbekannte Person auf ihrem Monitor sich als Mikkelsens Mentorin von der „COR“ vorstellte. Sehr förmlich, beinahe herablassend und natürlich ohne die bei einem Gespräch über solch große Distanz üblichen Nettigkeiten bat sie um Auskunft, ob Dr. Mikkelsen sein Bewusstsein wiedererlangt habe.


  Woher, um alles in und außerhalb der Welt, wusste die von seinem Unfall? Torrente seufzte. Bei der extrem umständlichen Kommunikation war es jedenfalls das Beste, erst einmal für die gewünschte Information zu sorgen. Es interessierte sie schließlich selbst, ob ihr Stellvertreter wieder auf dem Damm war. Ergeben betätigte sie die Gegensprechanlage zur Krankenstation. Doch auf ihre Aufforderung zur Meldung tat sich zunächst einmal gar nichts. Also schaltete sie die visuelle Verbindung dazu – das dauerte ein Weilchen, denn sie war es nicht gewohnt, ihr Schiff auf diese Weise zu überwachen – und zappte sich durch die Räume. Sie grunzte verblüfft.


  Ihre Kommunikatorin lag halb unter einem Stabilisationskokon, in welchem ein gewisser Dr. Jan Mikkelsen ungewohnt töricht aus der Wäsche schaute. Eindeutig bei Bewusstsein, was man von Tsosie nicht behaupten konnte.


  Torrente überlegte. Sie verspürte die Neigung, ihrer unterkühlten Gesprächspartnerin genau dies zur Antwort zu geben: „Dr. Jan Mikkelsen ist bei Bewusstsein.“ Und kein Wort mehr. Sie musterte die Vertreterin der „Colonia Optima Ratio“ sehr aufmerksam. Die bald zehn Minuten alte Bildfolge zeigte eine Frau, die zuhause auf der Erde vor laufender Kamera auf eine Antwort von einem Ort knapp diesseits der Marsbahn wartete. Und sie sah, näher betrachtet, doch nicht ganz so blasiert aus, wie man das von einer Optimatin erwartete, sondern eher besorgt. Irgendetwas ging hier vor, worüber eine Kommandantin eigentlich informiert sein sollte. Sie würde sich schon nichts dabei vergeben, wenn sie mehr als das Allernötigste sagte.


  „Mein Erster Offizier ist bei Bewusstsein und es scheint ihm wieder gut zu gehen, aber ich habe noch nicht mit ihm gesprochen. Hätten Sie die Güte, mich über den Grund für Ihre unerwartete Anfrage aufzuklären?“


  Während sie auf die Antwort wartete, verfolgte sie am internen Bildschirm, wie Elvira und ihr Assistent das Zimmer betraten und die lange Indianerin mit einiger Mühe in einen zweiten Vitalisator packten, nachdem sie ihr Befremden über deren Zustand überwunden hatten. Mikkelsen war nach ein paar inkohärenten Äußerungen, welche die beiden Ärzte grinsend kommentierten, wieder eingeschlafen. Torrente brannte darauf, ihre Freundin auszuquetschen. Aber erst mal musste das hier abgeklärt werden.


  „Nun, da ich sicher sein kann, dass Dr. Mikkelsen außer Gefahr ist, teile ich Ihnen gerne alles mit, was ich weiß“, sagte die Mentorin entgegenkommend. „Sehr viel ist es allerdings nicht. Ihre Kommunikatorin war so klug, mich zu benachrichtigen, als sie bemerkte, dass sich Dr. Mikkelsen nach dem Zusammenbruch seiner Aura in Lebensgefahr befand.“


  Mikkelsen in Lebensgefahr? Ungläubig nahm Torrente den Bericht der Optimatin entgegen.


  „Ich weiß, dass Ihre Kommunikatorin ihre Kompetenzen mit diesem Anruf erheblich überschritten hat“, schloss die Frau von „COR“, „aber Sie sollten deshalb nicht allzu hart mit ihr ins Gericht gehen.“


  Ihr südamerikanisches Temperament ging mit der Chefin der „Bellatrix“ durch und sie beendete den Kontakt mit der Erde, indem sie ein gewaltiges Donnerwetter auf die 170 Millionen km lange Reise schickte: „Wofür halten Sie mich? Für einen Unmenschen? Für verrückt? Madre de Díos! Das Mädchen hat einen Orden verdient!“


  Mikkelsen war wach.


  Tsosie? Er versuchte, einen flüchtigen Traumfetzen festzuhalten. Dann nahm er die Umgebung um sich herum allmählich klarer wahr und erkannte, wo er sich befand. Zuletzt fiel ihm auch der Vorfall bei den Raumgleitern wieder ein, allerdings hatte er keine Erinnerung daran, was ihm zugestoßen war.


  Anthony Miller äugte zur Tür herein.


  „Aha!“ Gefolgt von einem professionell munter geträllerten: „Da sind wir ja wieder!“


  Der Optimat ließ ihn abblitzen. „Wo ist Ms Tsosie?“, fragte er, seinen ersten Gedanken verfolgend.


  „Wir haben sie vorhin bewusstlos zu Ihren Füßen gefunden“, antwortete der Arzt säuerlich. „Der Dame scheint ja viel an Ihrem Wohlergehen zu liegen, wenn sie an Ihrem Schmerzenslager zusammenbricht.“


  Seine Neigung zum eigenen Geschlecht im Allgemeinen und zum Ersten Offizier der „Bellatrix“ im Besonderen war ein offenes Geheimnis. Ebenso, dass der Optimat seine Neigung weder im Allgemeinen teilte noch im Besonderen erwiderte, vielmehr grundsätzlich zu keinerlei Neigungen neigte.


  „So sieht es aus“, entgegnete er daher steif. „Und mir liegt an ihrem Wohlergehen, weshalb ich um eine Antwort auf meine Frage bitte: Wo ist sie?“


  Miller riss sich zusammen. „Da drüben in dem anderen Vitalisator, Sir. Sie ist völlig erschöpft und wir haben keinerlei Erklärung für ihren Zustand. Sie schläft jetzt.“


  „Was ist denn passiert? Ich kann mich nur daran erinnern, dass in der Halle mit den Raumgleitern etwas nicht in Ordnung war.“


  „Sie haben einen gewaltigen Elektroschock abgekriegt. Nicht weiter schlimm, alle Monitore zeigten die schönsten Werte, wir hätten Sie schon wieder hingekriegt, hatten aber gerade nebenan damit zu tun, ein paar Brüche und Brandwunden zu versorgen. Da kam die Kommunikatorin rein, hielt Ihr Händchen und meinte, Ihre Aura sei verschwunden …“


  „Ein dysauratisches Koma?“, murmelte der Optimat vor sich hin und setzte sich vorsichtig auf. Es ging erstaunlich gut. „Daraus wäre ich von allein nicht wieder aufgewacht.“


  „Jetzt fangen Sie auch noch damit an!“ Miller schnaufte empört. „Ich hab ihr jedenfalls gesagt, was ich davon halte, und sie weggeschickt. Tja, und vorhin fanden wir sie dann hier auf dem Boden … Mann Gottes, nun bleiben Sie doch im Bett, Sie kippen sonst glatt wieder um!“


  Ohne Anthonys Proteste zu beachten, beugte sich der Wissenschaftler nachdenklich über die schlafende Gestalt in der kokonartigen Hülle. Nur das momentan eher fahle Gesicht mit den hohen Wangenknochen und der markanten Nase lugte daraus hervor.


  Diese Frau stand ihm unglaublich nahe. Es hatte recht lange gedauert, bis er zu seinen engsten Kollegen so etwas wie ein freundschaftliches Verhältnis gefunden hatte, das im Grunde aber auch nicht viel mehr als Loyalität war. Tsosie nun kannte er erst ein paar Tage und doch schien es ihm, als wäre sie ihm ein Leben lang vertraut. Andererseits hatte ihn nie zuvor jemand zu dermaßen schockierenden Handlungen wie der musikalischen Manipulation eines fremden Bewusstseins veranlasst. So etwas ließ sich einfach nicht mit seiner Selbstkonzeption vereinbaren. Und was immer gerade zwischen ihnen geschehen sein mochte, entzog sich seinem analytischen Verstand und war ihm daher hochgradig unheimlich.


  Zögernd berührte er Tsosies Hand. Da war das rote Glühen ihrer gestörten physischen Aura und das helle Orange ihrer geistigen Sphäre, zusammengeschnurrt und schwach, aber deutlich wahrnehmbar. Und, ebenfalls gedämpft, diese merkwürdige, erregende Resonanz auf seine eigenen Schwingungen. Der Zustand völliger Erschöpfung war überdeutlich. Er konnte zwar nicht nachvollziehen, wie sie das bewerkstelligt haben sollte, aber anscheinend hatte sie ihm wirklich eine Art Initialzündung verpasst.


  Wenn er es nur begreifen könnte! Noch einmal bemühte er sich, aus Dr. Miller etwas Brauchbares herauszuholen.


  „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, machte Ms Tsosie Sie also auf einen Defekt in meiner Aura aufmerksam?“


  „Sie behauptete, Sie lägen im Sterben“, gab Miller zu und ging gleich in die Defensive: „Aber Ihr Zustand war stabil, wir hatten keinen Grund, hysterisch zu werden. Wir mussten uns doch erst einmal um die Schwerverletzten kümmern!“


  „Das war doch kein Vorwurf, Anthony“, sagte Mikkelsen beschwichtigend und wunderte sich selbst, wie feinfühlig er seit neuestem im Umgang mit Mimosen war. „Weder Dr. Schmal noch Sie hätten etwas tun können. Davon bin ich überzeugt.“


  Hatte sich was mit feinfühlig: Miller war womöglich noch mehr gekränkt.


  „Aber sie konnte, ja?“, schnappte er mit einem säuerlichen Blick auf die Kommunikatorin.


  Nichts zu machen. Mikkelsen hob resigniert die Schultern: „Ich weiß ja selbst nicht, was eigentlich geschehen ist.“


  Tsosie rührte sich: Sie zog eine Grimasse, die auf gewaltiges Schädelbrummen schließen ließ, sich aber übergangslos zu einem Lächeln verwandelte, als sie Mikkelsen erblickte.


  „Ahalani, Naatsiilid“, übermittelte er ihr auf telepathische Weise, denn er wusste, dass der Arzt hinter seinem Rücken auf der Lauer lag.


  „Ahalani, Abaguné …“


  Ihre Antwort verschlug ihm die Sprache. Hilflos starrte er sie mit weit offenen Augen an und Tsosie war versucht, sich in diesen grünen Abgrund hineinfallen zu lassen. Aber auch sie war sich plötzlich Anthonys gespannter Anwesenheit bewusst. Sie riss sich zusammen.


  „Hallo, Sir! Schön, Sie zu sehen.“


  „Ja, äh“, er räusperte sich. „Ich verstehe überhaupt nichts mehr, aber ich glaube, ich sollte Ihnen danken, Ms Tsosie.“


  „Keine Ursache“, gab sie zurück. „Das war reiner Egoismus. Im 3-D-Schach hab ich noch ‘ne Menge zu lernen.“ Ein wahrhaft müder Scherz.


  Mikkelsen sah ein, dass seine Kollegin nicht in der Verfassung war, lange Erklärungen abzugeben.


  „Dann schlafen Sie sich erst einmal aus. Ich werde Sie auf der Brücke entschuldigen.“


  Tsosie griente zustimmend und unterdrückte ein Gähnen. Doch als der Optimat schon fast zur Tür hinaus war, erreichte ihn ihre Botschaft:


  „Olano – geben Sie ihr Bescheid!“


  Mikkelsen machte auf dem Absatz kehrt, völlig perplex. Aber er kam nicht weit.


  „Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Augenblick, um Konversation zu machen, mit Verlaub, Sir“, der Arzt versperrte ihm den Weg. „Ms Tsosie braucht dringend Ruhe. Ich habe zwar keine Ahnung, was Sie da gerade geredet und auch nicht geredet haben, aber dass das Mädchen völlig erledigt ist, das sehe ich wohl.“


  Mochte es Eifersucht sein oder Fürsorge, Millers Entschlossenheit bewirkte jedenfalls, dass Mikkelsen endlich das Feld räumte.


  Der Unfall bei den Raumgleitern und die Ereignisse in der Krankenstation ließen es in der Gerüchteküche der „Bellatrix“ kräftig brodeln. Als der Erste Offizier auf dem Weg zur Sammelwache einigen Leuten aus der Mannschaft begegnete, bekam er ein paar scherzhafte Anspielungen auf Hochspannung und ohnmächtige Frauen zu hören. Mikkelsen wusste, dass das ihre Art war, Anteilnahme zu zeigen, aber er schaffte es nicht, auf der gleichen Ebene zu reagieren. Vielleicht sollte er Tsosie um ein paar Lektionen in alltagstauglicher Ironie bitten.


  „Es war ein durchaus unangenehmes Erlebnis“, war sein einziger Kommentar und empfindliche Gemüter fühlten sich einmal mehr brüskiert.


  Marta Torrente winkte den Optimaten sogleich in ihr Büro.


  „Na, ich dachte, wir könnten zusammen Ihre Wiederauferstehung feiern, aber Sie sehen gar nicht glücklich aus“, wunderte sie sich über seine angespannte Miene.


  Mikkelsen ließ sich unaufgefordert in den Gästesessel fallen.


  „Ich begreife das alles nicht“, gestand er. „Ms Tsosie ist nicht ansprechbar und mit Dr. Miller ist kein sachliches Gespräch möglich. Den bruchstückhaften Informationen entnehme ich bis jetzt nur, dass ich durch einen Stromstoß in ein dysauratisches Koma gefallen war – ein in der gewöhnlichen medizinischen Terminologie unüblicher Begriff, der aber meines Erachtens recht gut den Zusammenbruch sämtlicher biokybernetischer Resonanzen auf den Punkt bringt und …“


  Mikkelsen brach ab. Er hatte tatsächlich den Faden verloren. Torrente verstand die Welt nicht mehr.


  „Nun, Ihre Mentorin erzählte mir immerhin soviel, dass Tsosie mit ihr Kontakt aufnahm und um irgendeine Formel bat, mit der sie glaubte, Sie dem Tode entreißen zu können.“


  „Und die hat sie ihr gegeben“, folgerte Mikkelsen. Er klang regelrecht erschüttert.


  „Es scheint so. Was ist das denn für ein Zauberwort, mit dem man Tote aufweckt? Ich meine, so etwas gibt es doch nicht, oder? Was hat Tsosie denn nun wirklich gemacht?“ Torrentes Fragen überschlugen sich. Aber nach den zögerlichen Erklärungen des Wissenschaftlers war sie auch nicht viel klüger als zuvor. „Sie hat Ihnen also das Leben gerettet?“


  „Das kommt darauf an, wie man Leben definiert“, schränkte Mikkelsen pedantisch ein. „Ich wäre nicht gestorben, aber früher oder später wäre mein Zustand definitiv in ein Koma übergegangen, das auch die Bordinstrumente als Hirntod registriert hätten. Eine völlige Entkoppelung der Schwingungsmuster ist irreversibel. Aber meine physische Hülle hätte weiterfunktioniert. Solange, bis man die Apparate abgeschaltet hätte …“


  „Und außer Tsosie hätte Sie da niemand herausholen können?“, fragte Torrente betroffen.


  Mikkelsen schüttelte stumm den Kopf.


  „Tja“, meinte die Kommandantin und erhob sich, „anscheinend haben Sie da einen Schutzengel an Bord, Jan.“


  Ihr Stellvertreter stand ebenfalls auf, ging aber nicht auf ihre scherzhafte Bemerkung ein. Ihn quälte etwas anderes.


  „Ich fasse immer noch nicht, dass meine Mentorin das Geheimnis preisgeben konnte.“


  Torrente grinste. „Tsosie muss recht überzeugend gewesen sein.“


  „Aber bedenken Sie doch einmal die Folgen für die Zukunft: Das Vertrauen, dass ihre Mentoren dieses Tabu wahren, ist für die psychische Integrität junger Optimaten von größter Wichtigkeit. Sie hätte es unter keinen Umständen tun dürfen.“


  Der Kommandantin war das Grinsen vergangen. Sie baute ihre einhundertdreiundsechzig Zentimeter vor dem stattlichen Wissenschaftler auf und fauchte ihn an: „Psychische Integrität! Was nützt Ihnen psychische Integrität, wenn Sie tot sind? Diese Frau hat getan, was jeder vernünftige Mensch getan hätte. Ach was, jeder Idiot mit einem Herzen im Leib hätte so gehandelt.“ Ungehalten schob sie den Ersten Offizier aus ihrem Büro. Aber sie war noch nicht ganz fertig: „Tabu wahren! Wissen Sie was ich davon halte? Ich kann es Ihnen sagen, aber ich glaube nicht, dass Sie es wirklich hören wollen: Schwefelgelbe Flitzkacke! Bockmist! Mierda!“


  Es war auffällig still auf der Brücke, als Dr. Jan Mikkelsen hocherhobenen Hauptes die drei Stufen von der Empore hinab schritt. Die Navigatoren krümmten sich regungslos tief über ihre Station. Die Ärztin saß steif in ihrem Sessel und trommelte mit den Fingern nervös auf der Lehne herum. Ihre Präsenzenergie mochte noch so schwach sein, dem Optimaten entging keineswegs, dass seine drei Kollegen an ihrem mühsam unterdrückten Gelächter beinahe erstickten. Er wusste, dass sie ihm das übel nahmen und zum ersten Mal machte es ihm etwas aus. Noch so eine irritierende Neuerung. Sein Bild von der Welt und von sich selbst wurde zusehends unscharf. Er kam sich fast ein kleines bisschen albern vor …


  Zur Langwache betrat Tsosie pünktlich die Brücke, wobei sie Erleichterung und Wiedersehensfreude wie eine unsichtbare Bugwelle vor sich herschob. Wie gewohnt war der Wissenschaftler schon vor ihr da. Er kehrte ihr den Rücken zu, anscheinend in seine Analysen vertieft. Doch noch bevor sie grüßen konnte, sagte er, ohne aufzublicken:


  „Sie freuen sich ja wirklich sehr auf eine neue Schachlektion, Ms Tsosie.“


  Die Kommunikatorin stutzte. Versuchte da jemand ironisch zu sein? Bitte, gerne. Konnte sie auch.


  „Klar, nachdem Yoko ein Bordturnier anberaumt hat, bin ich ganz versessen auf Nachhilfestunden.“


  „Das gilt nicht“, gab Mikkelsen, bereits wieder ernsthaft, zurück. „Das Bordturnier ist zweidimensional. Da gehören Sie auch ohne meinen Unterricht zu den Favoriten.“


  Tsosie lachte leise. „Ertappt! Aber da Sie in meinem Hirn lesen wie in einem offenen Buch, war Ihnen das bestimmt klar, als ich zur Tür hereinkam. Ich habe mich einfach nur gefreut, dass Sie noch leben. Es war gespenstisch, Sir. Ihre Aura war weg, als ob Sie im Sterben lägen, und ich machte mir solche Sorgen …“


  „Und wie haben Sie mich zurückgeholt? Ich verstehe das einfach nicht.“


  „Ich hab natürlich sofort nach Ihnen geschaut, als ich von dem Unfall hörte. Und … nun, ich hab Sie angefasst und bin fürchterlich erschrocken, als ich fast keine Ausstrahlung mehr spüren konnte. Da wurde mir klar, dass ich Ihr Mantra brauchte. Also hab ich die Kolonie kontaktiert und mit Ihrer Mentorin gesprochen.“ Sie verstummte in der Hoffnung, das würde ihm reichen.


  „Mein Kompliment für Ihr Geschick, sich durch unsere Abschirmung zu hacken. Aber es will mir einfach nicht in den Kopf, dass Carlota es Ihnen verraten hat.“ Da seine Kollegin schwieg, musste der Optimat deutlicher werden. „Das ist für mich äußerst beunruhigend. Bitte, Ms Tsosie, ich muss wissen, wie Sie das angestellt haben.“


  „Ich hab sie angelogen“, gab Tsosie widerstrebend zu.


  Mikkelsen fixierte sie ungläubig.


  „Was sollte ich denn machen?“, verteidigte sie sich. „Nur auf meine Frage hin wäre sie nie damit rausgerückt. Also habe ich behauptet, Sie wären kurz davor gewesen, es mir selbst zu sagen …“ Und als er immer noch schwieg, sagte sie: „So wie ich Sie kenne, sind Sie mir deshalb böse. Aber glauben Sie bloß nicht, dass ich mich dafür entschuldige!“


  „Ich bin Ihnen doch nicht böse, im Gegenteil. Als Nicht-Optimatin unterliegen Sie nicht den strengen ethischen Regeln, was die Verhältnismäßigkeit von Zweck und Mitteln betrifft, und ich bin egoistisch genug, Ihnen sogar äußerst dankbar zu sein. Aber meine Mentorin hätte so etwas unter keinen Umständen tun dürfen.“


  „Zu mir sagte sie, so eine Situation wäre noch nie vorgekommen. Also musste sie doch nach eigenem Ermessen handeln!“


  „Die Formel darf nicht an Dritte weitergegeben und nicht laut ausgesprochen werden – das sind die Maßgaben und ich sehe da keinen Spielraum für eigenes Ermessen.“


  „Na gut. Auch bei uns sind da ganz enge Grenzen gezogen. Aber es ist doch widersinnig, dass eine Schutzmaßnahme sich zum Schaden desjenigen auswirkt, den sie beschützen soll!“


  Mikkelsen aber ging es ums Prinzip und Tsosie fand seinen Dogmatismus völlig absurd. Na warte!


  „Ich denke, Sir“, sagte sie, und es gelang ihr, sehr kühl und vernünftig zu klingen, „letztendlich war ausschlaggebend, dass Ihre Ausbildung viel zu teuer war, um Sie einfach so wegdämmern zu lassen, zumal ja der Erfolg einer ganzen Expedition von Ihrer wissenschaftlichen Kompetenz abhängt. Ihre Mentorin hätte sich möglicherweise mehr zurückgehalten, wenn wir schon auf dem Rückweg wären.“


  Der Optimat hob die Brauen und senkte die Mundwinkel.


  „Ich bewundere einmal mehr Ihre Fähigkeit zu logischen Schlussfolgerungen“, sagte er ebenso kühl und wandte sich seiner Arbeit zu.


  Tsosie versuchte vergeblich, sich gleichfalls zu konzentrieren. Solange sie klar umrissene Aufgaben hatte, ging es einigermaßen, aber sobald etwas Leerlauf eintrat, wurde es unerträglich.


  Gut, der Typ war interessant und sah gut aus. Sie hatte sich schon bedeutend dämlichere Gefühlsverirrungen geleistet. Aber er war auch unglaublich kompliziert und hatte eindeutig eine Heidenangst vor jeglicher Nähe. Sie würde nie dichter an ihn herankommen als heute und er war schon wieder auf dem Rückzug. Damit würde sie schon zurechtkommen. Trotzdem verband sie zweifellos etwas Besonderes. Es war nicht nur gekränkte Eitelkeit, dass sie sich weigerte, ihr Verhältnis auf das Niveau gewöhnlicher Kollegialität herunterziehen zu lassen.


  Die letzte Trumpfkarte, die sie noch im Ärmel hatte, war ihre wohlbehütete Theobrocoffuccino-Rezeptur. Das würde neben dem Schachspiel der einzige außerdienstliche Berührungspunkt bleiben. Niedergeschlagen schälte sie sich aus ihrem Sessel und aktivierte den Proddy.


  „Es tut mir leid“, sagte sie scheu, als sie Mikkelsen den Becher brachte. „Ich hab das vorhin nicht so gemeint.“


  Der Wissenschaftler musterte sie verwundert. „Nun entschuldigen Sie sich bei mir, dabei hatte ich doch eben ganz deutlich den Eindruck, ich hätte Sie verletzt und müsste mich entschuldigen. Ich gestehe, es fällt mir nicht leicht, Ihre wechselnden Empfindungen nachzuvollziehen.“


  So ein Krampf, dachte Tsosie traurig. Es war wohl Zeit für ein paar klärende Worte, auch wenn es das Ende jeglicher Illusionen sein mochte.


  „Ich sehe ja ein, dass es schwierig für Sie ist, Sir. Aber ich kann auch nichts dafür, dass meine Gefühle dermaßen durchsichtig für Sie sind.“ Sie schaute Mikkelsen trotzig an. Er sollte bloß nicht denken, dass er aus Rücksicht jetzt irgendwas Unverbindliches sagen müsste. Das hätte sie nicht ertragen. „Ignorieren Sie’s einfach. Ich werd schon damit fertig.“


  Der Optimat bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick aus seinen verflixten grünen Augen. Natürlich hätte er es ignoriert, wenn es ihm unangenehm gewesen wäre. Oder gleichgültig. Aber das war es nicht und da lag das Problem.


  Aufgewühlt wie sie war, konnte Tsosie indessen nicht verhindern, dass sie zwei dicke Tränen wegblinzeln musste und Dr. Jan Mikkelsen erfuhr zum ersten Mal im Leben, wie sich seine Eingeweide in Wohlgefallen auflösen wollten. Energisch rief er sich zur Ordnung. Er war diensthabender Offizier auf der Brücke der „Bellatrix“, und mit dieser – in ihrer Launenhaftigkeit offensichtlich unberechenbaren – Kollegin würde er die nächsten Monate zu tun haben. Er konnte bei der Arbeit keine emotionalen Komplikationen brauchen. Der Optimat stand auf und holte eine der Servietten, die neben dem Produktor herumlagen. Er reichte sie der Kommunikatorin, die sich damit verlegen die Wangen abtupfte.


  „Sie haben völlig recht, Ms Tsosie. Ich habe mich äußerst unprofessionell aufgeführt. Es tut mir leid. Es wird nie wieder vorkommen.“


  Was war nur mit ihm los, dass er innerhalb kürzester Zeit zweimal Abbitte leisten und Besserung geloben musste! Das würde nun aber wirklich ein Ende haben. Beinahe befriedigt registrierte Mikkelsen, dass sich Tsosie – wie zur Bestätigung seiner Einschätzung ihres wankelmütigen Charakters – in einem lautlosen Anfall wütender Verzweiflung von ihm abwandte.


  Kapitel 12


  Das Ziel der Expedition war jener Punkt im äußeren Sonnensystem, rund zwanzig – dem Abstand Sonne-Erde entsprechende – Astronomische Einheiten vom Zentralgestirn entfernt, den ein Raumschiff dieser Bauart in der zur Verfügung stehenden Zeit gerade noch erreichen konnte. Es würde dafür rund fünfeinhalb Monate benötigen.


  Aber noch befand man sich im Planetoidengürtel zwischen Mars- und Jupiterbahn, wo aufgrund der herumschwirrenden Materiebrocken in Meteoritengröße erhöhte Alarmbereitschaft galt. Das ging aber in erster Linie die Navigatoren an, die nun auch schon einmal außerhalb ihrer Schichten auf der Brücke anzutreffen waren. Die Planeten selber standen zwar fast in Opposition zu ihrem Kurs und natürlich waren die Bahnen der größeren Körper in dieser Gegend bekannt, aber selbst faustgroße Partikel würden dem Schiff bei seiner hohen Geschwindigkeit beträchtlichen Schaden zufügen. Sie mussten rechtzeitig lokalisiert werden, um sie mit einem Higgsfeldstrahl ablenken zu können.


  Für Tsosie hingegen trat nach den turbulenten Ereignissen der Aufbruchsphase allmählich Routine ein. Wenn sie ihren Verstand walten ließ, gelang es ihr sogar, die nagende Enttäuschung über Mikkelsens Rückzug zu verdrängen. Eigentlich sollte sie froh darüber sein. Keine Leidenschaft, kein Leid. Und es wäre doch auch ihren neuen Kollegen gegenüber höchst ungerecht gewesen, sich einseitig nur für diese eine – zugegebenermaßen faszinierende – Person zu interessieren. Daher schloss sich die Kommunikatorin enger an Yoko und Jirka an, die es ihr in dieser Hinsicht auch wirklich leicht machten. Sie war wohl gut zehn Jahre älter als die zwei, aber Torrente und Schmal – beide schon jenseits der Fünfundsiebzig – waren ihnen eine ganze Generation voraus und Mikkelsens Respektabilität stellte ihn in eine Reihe mit den Honoratiorinnen, obwohl er erst ein halbes Jahrhundert auf dem Buckel haben mochte. Die Brüder Triple waren zwar als Mittvierziger ebenfalls in Tsosies Altersklasse, gaben jedoch in ihrer Uniformität im Grunde nur einen einzigen Kumpel ab. Daher hatten die Navigatoren ihre neue Brückenkameradin mit offenen Armen empfangen und als Mitte April die Knospen an Yokos Lieblingsbonsai aufsprangen, wurde Tsosie feierlich zum Kirschblütenfest eingeladen. Bei dieser Gelegenheit konnte sie als Gastgeschenk einen Voidac mit sieben erprobten und wirklich unterschiedlich schmeckenden Teeformeln überreichen, was die Japanerin in ein begeistertes Vogelgezwitscher ausbrechen ließ und den Tschechen veranlasste, von der Mannigfaltigkeit der Biersorten in seiner böhmischen Heimat zu schwärmen und dezent darauf hinzuweisen, dass sein Geburtstag demnächst ins Haus stand …


  Insgesamt zeigte sich die Brückencrew in ihrer besten Alltagsform: Mikkelsen saß unermüdlich in seiner multimedialen Studienzelle und führte sich zu Gemüte, was über die Radiosignale irgend bekannt war. Alles in allem gab es jedoch wenig Konkretes. Die erste, vor vielen Jahrzehnten von der Erde aus losgeschickte Sonde, die den Emittenten inzwischen für einen kurzen Augenblick gesichtet haben sollte, erwies sich als Totalausfall. Unlängst noch hatte sie regelmäßig alle paar Tage ein Lebenszeichen von sich gegeben, aber seit einiger Zeit war nichts mehr von ihr zu hören. Daher bemühte sich der Optimat, die wenigen Fakten aus teilweise sehr unbefriedigenden, meist spekulativen Quellen herauszudestillieren, nachdem Tsosie die Vorarbeit geleistet und die Texte wieder lesbar gemacht hatte.


  Wenn bei den Sammelwachen die Rede auf frühere Fahrten der „Bellatrix“ kam, hielt der Wissenschaftler sich zurück. Es war die Navajo, die in den Kaffeepausen immer wieder dieses Thema anschnitt. Sie hörte nun einmal für ihr Leben gern Geschichten. Yoko und Jirka musste man nicht zweimal bitten; sie hatten beide einen unerschöpflichen Fundus an Abenteuern parat, beteuerten aber verdächtig oft deren Wahrheitsgehalt. Torrente und die Ärztin grinsten sich manchmal viel sagend an, mischten sich aber nur ein, wenn es zu arg wurde.


  Ansonsten verschaffte sich die neue Kommunikatorin auf dem Schachbrett allgemein Respekt und machte auch leichte Fortschritte beim 3-D-Schach mit Mikkelsen. Obwohl sich der Optimat ziemlich reserviert verhielt, war seine Bereitschaft, ihr in dieser Disziplin etwas beizubringen, ungebrochen. Es war so selten, dass sich überhaupt jemand zu diesem hochkomplexen Zeitvertreib bereitfand, dass er zu einigen Zugeständnissen bereit war, was psychosoziale Komplikationen und Spielniveau anging. Und Tsosie gab sich alle Mühe, aufmerksam und sachlich zu sein.


  Zuweilen ertappte sie sich dabei, wie sie ihren spröden Teampartner mit jenem wunderschönen, aber äußerst misstrauischen Ross verglich, das sie als junges Mädchen ihrem Vetter hatte abschwatzen können. Sie hatte es gezähmt, indem sie dafür sorgte, dass sich niemand außer ihr in dem abgelegenen Canyon blicken ließ, wo sie es untergebracht hatte. Futter und Wasser waren genug vorhanden – das Pferd kapitulierte letztlich vor der Einsamkeit und kam wie beiläufig näher und näher, während sie ihm ihre ganzen Sommerferien hindurch geduldig und unaufdringlich Gesellschaft anbot.


  Der Optimat dagegen war schon isoliert gewesen, bevor sie an Bord gekommen war. Allerdings schien er, wie sie selbst ja auch, keinen besonderen Wert auf Herdenwärme zu legen. Das Gefühl, Außenseiter zu sein, hatten sie also schon mal gemeinsam. Und Mikkelsen war ebenfalls souverän. Vertrauen und Nähe schafften ja auch Abhängigkeiten; sie hatten beide schon lange gelernt, ihre Einsamkeit in dieser Hinsicht zu schätzen. Mikkelsens Freundschaft, sofern sie ihr jemals zuteil würde, wäre gewiss nicht einengend. Und was immer er befürchten mochte, sie stellte ihrerseits keine Gefahr für ihn dar. Sie wollte garantiert nichts von ihm, womit er nicht freiwillig herausrückte. Natürlich dachte sie manchmal resigniert, er würde sich für immer hinter seinem höflichen Panzer verschanzen. Aber ebenso oft war sie auf seltsame Weise zuversichtlich: Er war schließlich dazu verdammt, ständig wahrzunehmen, wie sehr sie ihn mochte. Vorausgesetzt, sie bedrängte ihn nicht, würde er schon irgendwann mal einsehen, dass es keinen vernünftigen Grund gab, ihre Zuneigung zurückzuweisen. Und hatte sie nicht alle Zeit der Welt?


  Mikkelsen wiederum bemühte sich seit seinem Unfall, rein geschäftsmäßig mit der neuen Kollegin umzugehen. Doch er war sich seiner selbst zu sehr bewusst, um zu ignorieren, dass es ihn jedes Mal entzückte, wenn ihre Emotionen dieses merkwürdige Sensorium in seinem Gehirn zum Schwingen brachten. Obwohl er wusste, dass es ihr peinlich war, erschien er wieder zum gemeinsamen Frühstück in der Kantine – und genoss ihre Freude, ihn zu sehen. Wenn er sie zur Langwache erwartete, lauerte er geradezu darauf, da machte er sich gar nichts vor. Möglicherweise barg dieses Phänomen eine gewisse Suchtgefahr; aber entgegen seiner anfänglichen Befürchtung lenkte es ihn keineswegs von der Arbeit ab, vielmehr schien es ihn zu inspirieren. Er sehnte die kleinen Pausen herbei, wenn Tsosie mit zwei Bechern zu seiner Station kam und – innerlich hin- und hergerissen, äußerlich mit bewundernswerter Nonchalance – ein angestrengt belangloses Gespräch mit ihm anfing, während ihre Gefühle einen zarten Geistertanz aufführten. Mikkelsen tat dann gleichfalls kühl und unbeteiligt und kam sich dabei wie ein egoistischer kleiner Junge vor, weil er nur nahm und nichts gab. Er hatte keine Ahnung, wie er sich aus dieser Rolle jemals wieder herausmanövrieren sollte. Es blieb ihm nichts weiter übrig, als Tsosies überlegener interpersonaler Intelligenz zu vertrauen und abzuwarten.


  Es kam in letzter Zeit daher auffällig oft vor, dass der Optimat sich in der Offiziersmesse blicken ließ. Zuweilen frönte er dort seinem musikalisch-mathematischen Hobby, obwohl er das an der gleichermaßen perfekt ausgestatteten Anlage seines Appartements viel ungestörter hätte tun können.


  So auch nach einer der Sammelwachen im Bereich der Jupiterbahn (wobei sich der größte Planet des Sonnensystems allerdings weit hinter ihnen, jenseits des Zentralgestirns, herumtrieb) während der sechsten Reisewoche. Jirka und Yoko lungerten in der Sofaecke der Lounge und zogen sich zum soundsovielten Mal die soundsovielte Folge von „Raumpatrouille Orion“ aus der bordeigenen Holothek rein: Ein respektloser und ziemlich großmäuliger Raumschiffkommandant erlebte die unglaublichsten Abenteuer. Man musste wirklich nicht die rund fünfhundert Jahre währende Filmgeschichte kennen, um festzustellen, dass die Serie nach einer uralten Rezeptur zusammengerührt war – das Gute im Kampf gegen das Böse in der Soße einer rührseligen, fast (aber nur fast) hoffnungslosen Liebe. Aber es existierte eine beachtliche Fangemeinde auf der Erde und in den Außenposten (wo man über die wahren Verhältnisse in der Raumfahrt immerhin Bescheid wusste), die sich nichts davon entgehen ließ. Die beiden Navigatoren der „Bella“, die nach eigenem Bekunden natürlich weit über der Sache standen, kannten alle Episoden längst auswendig und schauten sie trotzdem immer wieder an.


  Tsosie hockte an einem der allgegenwärtigen Rechner und heckte eine neue Schikane für den Proddy aus. Dessen vorprogrammiertes Angebot an überall und verlässlich gleich fade schmeckenden Snacks war dank ihrer besessenen Tüftelei längst einer reichhaltigen Auswahl an exotischen Leckereien gewichen, aber sie hatte noch viel vor.


  Unvermittelt hob sie den Kopf und schnüffelte. „Was riecht denn hier auf einmal so eklig?“


  „Archers Tears“, antwortete Jirka zerstreut.


  „Was für’n Zeug?“


  „Cliffs Lieblingswhisky. Guck’s dir doch selber an, wenn du’s genau wissen willst“, brummte der Tscheche, ungehalten über die Störung.


  „Alkohol! Davon krieg ich Kopfschmerzen! Könnt ihr den Aromaten nicht ein bisschen dimmen? Oder die Masken aufsetzen?“


  „Jetzt haben wir schon aus Rücksicht die Lautstärke ganz niedrig gestellt …“, murrte nun auch Yoko.


  „Weil ihr die Dialoge auswendig könnt! Und im Chor mitsprecht! Von wegen Rücksicht.“


  „Ha! Und bei dir piept dauernd der Proddy“, gab Jirka zurück. „Meinst du vielleicht, das nervt nicht?“


  „Und ob“, Yoko hieb in die selbe Kerbe. „Was machst du da eigentlich die ganze Zeit?“


  „Ich probier’ nur was aus …“, wiegelte Tsosie ab.


  Mikkelsen saß mit einem Kopfhörer an seinem Terminal in der Ecke und widmete sich seiner intellektuellen Spielerei. Die lebhafte Unterhaltung der anderen schien ihm merkwürdigerweise nicht das Geringste auszumachen.


  „Irgendwie ist diese Story ja echt zu doof“, meinte Yoko beim Abspann. „Ich verstehe nicht, warum man sich das immer wieder antut.“


  „Also ich versteh das schon“, protestierte Jirka. „Ich finde, der Kerl hat Klasse. Wie er das jedes Mal hinbiegt, ist einfach toll. Das musst du doch auch zugeben, Yo.“


  Aber die hatte vermutlich nur auf ein Stichwort gewartet, um eines der berühmt-berüchtigten Schaugefechte des Pärchens durchzuexerzieren.


  „Nenn mich nicht Yo!“, fuhr sie ihn an. „Du weißt genau, wie ich das hasse. Ich verlange, dass du dir die Mühe machst, meinen Namen richtig auszusprechen. Ich kann nichts dafür, dass das bei deinem nicht geht.“


  Kafka schien von dieser Reaktion völlig überrumpelt. „Ich hab das doch als Kosewort gemeint, Mann!“, verteidigte er sich.


  Aber er wurde erneut angefaucht: „Und sag gefälligst Frau zu mir!“


  Der Tscheche konnte es nicht fassen. „Was ist los mit dir, Frau Yoko Hironaka? Schon vor dreihundertfünfzig Jahren hat der Weltbund offiziell den Geschlechterfrieden proklamiert und du tust immer noch, als ob ihr was zu verlieren hättet!“


  „Es geht darum, dass ihr Typen nichts zu gewinnen habt“, konterte die zierliche Steuerfrau.


  „Das ist einfach nicht fair“, Jirka wandte sich Hilfe suchend an Tsosie. „Sag du doch mal was. Ich werde hier wegen meiner Geschlechtszugehörigkeit diskriminiert!“


  Die Navajo verzog nur spöttisch das Gesicht und gab eine neue Formel ein. „Och, ich finde nicht, dass du allzu sehr leidest.“


  „Aber ich werde als frauenfeindlich hingestellt und das bin ich nicht, im Gegenteil“, beteuerte Jirka. „Ich mag Frauen. Ich verehre sie!“


  Yoko schnaubte. „Und da bildet er sich auch noch was drauf ein! Er kapiert einfach nicht, dass ein positives Vorurteil auch nur ein Vorurteil ist.“


  „Seht ihr“, jammerte der Navigator, „sie dreht mir das Wort im Mund rum. Es ist immer das Gleiche: Ich möchte mich unterhalten, aber sie will nur mit mir streiten.“


  „Ich finde eure Streiterei sehr unterhaltsam“, warf Tsosie ein.


  Das war auch nicht das, was Jirka hören wollte.


  „Keiner steht mir bei“, nörgelte er und baggerte in seiner Not sogar den Optimaten an. „Dr. Mikkelsen, Sie sind doch Pazifist. Können Sie dieser Frau nicht mal klarmachen, dass ihr Verhalten unter den föderativen Bann aggressiver Handlungen fällt?“


  „Oh, aber ich bin keineswegs dieser Ansicht, Mr Kafka“, antwortete der Wissenschaftler ganz ernsthaft. „Ich glaube vielmehr, dass die Vermeidung bewaffneter Auseinandersetzungen gerade eine hohe Streitkultur voraussetzt. Nur durch die verbale Konfliktbewältigung lassen sich Gewalttaten verhindern. So etwas kann man nicht genug üben.“


  „Das ist ja wie verhext“, stöhnte Jirka. „Drei gegen einen! Keiner nimmt Rücksicht auf meine Gutmütigkeit und mein Harmoniebedürfnis! Allein unter Feinden im unendlichen Universum!“


  „Im endlichen Universum“, korrigierte Mikkelsen trocken und rückte seinen Kopfhörer wieder zurecht.


  „Versuch’s mal mit Triple“, schlug Tsosie vor. „Der ist zwar nicht unbedingt Pazifist, aber als Musikant teilt er wenigstens dein Harmoniebedürfnis.“


  Jirka stutzte, dann strahlte er: „Ja, genau! Und wenn ich ihn in seiner teuflischen Dreifaltigkeit auf meine Seite ziehe, dann steht es auf einmal vier gegen drei!“ Er nahm Yoko in die Arme, und die beiden kicherten sich eins.


  „Geschafft!“, triumphierte Tsosie, tätschelte den Produktor und präsentierte eine Handvoll länglicher Kekse, die sie dem Gerät entlockt hatte. „Herrliche, mampfige, schwere, nussige Flapjacks – nach dem Originalrezept einer entfernten schottischen Urururgroßtante. Noch besser als Pemmikan.“


  Sie ließ die beiden Steuerleute davon kosten und spazierte dann ein ganz klein wenig befangen zu Mikkelsen hinüber, der bereits wieder in den Zahlenkram auf seinem Display versunken schien.


  „Wenn ich da mal reinhören darf, kriegen Sie auch was ab“, flachste sie, auf eine höfliche Abfuhr gefasst.


  Die einladende Handbewegung des Optimaten endete damit, dass er sich gleich zwei Flapjacks schnappte. Nicht zu fassen! Überrascht nahm Tsosie das andere Paar Kopfhörer. Sollte der Zugang zu diesem Verstandesmenschen tatsächlich über den Magen führen? Vielleicht hatte Shimá ja doch recht gehabt mit ihren altbackenen Weisheiten bezüglich der Natur der Männer …


  Merkwürdige Geräusche waren das. Musik konnte man es kaum nennen. Wenn es sich um transformierte höhere Mathematik handelte, dann experimentierte Mikkelsen wohl im Chaos-Bereich herum: Leises hohes Pulsieren, das immer schneller und tiefer wurde, um am Ende in ein misstönendes Klappern umzukippen. Anscheinend variierte der Wissenschaftler dieses Motiv, denn die Struktur blieb ähnlich, nur Tempo und Tonhöhe änderten sich.


  Tsosie lauschte. Klingt ja reichlich schräg, dachte sie, aber es hat was …


  Plötzlich horchte sie auf und sagte: „Hey … Das ist doch … Können Sie das noch mal spielen, Sir?“


  Der Optimat wiederholte die letzte Version und Tsosie rief begeistert: „Genau dieses Quäken da am Schluss! Klingt wie der Ruf des Nachtfalken!“


  Die beiden Navigatoren unterbrachen ihr Geturtel, das in dem uralten Ritual bestand, sich gegenseitig zu füttern, und schauten fragend herüber.


  „Unser Eins O übt sich als Vogelstimmenimitator“, meinte die Navajo übermütig. „Hört mal, so ungefähr ruft ein Nachtfalke bei mir zuhause.“


  Mikkelsen führte bereitwillig die Sequenz noch einmal laut vor.


  „Nachtfalke, ah“, meinte Yoko verständnislos.


  „Kennt ihr die Geschichte, wie sich die Nachtfalkenfrau mal in den Tagfalken verliebt hat?“, fragte Tsosie.


  „Super!“, freute sich Jirka. „Ein Indianermärchen! Erzähl, erzähl!“


  „Wollt ihr so was wirklich hören?“


  „Unbedingt, das ist bestimmt besser als dieser olle Orion-Kram“, drängte Yoko.


  „Mich haben Sie ebenfalls neugierig gemacht“, meldete sich Mikkelsen zu Wort. Das gab den Ausschlag.


  „Es ist ’ne Geschichte, die meine Großmutter oft abends erzählt hat, wenn wir beim Feuer saßen“, meinte Tsosie versonnen. „Hm … Wartet mal ’ne Sekunde …“


  Sie witschte aus dem Raum. Als sie zurückkam, schwenkte sie eine ihrer Voidac-Hülsen.


  „Das war kurz bevor ich das erste Mal an Bord eines Raumschiffs ging. Natürlich freute ich mich drauf, dafür hatte ich schließlich all die Jahre gepaukt. Aber ich wusste auch, dass ich früher oder später fürchterliches Heimweh bekommen würde. Also hab ich in der Gegend, wo meine Familie herkam, westlich vom Monument Valley … Sagt euch das was? Nein? Dachte ich mir … Ja, da hab ich jedenfalls meine persönlichen Nostalgieholos aufgenommen …“ Sie platzierte behutsam den Kristall in das Wiedergabegerät. „Der schönste Sommerabend, den man sich denken kann: Vollmond, warme Erde, ein knisterndes Feuerchen aus duftendem Pinienholz … Leider hatte ich damals noch kein Geld für einen Olfacorder.“


  In der 3-D-Nische des verdunkelten Salons erschien eine kahle, nur von niedrigem Gestrüpp bewachsene Landschaft im Zwielicht. Die Sonne war wohl gerade untergegangen, erste Sterne wurden sichtbar und neben einem zinnoberfarbenen, kathedralenartigen Bergplateau zeigte sich der aufgehende Mond. Minuten später, als die weiße Scheibe schon fast ganz am Himmel stand (eine Zeitspanne, die vom Navigatorenpärchen dezent der Stimmung entsprechend genutzt wurde, während Mikkelsen und die Kommunikatorin still ihren Gedanken nachhingen), zoomte die Projektion auf einen kleinen Holzstapel im Vordergrund. Dann züngelte ein Flämmchen und als das Feuer vollends ruhig brannte, begann Tsosie mit ihrer Geschichte:


  „Eines Morgens war die Nachtfalkenfrau spät dran. Sie hatte Insekten gejagt, aber es war kalt und nicht viele Motten und Falter waren unterwegs. Es hatte lange gedauert, bis sie halbwegs satt war. Müde schwang sie sich auf ihren gewohnten Schlafbaum und setzte sich längs auf einen Ast, so dass ihr braunes Gefieder mit der Rinde verschmolz. Es war schon ziemlich hell geworden. Das Hörnchen, das den gleichen Baum bewohnte …“, sie hielt überrascht inne: Mikkelsen, der zuvor sparsam aber effektvoll den Vogellaut wiederholt hatte, hatte ihre letzten Worte mit einem quirligen Stakkato absinkender Töne begleitet.


  „Hey!“, rief Tsosie, „das ist es! Ein Hörnchen! Ich seh’ wahrhaftig, wie es den Stamm herabwuselt. Ist das womöglich auch ‘ne Zahlenformel?“


  „Ich improvisiere nur ein wenig“, murmelte der Optimat. „Erzählen Sie ruhig weiter.“


  „Ja, also, das Hörnchen kommt neugierig angehüpft und klopft dumme Sprüche:


  ‘Na, ist wohl ‘n bisschen spät geworden, hm? Wo hast du dich denn rumgetrieben? Pass auf, dass dich der Bussard nicht erwischt, wenn du am helllichten Tag herumflatterst, wissen doch alle, dass du bei Sonnenlicht nix siehst.’


  Und so weiter und so fort, ein echter Freund, wenn man todmüde und hungrig nach Hause kommt und seine Ruhe haben möchte. Plötzlich vergeht ihm aber der Spott: Mit einem gellenden Schrei fährt ein schneller schlanker Vogel vom Himmel herab und hätte das freche Hörnchen fast erwischt.


  Das war der Tagfalke auf der Suche nach seinem Frühstück.“


  Mikkelsens kongenial aus dem Stegreif ausgeführter Falkenschrei überraschte schon niemanden mehr. Tsosie fuhr fort:


  „Die Nachtfalkenfrau macht den Schnabel auf, um zu protestieren. Das Hörnchen ist ja schließlich trotz allem ihr Kumpel. Aber als sie den Falken anschaut, fällt ihr auf einmal nichts mehr ein: So einen schönen Vogel hat sie in ihrem Leben noch nicht gesehen! Dieser herrliche gekrümmte Schnabel! Diese strahlenden gelben Augen! Das Gefieder! Die Krallen!


  Die Nachtfalkenfrau war auf den allerersten Blick hin und weg.


  Aber auch der Falke war von der Nachtfalkenfrau sehr angetan: Ein Geschöpf der Dämmerung! Was ganz Exotisches! Dieser Schlafzimmerblick! Und der entzückende weiße Kehlfleck!


  Die beiden stotterten ein bisschen herum, kamen aber dann doch ins Gespräch miteinander und beschlossen, mal gemeinsam einen Ausflug zu machen. Fürs Erste war der Falke hungrig und die Nachtfalkenfrau müde, nicht gerade die besten Voraussetzungen für einen Flirt, aber es hatte gefunkt und man verabredete sich für den kommenden Abend.


  Da erscheint also der Tagfalke, der den Nachmittag über gedöst hat und leidlich fit ist, bei besagtem Baum, um die Nachtfalkenfrau abzuholen. Die segelt denn auch gleich mal los; der Falke hinterher.


  Aber auweia! Der Falke sieht bald nichts mehr im schummrigen Licht! Fast hätte er seine neue Freundin verloren. Die flitzt über die Baumwipfel und der Tagfalke, der unsicher ein wenig tiefer fliegt, streift die Zweige und kommt böse ins Trudeln …


  Das schlimmste ist, dass die Nachtfalkenfrau geradewegs auf ein Lagerfeuer zusteuert. Da reicht es ihm aber:


  ‘Bist du wahnsinnig? Da sind doch Menschen! Da bleibt man doch weg! Die sind gefährlich! Die schießen auf alles, was sich bewegt, und auf unsereins sowieso, nur weil wir manchmal ein Hühnchen …’


  ‘Da gibt’s aber die meisten Insekten! Dicke fette Motten!’ schwärmt die Nachtfalkenfrau und sieht ihn verständnislos über die Flügelspitze hinweg an – was der Falke gar nicht mitbekommt, denn es ist nun schon so dunkel, dass er nur noch nach Gehör navigieren kann.“


  Auf dieses Stichwort hin mussten Jirka und Yoko natürlich kichern. Tsosie fuhr fort:


  „‘Also, liebes Nachtfalkenmädchen’, japst der Greif ratlos, ‘ich glaube, ich bin nicht so ganz in Form heute. Ich setz mich mal hier in den Baum. Aber morgen Nachmittag, wenn du dich von deiner Nachtjagd erholt hast, komm ich bei dir vorbei und dann zeige ich dir mal die Tagwelt, da wirst du dein blaues Wunder erleben.’


  Die Nachtfalkenfrau konnte ihn nicht dazu überreden, mitzukommen. ‘Na gut, dann bis morgen’, sagte sie und flog weiter Richtung Feuer, wo sie sich wie geplant den Bauch vollschlug. Auf dem Heimweg schaute sie bei dem Falken auf seinem Ruhebaum vorbei, aber der schlief tief und fest und war noch nicht mal mit ihrem schönsten Quäken aufzuwecken.


  Wie versprochen, am folgenden Nachmittag, als es gerade mal eben anfängt, etwas abzukühlen, kommt der Falke zum Baum von der Nachtfalkenfrau und dem Hörnchen angerauscht, das wie der Blitz unter den Wurzeln verschwindet; danke Dr. Mikkelsen. Die Nachtfalkenfrau ist tatsächlich wach, und nervös ist sie auch. Der Falke gibt selbstbewusst den Kurs an und sie flattert hinterher.


  Aber auweia! Die Sonne blendet fürchterlich und die Nachtfalkenfrau kann gar nicht richtig erkennen, wohin sie fliegt. Und dann steigt der Falke in Schwindel erregende Höhen! Wo sie doch viel lieber nahe überm Grund und in der Nähe von Büschen und Bäumen jagt! Plötzlich stößt er hinab wie ein Stein und hat doch allen Ernstes die Stirn, ihr eine Maus anzubieten, als sie atemlos neben ihn in das abgeerntete Maisfeld plumpst!


  ‘Lieber Falke’, schnauft sie und wendet angeekelt den Kopf, ‘alles was recht ist, aber ich hab das Gefühl, unsere Lebensgewohnheiten sind leider nicht kompatibel.’


  ‘Hm’, schluckt der und nickt, ‘ich glaub fast, du hast Recht. Ist aber jammerschade, du bist das schickste Mädchen, was ich je getroffen hab, ehrlich.’


  ‘Tja’, meint die Nachtfalkenfrau verlegen, ‘ich find dich ja auch aufregend. Nur, für ‘ne enge Beziehung sind wir, fürchte ich, zu unterschiedlich. Aber weißt du was, wir können uns ja trotzdem manchmal treffen, bei unserem Baum zum Beispiel. Dann erzählen wir uns gegenseitig, was wir so erlebt haben. Allerdings nur, wenn du mir versprichst, das Hörnchen in Ruhe zu lassen.’


  Noch Monate später konnte man die beiden in den Dämmerstunden zusammen auf dem Baum sitzen sehen. Irgendwann hat der Falke dann aber geheiratet. Vermutlich ‘ne eifersüchtige Frau, jedenfalls ist er danach nie wieder zu dem Baum gekommen.


  Na ja, nicht sehr spannend, fürchte ich“, schloss Tsosie. „Komisch, aber als Kind habe ich das gar nicht oft genug hören können.“


  Sie wirkte etwas verloren, wie sie so in das holografische Feuer starrte.


  „Das war ‘ne schöne Geschichte, Tsosie“, widersprach Yoko.


  „Nur ‘n bisschen traurig“, ergänzte Jirka. „Ich meine, weil sie sich nicht gekriegt haben.“


  „Das waren Vertreter zweier völlig verschiedener Arten, Mr Kafka“, Mikkelsen ließ sich eine Gelegenheit zum Schulmeistern nicht entgehen. „Die können sich nicht ‘kriegen’.“


  „Wieso denn verschiedene Arten?“, beharrte der Tscheche. „Beides waren schließlich Falken.“


  „Eben nicht. Bei der Nachtfalkenfrau handelt es sich offenbar um ein Mitglied der Familie der Caprimulgidae, auch Ziegenmelker genannt, während der nicht näher spezifizierte Tagfalke als Greifvogel auf jeden Fall der Familie der Falkonidae angehört. Zwischen so unterschiedlichen Arten gibt es keine Hybridisierung.“ Mikkelsen kannte anscheinend die Enzyklopaedia Mundiale auswendig.


  „Zu dieser aus ihrer Sicht wohl reichlich dämlichen Geschichte haben Sie aber eine unglaubliche Begleitmusik gespielt. Man ist ja beinahe versucht zu sagen: einfühlsam“, stichelte Yoko.


  „Wieso beinahe?“, warf Tsosie ein, die sich ansonsten heraushielt.


  „Es handelt sich hierbei keineswegs um eine, wie sie es nannten, ‘dämliche Geschichte’, Ms Hironaka,“ fuhr der Optimat ungerührt fort.


  „Ach nee?“ Die Japanerin fuhr sich grinsend durch den schwarzen Schopf.


  „Nein. Es geht meines Erachtens vielmehr darum, dass es bei zwei derart kontrastierenden Lebensentwürfen zwar misslingen muss, wenn der eine Partner versucht, sich dem anderen gänzlich anzupassen – das führt zwangsläufig zu einem unerträglichen Identitätsverlust. Aber Kommunikation ist durchaus möglich, wenn diese Andersartigkeit angenommen und als Bereicherung beziehungsweise als Ergänzung erfahren wird.“


  Yoko und Jirka plinkerten sich augenrollend zu.


  Aber Tsosie sagte lächelnd: „Ich glaube, genauso hat’s meine Großmutter auch gemeint.“


  Sie schmunzelte in Erinnerung an den Familienskandal, von dem sie selbst auch nur hintenherum erfahren hatte.


  „Die Mutter meiner Mutter war nämlich mal in einen Artisten bei einem kleinen Wanderzirkus verliebt, Hochseil, glaube ich. Der wollte sie sogar mitnehmen, aber sie wusste, dass sie das nicht aushalten würde. Zwar steckt in jedem Navajo ein uralter Nomadentrieb, aber unser Volk ist immer nur als Sippenverband gewandert und schon die Vorstellung, die Familie zu verlassen, ist für unsereins schlimm. Und dann leben wir doch auch schon viel zu lange in unsrer heiß geliebten Wüste … Jedenfalls hat Großmutter auf ihn verzichtet. Aber jedes Jahr, wenn der Zirkus kam, hat sie sich mit ihm getroffen. Auch später noch, als sie längst mit meinem Großvater verheiratet war. Der Ärmste, er ging dann immer für drei Tage zu seinen Schafen und litt …“


  Kapitel 13


  Das leuchtende Kalenderfeld an der Brückenwand mit der davor rotierenden holografischen Erdkugel war inzwischen ein ganzes Stück nach links gewandert. Mittlerweile war die „Bellatrix“ über zwei Monate unterwegs und hatte fast die Bahn des Saturn erreicht, wo Yoko mit dem überdimensionierten Greifer auf Satellitenfang gehen würde. Als Tsosie an einem dieser Tage ihre Station aktivierte, glaubte sie zunächst an einen technischen Fehler bei den Aufzeichnungen nach der Sammelwache. Sie wandte sich erst einmal an Triple.


  „Könnte es sein, dass die Frontantenne ausgefallen ist? Ich habe seit zweieinhalb Stunden kein Signal vom Zielobjekt mehr auf den Datenträgern.“


  „Antenne ausgefallen?!“ Der Ingenieur wirkte angesichts dieser Unterstellung leicht verschnupft und ließ sich entsprechend Zeit mit der Antwort. Er klang fast so arrogant wie ein Optimat, als er seine Meldung machte, aber der Kommunikatorin half das auch nicht weiter:


  „Wir haben vier voneinander unabhängige Antennen in Fahrtrichtung. Erwartungsgemäß weist keine davon eine Fehlermeldung auf. Wenn Sie keine Aufzeichnung eines Signals finden, dann ist da eben kein Signal mehr.“


  „Kein Signal mehr?“, echote Tsosie verdattert.


  Mikkelsen war nicht entgangen, dass es irgendein Problem gab, weshalb er auch Tsosies leise gemurmelte Äußerung mitbekam. Als die Kommunikatorin – mehr entrüstet als besorgt – zu ihm hinüber sah, war er schon auf dem Sprung.


  „Der Sender ist verstummt“, informierte sie ihren Teampartner, der sich erfreulich weit in ihre Nähe wagte, um einen Blick auf die Instrumente werfen zu können. „Triple schließt technisches Versagen auf unserer Seite aus. Also – wenn das Ding nicht mehr sendet, finden wir es nie. Dann können wir ebenso gut gleich wieder nach Hause fahren.“


  Der Optimat, der nicht zu Schnellschüssen neigte, fand Tsosies dramatische Feststellung überzogen.


  „Könnte es an der Nähe des Planeten liegen?“


  Empfangsschatten? Tsosie schüttelte heftig den Kopf. Saturn stand etwas mehr als vierzig Bogenminuten neben und drei Grad nördlich vom Kurs des Schiffes. Dennoch kontrollierte sie vorsichtshalber die Datenlage.


  Wenig später war sie sicher: „Da ist wirklich kein Signal mehr, Sir.“


  Aber Mikkelsen hatte immer noch Bedenken gegen ihre Diagnose. „Muss es denn zwangsläufig bedeuten, dass keine Signale mehr ausgesendet werden, wenn wir nichts mehr empfangen? Ich meine, ich zweifle nicht an Ihrer Kompetenz, Ms Tsosie, aber nach dreihundertachtzig Jahren ununterbrochener Ausstrahlung erscheint mir das eine sehr radikale Schlussfolgerung.“


  Die Kommunikatorin dachte über diesen Einwand nach. Sie hätte sich gerne zu Mikkelsen umgedreht, fürchtete aber, ihn damit zu verscheuchen. Stattdessen ließ sie ihren ergonomischen Sessel weit nach hinten schwingen, so dass ihr Kopf fast auf der Höhe seiner Hüften war.


  „Sie haben natürlich Recht, Sir“, sagte sie, nachdem sie sich beim Überlegen reichlich Zeit gelassen hatte. „Man kann es auch noch anders interpretieren. Es könnte zum Beispiel sein, dass wir uns nicht mehr im Sendestrahl befinden. Das würde jedoch bedeuten, dass dieses Ding nicht etwa rundum sendet und wir all die Jahre zufällig seine Signale empfangen haben, sondern dass diese ganz gezielt zur Erde geschickt werden. Wir liegen ja seit unserem Start auf einer Geraden zum vermutlichen Treffpunkt und das Objekt nimmt direkten Kurs in unser System hinein. Die Erde bewegt sich hinter uns weiter auf ihrer Bahn um die Sonne und ihre Position weicht von unserer Linie ab. Wenn von zuhause nicht ebenfalls die Mitteilung kommt, der Empfang sei abgerissen, ist das wohl die Lösung.“


  „Nun liegt es allerdings an mir, eine radikale Schlussfolgerung zu ziehen“, sagte Mikkelsen besorgt: „Dann peilt das Objekt nämlich nicht nur mit seinen Emissionen, sondern auch materiell gezielt die Erde an – und nicht allgemein das Sonnensystem, wie wir bisher angenommen haben.“


  „Ach, du meine Güte!“, brachte Tsosie heraus. „Ich seh’ schon die Schlagzeile: Angriff aus dem All!“


  Es dauerte fast drei Stunden, bis die Antwort auf ihre Anfrage kam: Die Erde empfing weiterhin die gewohnten Signale. Der Exot aus den Tiefen des Weltraums, bislang lediglich ein Forschungsgegenstand für astronomisch Eingeweihte, mutierte plötzlich zu einer potentiellen Gefahr für den blauen Planeten!


  Wie Tsosie vorausgeahnt hatte, lösten die damit verbundenen Weiterungen in den irdischen Medien eine Flut wildester Spekulationen aus – in jeder Hinsicht: In den folgenden Tagen erlebten die Börsen rund um den Globus ein irres Auf und Ab. Die Sponsoren rieben sich die Hände: Fast zwei Monate nach ihrem Aufbruch rückte die kaum noch beachtete Expedition mit einem Schlag in den Mittelpunkt des Interesses. Auch die militärischen Gremien der Föderation konnten ihre Begeisterung kaum verhehlen, wenngleich sie öffentlich Bestürzung heuchelten: Endlich gab es wieder einmal einen äußeren Feind, gegen den man mobilisieren konnte und die Tatsache, dass inzwischen auch die zweite irdische Sonde, die seit mehr als sieben Jahrzehnten auf dem Weg zu „M 341“ gewesen war, just zum Zeitpunkt des vorausberechneten Rendezvous’ ihren Geist aufgegeben hatte, galt folgerichtig als Beweis für die von dem Objekt ausgehende Bedrohung. In den letzten zweihundert Jahren hatte es nur noch drittklassige bewaffnete Auseinandersetzungen auf dem Niveau von Bandenkriegen oder Stammeskämpfen gegeben – schlechte Zeiten für Kommissköppe, vor allem, seit flächendeckend eine politische Beratung durch entsprechend geschulte Optimaten griff, denen persönliche Macht völlig gleichgültig war. Im Triumph verwies man nun auf die gegen alle Widerstände aufrechterhaltenen Relikte orbitaler Abwehrsysteme, mit denen sich einstmals die großen Blöcke auf der Erde Paroli geboten hatten. Im verbleibenden Vierteljahr bis zum voraussichtlichen Einschlag von „M 341“ auf der Erde sollte versucht werden, die Programmierungen so zu modifizieren, dass alle geeigneten Waffen jene Linie anvisierten, auf welcher die unbekannte Gefahr mit fünfprozentiger Lichtgeschwindigkeit herangeschossen kam.


  Kapitel 14


  Bald würde die Begegnung stattfinden! Bald würde die konturenlos fließende Zeit wieder mit einer tatsächlichen, äußeren Wirklichkeit in Beziehung treten, Fixpunkte bekommen. Welche Gestalt würde es wohl annehmen, das Ende der Einsamkeit? Vorstellbar war lediglich, was eigenen, längst vergangenen Erfahrungen entsprach – doch zum ersten Mal barg der Schmerz über diese Begrenztheit die Verheißung von kommendem Glück. Allerdings, der tröstliche Ruf hatte wieder aufgehört, nur noch das schwächliche Rauschen war zu vernehmen, amorphe Signale, die dem System eher zufällig zu entweichen schienen …


  Kapitel 15


  Obwohl die Übertragungsdauer einen schnellen Dialog unmöglich machte, riss der Datenstrom zwischen dem Schiff und der Bodenstation nicht mehr ab. Torrente ging fast die Wände hoch und wünschte sich zum wiederholten Male weit weg auf ihre Lamafarm. Auch Mikkelsen stand unter Strom, zumal die Sekundärexpedition unmittelbar bevorstand.


  Auf Geheiß der Kommandantin versachlichte Tsosie die aufgebauschte heimatliche Berichterstattung beträchtlich, bevor sie an die Mannschaft weitergegeben wurde – es hätte die Crew zu sehr von der aktuellen Aufgabe abgelenkt, die Mission der „Trixie 1“ bestmöglich vorzubereiten. Das Beiboot würde von Dr. Mikkelsen befehligt werden, der außerdem für die Analysen und Vermessungen des Saturn und seiner Begleiter sowie für die Dokumentation des geplanten Manövers verantwortlich zeichnete. Es war seine erste Expedition zum Ringplaneten und für ihn lag der Schwerpunkt auf den wissenschaftlichen Fragestellungen, während es für Yoko als Pilotin selbstredend die Hauptsache war, besagte Greiftechnik auszuprobieren, mit der jener alte Forschungssatellit im Orbit des Planeten eingefangen werden sollte. Harms fuhr zur Verarbeitung der Daten und als Verbindungsmann zur „Bellatrix“ mit, und außerdem mussten die Triples unter sich auslosen, welcher von den Dreien die technische Seite der Mission betreuen würde.


  Yoko und Jirka gingen die geplanten Manöver wieder und wieder zusammen durch: Nach der Bergungsaktion galt es, gewaltig zu beschleunigen, um das Mutterschiff vor dem Rendezvous mit „M 341“ wieder einzuholen, und dazu mussten „Swing-by-Effekte“ genutzt werden. Das Verlassen der Gravitation des Planeten würde nicht ausreichen, aber mit Rhea stand einer der Saturnmonde günstig für die gewünschte Schwerkraftumlenkung. Insgesamt barg die Aktion also einige Unwägbarkeiten. Es hing ganz von Yokos Geschick ab, den Materiebrocken im Bereich der Saturnringe auszuweichen und dabei noch den optimalen Zeitpunkt für den Absprung zurück zur „Bellatrix“ zu erwischen. Die Dauer der Sekundärexpedition war auf rund sechs Wochen veranschlagt.


  Tsosie verfolgte die Vorbereitungen ihrer Kollegen mit gemischten Gefühlen. Natürlich wurde auch sie von der allgemeinen Aufregung angesteckt. Doch die gemeinsamen Wachen mit Mikkelsen würden ihr fehlen; es kränkte sie ein bisschen, dass der Optimat seinem Forschungsauftrag unverhohlen entgegenfieberte.


  Yoko, ebenfalls auf Hochtouren, hänselte den Chefnavigator pausenlos damit, dass er ja nur die „Bella“ stupide auf geradem Kurs zu halten brauchte, während ihr die erheblich diffizilere Feinarbeit im Saturnorbit obliegen würde. Als die „Trixie 1“ endlich davonschoss und an Bord wieder Ruhe einkehrte, atmeten die nicht vom Trennungsschmerz betroffenen Besatzungsmitglieder erleichtert auf.


  Die folgenden drei Wochen brachten zum größten Teil normalen Routinedienst, wobei die Kommunikatorin mit dem gegenseitigen Austausch von Funktions- und Positionsdaten zwischen Mutterschiff, Tochterboot und Bodenstation noch am meisten zu tun hatte. Außerdem ließ Mikkelsen einen stetig anschwellenden Strom wissenschaftlicher Informationen herüberfunken, die von seinen Leuten an Bord der „Bella“ vorsortiert wurden und dann ebenfalls zur Erde weitergeleitet werden wollten. Dennoch schien die Zeit kuriosen Fließbedingungen zu unterliegen – sie verstrich enervierend langsam.


  Immerhin war Tsosie von Yoko dazu auserkoren worden, die Bonsais zu betreuen – im Grunde nur eine verbrämte Einladung (aus Rücksicht auf Jirka, der in dieser Hinsicht als unwürdig erachtet wurde), den wohltuenden Anblick der Bäumchen zu genießen, die ja im Grunde vollautomatisch gepflegt wurden. In der unwirklichen Atmosphäre von Yokos Zaubergarten, der so gar nichts mit Tsosies Arbeit oder ihren sonstigen Erfahrungen zu tun hatte, konnte sie tatsächlich völlig abschalten.


  Ebenso gut gelang ihr das beim Bogenschießen und daher intensivierte sie ihr Training mit den beiden verbliebenen Triple-Brüdern, die in ihrem schmerzhaft empfundenen Zweidritteldasein noch enger aneinanderklebten als sonst. So oft es ging, leistete der eine dem anderen bei der Arbeit Gesellschaft und wenn Tsosie die Halle betrat, fand sie meistens in dem gerade dienstfreien Sikh einen engagierten Gegner, während der zweite Klon von der Empore aus zusah.


  Bei einem dieser Wettkämpfe wunderte sich die Navajo, dass aber auch wirklich jeder Schuss danebenging. Ihr Pfeil flog entweder zu hoch oder zu niedrig, es war zum Verzweifeln! Triple dagegen erbrachte wie immer eine gediegene Leistung und sammelte fleißig Punkte. Mit dem Gefühl, sich bis auf die Knochen blamiert zu haben, räumte Tsosie schließlich völlig verwirrt ihre Niederlage ein, worauf vom Kontrollpult ein höllisches Gekicher zu hören war: Der wachhabende Ingenieur hatte seinem Bruder Schützenhilfe geleistet, indem er bei Tsosies Versuchen für Sekundenbruchteile den Higgsfeld-Interaktor manipulierte, so dass die veränderte Schwerkraft allen Zielbemühungen ein Schnippchen schlug. Die Indianerin lachte mit, heilfroh darüber, eine Erklärung für ihr Versagen gefunden zu haben.


  Sie hatte durchaus eine andere Ursache für möglich gehalten.


  Denn obwohl sie sich mit den Sikhs angeregt über Technik, Sport und Musik unterhalten konnte, vermisste Tsosie ihren gewohnten Teampartner schmerzlich. Nicht dass sie während der Arbeit besonders viel miteinander gesprochen hätten, aber wenn, war es doch oft ein Austausch auf einer ganz eigenartigen Ebene. Sie wusste, dass Mikkelsen im Umgang mit ihr auf eine Art und Weise zugänglich war, von der die anderen nicht die leiseste Ahnung hatten. Das Zusammensein mit den nun anwesenden Kollegen war entsetzlich trivial im Vergleich mit der zwangsläufig unbedingten Aufrichtigkeit, die der Optimat von ihr erwartete – und erwiderte. Sie überlegte pausenlos, mit welchem Trick sie ihn persönlich ans Mikrofon bekommen könnte, verwarf aber alle Vorwände als fadenscheinig: Was hätte sie ihm schon zu sagen gehabt? Etwa, wie sehr sie sich nach ihm sehnte? Fernschach wäre vielleicht eine Möglichkeit gewesen. Aber der Austausch von Koordinatenkürzeln wäre ein so kümmerlicher Ersatz für eine wirkliche Unterhaltung gewesen, dass sie auch das bleiben ließ.


  Sie beneidete die Ingenieure und die Navigatoren nicht wenig um ihren offiziellen Gesprächsstoff, der ihnen genug Gelegenheit bot, sich nicht nur auf dienstlicher Ebene auszutauschen. Sie aber konnte einzig über Harms Kontakt mit der „Trixie“ aufnehmen und der Informatiker blockierte die direkte Kommunikation zwischen ihr und dem Optimaten, indem er dafür Sorge trug, vor allem während Tsosies einsamer Langwache ebenfalls auf Posten zu sein. Nicht genug damit, vergällte er ihr den Job, indem er seinen Anteil am Dialog ständig mit verbalerotischen Anspielungen garnierte, die seine Kollegin auf der „Bella“ schier verrückt machten. Schon allein seine Anmaßung, sie mit „Tsosie-Schätzchen“ anzureden, stellte ihre Selbstbeherrschung permanent auf die Probe. Sie konnte lediglich die Bildübertragung boykottieren, um wenigstens sein selbstgefälliges Grinsen nicht ertragen zu müssen.


  Was die Kommunikatorin aber nicht ahnte und worauf sie auch nie von allein gekommen wäre, war der Umstand, dass Harms intim wirkende Abschiede erfand, wenn sie die Verbindung schon längst beendet hatte und überdies häufig Scheingespräche mit ihr führte, in denen er seinen unfreiwilligen Zuhörern auf der winzigen Brücke der „Trixie“ suggerierte, Tsosie über die lange Trennung von ihm hinwegtrösten zu müssen.


  Harms, der sich in seiner Rolle als klassischer Funker reichlich unterfordert fühlte, frönte seinen sexuellen Fantasien in erster Linie zum Zeitvertreib. Aber es steigerte den Lustgewinn ganz enorm, dass er mit dieser kleinen Teufelei zugleich seine Teampartner ärgern konnte: Das sauertöpfische Gesicht des Sikh ging ihm ebenso auf den Wecker wie Yokos Wichtigtuerei im Hinblick auf den Satellitenfang, und was Mikkelsen betraf, so witterte der Informatiker dessen unterschwellige Sympathie für die spröde Kommunikatorin, eine Regung, die er ihm heftig missgönnte.


  Mikkelsen machte allerdings keine Anstalten, mit Tsosie in Verbindung zu treten – nach einigen Tagen Harms’schen Liebesgeflüsters hatte er auch kein Bedürfnis mehr danach. Er vergrub sich ganz in die Aufgabe, den seit der großen Hahne-Expedition des Jahres 2348 eher stiefmütterlich behandelten sechsten Planeten des Sonnensystems mit modernsten Apparaten abzutasten. Hunderte von Einzelringen, Ergebnis der komplexen Gravitationskräfte zwischen Saturn und seinen Monden, waren erneut zu vermessen, und ihr Material – staubkorngroße Eisklümpchen bis hin zu kompakten eisverkrusteten Gesteinsbrocken – den neuesten optischen Analysemethoden zu unterziehen. Aufnahmen von möglichst vielen der über siebzig Saturnmonde wollten gemacht werden. Assistiert von einem grimmig mit den Tücken der Technik kämpfenden Singh (wenn er zu tun hatte, litt der Klon nicht so sehr unter der Trennung von seinen Brüdern), verbrachte der Wissenschaftler viele Stunden täglich in der niedrigen, breiten, mit Elektronik vollgestopften Beobachtungszelle, die sich unterhalb der Brücke – dem Maul eines Rochens ähnlich – über die ganze Vorderfront des Tochterboots erstreckte.


  Solange er sich mit dem Planeten, seinen Ringen und Monden abgeben konnte, war der Optimat fast glücklich. Keine der in Äquatornähe wirbelnden Wolken entging seinen Instrumenten. Der Materiemangel der Cassini-Teilung fesselte ihn ebenso wie die Materiefülle des restlichen Ringsystems. Und er wurde geradezu mondsüchtig: Teile von drei der größeren Trabanten konnten von den Instrumenten abgetastet werden und so war zum Beispiel die genaue chemische Untersuchung der orangeroten Titan-Atmosphäre (besonders über seinen ausgedehnten Seen und dabei wiederum vor allem der Spurenelemente neben dem reichlich vorhandenen molekularen Stickstoff) ein willkommenes Betätigungsfeld für Mikkelsens verbissenen Forscherdrang. Mit Singhs Hilfe verfeinerte er die Filtertechnik für die Kartierung des kleinen Enceladus mit seiner das Sonnenlicht fast hundertprozentig reflektierenden, vereisten Oberfläche. Und auch die sichtbare Partie des pockennarbigen Hyperion wurde akribisch vermessen und kartografiert …


  Mikkelsens wissenschaftliche Begeisterung wurde jedoch schlagartig getrübt, wenn er sich wieder in den Kommandosessel auf dem Brückendeck zwängte, wo Harms mit verträumten Augen halblaute Zärtlichkeiten an Tsosies Adresse murmelte oder in Mimik und Gestik hocherfreut deren Antworten kommentierte. Auf Yokos unterdrücktes Fluchen hin hatte er anfänglich einmal den Kapitän herausgekehrt und Harms mit eisiger Stimme gebeten, den Austausch von Intimitäten doch bitte etwas leiser zu gestalten. Aber das Theaterflüstern, dessen sich der Funker daraufhin befleißigte, war womöglich noch schlimmer.


  Wie hätte der Optimat wissen sollen, dass der Informatiker in Wahrheit meist gar keinen Funkkontakt zur „Bellatrix“ hatte?


  Kapitel 16


  Seit einigen Tagen hatten die Bordinstrumente der „Trixie 1“ immer wieder den künstlichen Saturntrabanten erfasst, dessen Orbit zuvor nur anhand der Daten bekannt gewesen war, die das uralte Gerät seit über hundert Jahren treu und brav zur Erde sendete. Er umkreiste den Planeten über die Pole hinweg und innerhalb des Ringsystems, das lange Zeit wie eine gewaltige Trennscheibe voraus gehangen hatte. Doch inzwischen lag die helle, gebänderte Ebene unterhalb des Bootes.


  Allmählich wurde es ernst. Yoko konnte es kaum noch erwarten, gleichzeitig bekam sie nun aber auch Angst vor der eigenen Courage. Sie hatte schon länger keine frechen Sprüche mehr geklopft. Stattdessen zappelte sie nervös in ihrem Cockpit herum und als Mikkelsen nun aus seinem Observatorium zurückkehrte, schaute sie ihn gleichermaßen zweifelnd und erwartungsvoll an.


  „Sieht aus, als wäre es bald soweit.“ Der Optimat nahm seinen Platz neben ihr ein.


  Die Navigatorin nickte schweigend. Ihre Finger hingen über den Instrumenten in der Luft.


  „Sie warten doch nicht etwa auf irgendein Kommando von meiner Seite?“, fragte der Wissenschaftler gedehnt.


  Die Navigatorin druckste herum. „Doch, schon irgendwie, Sir.“


  Es dauerte eine Weile, bis darauf eine Reaktion kam.


  „Nun gut, dann befehle ich hiermit, dass Sie selbständig alle nötigen Schritte ergreifen, die das bevorstehende Manöver erfordert.“


  Das war leicht dahingeworfen und Yoko schien gar nicht glücklich darüber.


  „Sie halten anscheinend wirklich nicht viel von der Sache, Sir.“


  „Das wollte ich damit nicht zum Ausdruck bringen. In dieser Angelegenheit hier fühle ich mich einfach nicht kompetent. Übernehmen Sie das Kommando – ich behalte die Verantwortung. Wenn Sie Entscheidungshilfe brauchen, können Sie natürlich auf mich zählen. Aber ich nehme an, die Entscheidungen müssen sehr schnell fallen, so dass Sie das Manöver hauptsächlich nach Gefühl fahren werden.“


  „Da ist ja dann das Chaos schon vorprogrammiert, was?“, meinte die Japanerin bitter.


  „Ich glaube, Sie missverstehen mich gründlich, Ms Hironaka.“ Mikkelsen beugte sich vor und zeigte auf die unzähligen Displays und Bedienungselemente: „Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass man allein mit dem Bewusstsein all diese Informationen gleichzeitig wahrnehmen und auswerten kann. Vielleicht haben Sie schon einmal Erfahrungen gemacht, die in der jetzigen Situation brauchbar sind. Trotzdem wird es letztendlich auf ihre Intuition ankommen. Ich verstehe nichts davon, aber wenn diese Aufgabe überhaupt von jemand gelöst werden kann, dann gewiss von Ihnen.“


  Yoko starrte ihn konsterniert an. So etwas hatte sie von ihrem drögen Vorgesetzten noch nie zu hören bekommen.


  „Das haben Sie aber nett gesagt, Sir“, stotterte sie.


  „Und ich meine es ernst. Vielleicht hilft es Ihnen, wenn spezielle Daten im Auge behalten werden – ich stehe Ihnen voll und ganz zur Verfügung.“


  „Okay.“ Die Navigatorin holte tief Luft und klang auf einmal erheblich zuversichtlicher. „Okay. Ich wüsste schon etwas für Sie: Hier auf dieser Anzeige taucht jeweils eine Prozentzahl auf, die besagt, wie groß die Chance für den optimalen Absprung Richtung ‘Bellatrix’ ist. Das Bergungsmanöver liegt nämlich zeitlich ziemlich nahe am Optimum zum Verlassen des Gravitationsfelds. Ich lege Ihnen das jetzt auf Ihren Bildschirm, Sir, und wenn ich nach diesem Faktor frage, geben Sie ihn mir durch. Gerade so wie man auf See früher die Wassertiefe ausgerufen hat.“


  Yoko wandte sie sich über die Schulter an Harms. „Kann ich Sie vielleicht auch eine Weile zweckentfremden?“


  „Ich soll dann wohl nach verborgenen Riffen Ausschau halten?“, grummelte es aus der Kommunikationsecke. Der Informatiker hatte verwundert zugehört und ahnte zum ersten Mal, was Tsosie an Mikkelsen wohl finden mochte.


  „Nein, das mach ich schon selber. Für Sie hab ich was anderes.“ Auf Harms’ Monitor tauchten plötzlich Bilder vom Bauch der „Trixie“ auf. „Das sind die Kameras, die das Einfangen des Satelliten festhalten sollen“, erklärte Yoko. „Triple überwacht das alles von der Ladebucht aus, aber wenn Sie mir Bescheid geben würden, wie weit der Prozess fortgeschritten ist? Ich möchte wissen, was da noch rumbaumelt, falls ich irgendwelchen Brocken ausweichen muss.“


  „Geht in Ordnung“, erklärte Harms bereitwillig. Auch er wurde jetzt vom Jagdfieber gepackt.


  „Nun denn“, Yoko straffte die Schultern. „Anschnallen, die Herrschaften!“


  Obwohl die „Trixie 1“ bereits dem Einfluss der saturnschen Anziehungskraft unterlag, sorgte der Higgsfeld-Interaktor dafür, dass ihre Besatzung das Gefühl hatte, mit dem Boden unter den Füßen und der Decke über sich geradeaus zu fahren. Doch die wechselnden Schwerkrafteinflüsse des Planeten und seines Mondes würden dem Schiff bei den „Fly-bys“ wilde Achterbahnfahrten bescheren. Fürsorglich empfahl die Navigatorin ihren Kollegen, die Spucktüte griffbereit zu halten.


  „Ach, du Schande!“, rief Harms. „Und was machen wir, wenn Ihnen übel wird, Yoko?“


  „Beten!“, gab die Pilotin cool zurück. Dann beruhigte sie ihn: „Mir passiert so was nicht. Ich hab schließlich zu tun. Und wenn Sie sich auf Ihre Aufgaben konzentrieren, haben Sie selber auch keine Zeit, raumkrank zu werden.“


  In Abstimmung mit Triple aktivierte sie den Mechanismus zum Ausfahren des Greifers.


  Nun meldeten die Instrumente, dass der Satellit, auf den sie es abgesehen hatten, aufgetaucht war. Yoko brachte die inzwischen auf die Geschwindigkeit des Objekts beschleunigte „Trixie“ in eine Position, bei der sie die Oberfläche des Planeten unter sich hatte. Seine Ringebene lag unsichtbar hinter ihnen, während vor ihnen ein Nordlicht flackerte.


  Die Navigatorin zählte den Countdown.


  „Drei, zwo, eins, null!“


  Als der Satellit genau unter dem Boot zu sehen war, zog Yoko vorsichtig gleich. Die Greifbacken öffneten sich und nahmen die Apparatur in die Zange. Flüssige Fäden schossen hervor, durchsichtig zunächst, dann aber schnell milchig-trübe werdend. Die Navigatorin versuchte zu beschleunigen, worauf das Boot plötzlich anfing zu rotieren: Die Masse war offenbar noch nicht fest genug gewesen, und die langsamere Eigengeschwindigkeit des eingesponnenen Objekts wirkte nun als Bremsklotz.


  „Uuups!“ murmelte Yoko, während die „Trixie“ Purzelbäume schlug und der Higgsfeld-Interaktor kapitulierte.


  Der Optimat und der Informatiker griffen nach den dezent bedruckten Beuteln.


  Die Japanerin richtete mit einigen sekundenkurzen Stößen der Aggregate das durchgedrehte Gefährt wieder aus, wobei man sie ein inbrünstiges „Geil!“ flüstern hörte.


  Mikkelsen sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Harms hinüber. Der zog eine komische Grimasse und hob seine gefalteten Hände.


  „Da hab ich wohl etwas voreilig Gas gegeben. Tut mir furchtbar leid, Jungs!“, rief die Navigatorin über die Schulter.


  Bei dieser respektlosen Äußerung schielte Harms nun seinerseits in Mikkelsens Richtung, aber der lächelte doch tatsächlich und packte seine Spucktüte weg.


  „Trotzdem: Gut gemacht, Yoko!“, sagte er.


  Die Japanerin zeigte mit aufgerichtetem Daumen nach hinten. „Wie sieht es aus unter uns?“, fragte sie.


  Harms schilderte, wie die zusammengeklappten Greifelemente mit dem Satelliten darin sich langsam dem offenen Bauch der „Trixie“ entgegenschoben.


  „Und Ihr Faktor, Dr. Mikkelsen?“


  „76 Prozent, seit ungefähr einer halben Minute; 77 jetzt.“


  „Hm.“ Die Pilotin murmelte etwas Unverständliches.


  „78 Prozent“, gab der Optimat durch.


  „Harms?“


  „Noch circa ein Drittel guckt raus, würde ich sagen“, kam die Antwort.


  „79 Prozent, 80 … 81 …“ meldete Mikkelsen.


  Wieder grummelte Yoko. Der Wissenschaftler und der Informatiker tauschten erneut kurze Blicke, diesmal schon leicht besorgt.


  „Er ist drin!“, rief Harms. „Endlich! Wir haben ihn!“


  „Aah“, machte Yoko zufrieden, zumal nun in ihrem Kopfhörer auch Singh bestätigte, dass das Objekt innenbords war. „Gleich lassen wir die Schleuderstange los. Aufgepasst!“


  „87 Prozent, 89 … 91 …“ verkündete Mikkelsen.


  „Die Ladeluke schließt sich … Klappe ist dicht“, Harms klang erleichtert.


  „99!“ Der Optimat hob die Stimme.


  „Iiiikeeeee!“ Das war die Japanerin.


  Das Triebwerk zündete und sprengte die Fesseln der Gravitation. Die „Trixie 1“ brach aus der Bahn um den Planeten aus, ihre Crew wurde bei der zusätzlichen Beschleunigung gewaltsam in die Sitze gepresst.


  „Wrrrrummm!“ Yoko – wer sonst?


  Dann setzte der Schub aus und schlagartig herrschte völlige Stille und Schwerelosigkeit an Bord.


  „Hach, war das schön!“


  „Wunderbar, Ms Hironaka. Aber wenn Sie die Güte hätten, den Higgsfeld-Interaktor wenigstens ein kleines bisschen hochzufahren?“


  „Sicher, Sir.“ Yoko tat wie geheißen. Sie räkelte sich ausgiebig und schaute sich dann in aller Ruhe ihre Displays an. „Wir kommen dann also in zwanzig Minuten relativ dicht an Rhea vorbei. Das könnte noch ein paar ganz nette Aufnahmen geben, Dr. Mikkelsen.“


  Der Optimat verschwand hoch motiviert, tauchte aber eine Viertelstunde später mit tiefgefurchter Stirn wieder im Niedergang auf.


  „Wenn Sie Harakiri begehen wollen – bitte ohne Mr Harms, Mr Singh und mich mitzunehmen. Sie sind auf Kollisionskurs, Ms Hironaka!“


  „Im Gegenteil, Sir, ich fahre Ideallinie“, kam die gelassene, wenn auch nicht unbedingt glaubwürdige Antwort.


  „Darf ich Sie darauf hinweisen, dass diesem zweitgrößten Saturnmond eine nicht völlig unerhebliche Gravitation eigentümlich ist?“


  „Ist mir bekannt, Sir.“ Die kleine Japanerin war nicht aus der Ruhe zu bringen.


  „Desgleichen eine gewisse Eigengeschwindigkeit?“


  „Sicher, Sir. Aber die Richtung stimmt. Keine Bange, das geht schon klar.“ Sie lachte leise in sich hinein. „Wir müssen nur nahe genug ran, dann gibt uns das sozusagen den ultimativen Tritt in den Hintern. Aber vielleicht setzen Sie sich doch besser hin. Und behalten Sie wieder den Sprungbrett-Faktor im Auge!“ Und ins Mikrofon sagte sie: „Anschnallen, Trip!“


  Mikkelsen machte, dass er in seinen Sessel kam. Auch Harms, der in den letzten paar Minuten schon einmal alles vorbereitet hatte, um sogleich die „Bellatrix“ einpeilen zu können, ließ seine Gurtverschlüsse klicken.


  Rheas kraterübersätes, eisverkrustetes Antlitz füllte das ganze vordere Sichtfeld aus. Es schien, als würde das Schiff geradewegs auf seine Oberfläche zustürzen.


  Dem Optimaten war mulmig, doch er hatte nun einmal beschlossen, der Navigatorin nicht ins Handwerk zu pfuschen.


  Harms hingegen hielt es nicht länger aus. „Bist du denn vollkommen wahnsinnig geworden?“, brüllte er. „Dreh ab, Mensch!“


  Aber Yoko wusste offenbar genau, was sie tat. Kaltblütig wartete sie noch eine volle Minute, bis sie die „Trixie“ endlich in einen engen Orbit zog.


  „Das macht uns noch mal zwanzig Sekundenkilometer schneller!“, konstatierte sie befriedigt. Ihre Kollegen schnappten nach Luft.


  „Der Faktor, Dr. Mikkelsen?“


  „67 Prozent. 68 jetzt. Und 69.“


  „Die Zeit reicht gerade noch, falls du dein Testament aufsetzen willst, Bodo“, sagte Yoko frech. Sie war so euphorisch, dass sie sogar auf seine Duzerei einging.


  „Hör auf mit dem Scheiß! Ich mach mir vor Angst fast ins Hemd!“ Der als notorisches Großmaul bekannte Informatiker musste schon sehr beeindruckt sein, wenn er das zugab.


  „80 Prozent … 85 … und 90.“ Mikkelsen.


  Die Pilotin konzentrierte sich wieder auf ihren Job.


  „Auf ein Neues“, freute sie sich.


  „98, 99.“ Mikkelsens leise, sachliche Meldung.


  „Totsugekiii!“ Yokos schriller japanischer Urschrei.


  Wieder sorgte der Schub dafür, dass man sich mit bleischweren Gliedern kaum rühren konnte und wieder setzte kurz darauf schlagartig die Schwerelosigkeit ein.


  „Or-gi-astisch!“, stöhnte die Navigatorin.


  „Nur keine Obszönitäten, Yoko!“, schimpfte Harms spaßeshalber.


  „Obszönitäten! Ich! Da sind Sie gerade der Richtige!“


  Mikkelsen verfolgte den Schlagabtausch amüsiert. Das Zusammenspiel von Kurvenfahren und Beschleunigung war wirklich ein sinnliches Erlebnis und die Äußerungen der jungen Kollegen hatten diesem Umstand zur Genüge Rechnung getragen.


  „Ausgezeichnet, Ms Hironaka. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet“, sagte der Optimat aufgeräumt.


  „Danke, Sir.“ Sie lächelte ihn an. „Jetzt, wo es wieder langweilig wird, können Sie gerne die Befehlsgewalt zurückhaben.“


  „Es ist mir eine Ehre. Wie verhält sich unsere Position zum Mutterschiff?“


  „Die ‘Bella’ ist direkt voraus, würde ich meinen. Was sagt die Peilung, Harms?“


  Der Funker war eingeschnappt. Die allzu kurze Spanne des kumpelhaften Duzens war wieder vorbei. Eingebildetes Brückenpack! Mürrisch überprüfte er seine Instrumente. Aber Yoko war wirklich gut, das musste ihr der Neid lassen.


  „Direkt voraus“, bestätigte er. „Dann werd ich mal Tsosie-Schätzchen Bescheid geben, dass wir unterwegs zur Mama sind!“


  Tsosie-Schätzchen! Jetzt ging das wieder los!


  Yoko schnaufte empört und Mikkelsens Mundwinkel sanken wieder auf Normalnull. Er räusperte sich.


  „Wie lange wird wohl der Rückweg dauern, Ms Hironaka?“, fragte er, bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, dass er diesen Reiseabschnitt möglichst bald hinter sich bringen wollte.


  Die Navigatorin stellte ein paar Berechnungen an. „394 Stunden. Das heißt, knapp siebzehn Tage. Der Autopilot ist eingeschaltet.“ Sie seufzte. Jetzt, wo es nichts mehr zu tun und zu planen gab, würde ihr die Zeit bis zum Wiedersehen mit Jirka verdammt lang werden.


  Kapitel 17


  Zweieinhalb Wochen später schlüpfte die „Trixie 1“ zurück in den Bauch der „Bellatrix“, nachdem sie ein paar endlos scheinende Tage lang mit Gegenschub auf deren Tempo abgebremst hatte.


  Die Stimmung an Bord des Tochterbootes hatte sich ziemlich aufgeladen, wobei Triple Singh, seinem positiven Naturell entsprechend, davon noch am wenigsten berührt schien. Er blieb gelassen und freundlich, fieberte allerdings der nächsten gemeinsamen Chorprobe mit seinen Brüdern entgegen und trug ungewollt erheblich zu der gereizten Atmosphäre bei, indem er in seiner Vorfreude ständig leise vor sich hinsummte. Zur Untätigkeit verdonnert, von Sehnsucht geplagt und Harms’ dahingeschmalzten Scheindialogen mit der Kommunikatorin wehrlos ausgesetzt, lagen hingegen bei Yoko die Nerven blank. Mikkelsen, der mit der Sichtung seiner Forschungsergebnisse wenigstens beschäftigt war, zwang sich ihr gegenüber zu einem freundlichen Ton, wenn sie seine Fragen zunehmend launisch beantwortete. Harms begegnete er unterkühlt höflich, was jener mit herablassender Gleichgültigkeit erwiderte. Es war wirklich höchste Zeit, dass man sich wieder aus dem Weg gehen konnte.


  Ihre Ankunft erfolgte um 23 Uhr 15 und die restlichen Brückenmitglieder – außer Tsosie, die in ihrer Langwache die Stellung halten musste – hatten sich bei den zwei verbliebenen Triples eingefunden, um ihre Saturnfahrer zu begrüßen: Die Kommandantin und Elvira Schmal waren zu nachtschlafender Zeit aufgestanden und sparten nicht mit Lob und Anerkennung, und Jirka platzte fast vor Stolz auf seine Yoko. Er hatte ihren Empfang bestens vorbereitet, indem er auf der Brücke die Aufzeichnungen vom Satellitenfang und dem Manöver um Rhea unzählige Male vorgeführt hatte.


  Die beiden Navigatoren hingen sofort wie die Kletten aneinander, die Ärztin und Torrente fingen an zu gähnen, die wiedervereinigten Sikhs beratschlagten das Programm für den nächsten Konzertabend und so zerstreute sich das Quartett der Heimkehrer rasch. Harms hatte sich stracks zu seiner Arbeitsgruppe begeben, wo kein Starrummel um die Japanerin zu erwarten stand und man seine eigenen Leistungen bestimmt besser zu würdigen wusste. Den Optimaten zog es in einer leicht masochistischen Anwandlung auf die Brücke: In der Annahme, dass der ihr ehedem so verhasste Harms unverzüglich in Tsosies liebende Arme eilen würde, wollte er sich der befremdlich unangenehmen Realität dieser Paarbildung lieber gleich stellen.


  Aber Tsosie war allein, als er die Brücke betrat und ihre Wiedersehensfreude erwischte ihn völlig unvorbereitet. Diese Freude, die sich nicht so sehr in ihrer schüchtern lächelnden Begrüßung als in der Gefühlswelle manifestierte, die über Mikkelsen zusammenschlug, war zweifelsohne echt und es entging ihm keineswegs, wie sehr das seine eigene Stimmung hob. Nur entging ihm auch nicht, wie sehr es ihn nach den Erfahrungen der letzten Wochen ärgerte, dass seine gute Stimmung von Tsosies wohlfeiler Zuwendung abhängig sein sollte. Die Art, wie sie ihre Gunst verteilte, kam ihm plötzlich unerträglich beliebig vor. Als er seine Reaktion folgerichtig als Eifersucht erkannte, wuchs seine Irritation ins Unermessliche. Hastig nahm er die ihm zustehende Auszeit bis zur nächsten Sammelwache in Anspruch.


  Die Kommunikatorin hatte von all dem keinen blassen Schimmer. Mikkelsens kühle Erwiderung ihrer Begrüßung fiel ihr gar nicht auf. Schließlich hatte er sich – im Gegensatz zu den drei anderen – persönlich bei ihr zurückgemeldet (wobei sie auf Harms’ Erscheinen gerne verzichtet hatte). Und natürlich war er erschöpft und brauchte seine Ruhe. Die Sammelwache, bei der die Brückencrew der „Bellatrix“ zum ersten Mal nach fast sieben Wochen wieder komplett war, verlief ebenfalls erwartungsgemäß: Eine gewisse Nähe hatte der Optimat – falls überhaupt – immer nur zugelassen, wenn sie alleine waren; sein Verhalten erschien ihr daher völlig stimmig. Und auch während der gemeinsamen Langwache maß sie seiner Reserviertheit keine Bedeutung zu. Es gab ja so viel zu tun, um die Erfahrungen mit dem Einfangen des Satelliten festzuhalten und zu bedenken, was für Folgerungen daraus für den späteren Umgang mit dem Radioemittenten gezogen werden konnten.


  Dass irgendetwas schiefgelaufen sein musste, dämmerte ihr deshalb erst, als am zweiten Tag nach Rückkehr der „Trixie“ der freigesetzte Teil des Brückenpersonals im Anschluss an die Sammelwache zur Cafeteria schlenderte. Mikkelsen, der seiner Teampartnerin bislang so gut es ging ausgewichen war, schloss sich dieser Gruppe an, weil er sich einfach nicht erklären konnte, dass Harms so sang- und klanglos in der Versenkung verschwunden blieb. Der Informatiker hatte das Wiedersehen mit Tsosie doch anscheinend kaum erwarten können, aber nach der Rückkehr hatte er sich unter Berufung auf wichtige Gespräche mit seiner Arbeitsgruppe sofort verdrückt und war seitdem nicht mehr in Erscheinung getreten. Yoko sprach ihm daher aus der Seele, als sie hinunter in den Mannschaftsteil deutete und der Kommunikatorin schelmisch zuplinkerte:


  „Was meinst du, wollen wir Harms zu uns einladen, Tsosie?“


  Die blähte leicht angewidert die Nüstern, gab sich aber konziliant: „Warum fragst du mich denn so was? Wenn er euch dermaßen ans Herz gewachsen ist, meinetwegen …“


  Yoko feixte. „Ich dachte eher an dein Herz, Tsosie-Schätzchen!“


  Tsosie-Schätzchen würgte. „Was hat Harms denn um Himmels Willen mit meinem Herzen zu tun? Mit meinen Nerven schon eher – und nichts Gutes!“


  Die Pilotin des Tochterboots fühlte sich auf den Arm genommen. „Ach, stell dich nicht so an. Ihr habt während der ganzen Trennungszeit dermaßen geturtelt, da müsst ihr doch jetzt kein Verstecken spielen, wenn ihr wieder beisammen seid!“


  Tsosie hatte unwillkürlich über die Schulter gesehen, ob ihre Kollegin vielleicht irgendjemand anderen meinte. Aber da war keiner.


  Sie äugte fragend zu Jirka hinüber. Der Tscheche zuckte die Achseln. Er hatte von Anfang an abgestritten, dass etwas an der Sache dran war, als seine Freundin den Fall mit ihm erörtern wollte. Nun hielt er sich heraus und wartete gespannt auf des Rätsels Lösung.


  Auch Mikkelsen half ihr nicht. Im Gegenteil, er schien höchst interessiert, was sie auf Yokos kindisches Geplapper erwidern würde.


  Stirnrunzelnd fragte sie ihre Kollegin: „Wovon redest du eigentlich?“


  Die prustete los. „Ach nun hör doch auf! Das ist ja albern!“


  „Was ist albern?“ Die Navajo verstand immer noch nicht.


  „Na, komm schon!“ Yoko legte verschwörerisch den Kopf schief. „Du und Bodo …“


  „Bodo?“


  „Bodo Harms. Willst du etwa abstreiten, dass ihr das Liebespaar des dritten Jahrtausends seid? Harms hat jedenfalls keinen Zweifel daran gelassen!“


  „Harms hat was?!“ Tsosie war es leid, Echo zu spielen. Sie ließ sich in einen der Sessel fallen und meinte unwirsch: „Sag mal, spinnst du?“


  Die Japanerin riss beleidigt die Augen auf. „Aber ihr habt doch andauernd miteinander rumgemacht … Ehrlich gesagt, es ist uns ganz schön auf den Geist gegangen. Frag Dr. Mikkelsen, der hat sich auch sofort den Kopfhörer aufgesetzt, wenn Funkkontakt zur ’Bella’ war. Dieses schreckliche Gegurre!“


  Die Kommunikatorin hatte genug gehört, um sich allmählich einen Reim auf das Ganze machen zu können. Harms’ völlig unangemessene Repliken auf ihren Teil der Gesprächsführung passten damit ins Bild. Und plötzlich realisierte – und begriff – sie auch Mikkelsens verändertes Auftreten ihr gegenüber.


  Verdammt! Erschrocken schaute sie ihm einen Herzschlag lang in die Augen. Dann sagte sie – zu ihm, obwohl sie dabei in Yokos Richtung sah: „Ich kann Harms nicht ausstehen. Und das ist wahrhaftig kein Geheimnis. Frag Dr. Mikkelsen.“


  „Gefühle gegenüber einem Menschen können sich ändern, Ms Tsosie“, wandte der Optimat ein. „Und Harms Vorstellung war mehr als überzeugend.“


  „Pah!“, stieß Tsosie hervor. Wie konnte er ihr eine Affäre mit diesem Kotzbrocken unterstellen!


  „Heißt das, er hat uns etwas vorgemacht? Er hat uns wochenlang an der Nase herumgeführt? Das darf doch wohl nicht wahr sein!“, entfuhr es der Navigatorin.


  „Wenn du mir nicht glaubst, hör dir die Aufzeichnungen an. Alles was zwischen der ’Bella’ und der ’Trixie’ gesprochen wurde, ist dokumentiert.“


  „Ich hab dir ja gleich gesagt, dass du schiefgewickelt bist, Yoko“, meldete sich nun Jirka zu Wort. „Das hätten wir anderen doch mitgekriegt, wenn Tsosie stundenlang mit Harms gequatscht hätte, wie du behauptest.“


  „Während eurer Sammelwache hat er sich ja immer einigermaßen zurückgehalten … Mein Gott, so ein Saukerl!“ Yoko war empört, aber gleichzeitig erleichtert. „Ich hab sowieso nicht begriffen, was du an dem findest, aber es klang so echt! Ich habe keine Sekunde daran gezweifelt, dass ihr eine heiße Kiste laufen habt.“


  Mikkelsen beschäftigte sich angelegentlich mit der Mahlzeit auf seinem Teller. War er nicht tatsächlich ein bisschen rot geworden?


  „Das erinnert mich irgendwie an die Geschichten von Bruder Kojote.“ Tsosie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter ihrem Kopf. Offensichtlich stürzte Harms’ aufgeflogenes Intrigenspiel den Optimaten in tiefe Verlegenheit und das tat ihr dermaßen gut, dass sie schon fast darüber lachen konnte.


  „Bruder Kojote ist eine ganz schräge Type, wisst ihr. Einer, der für sein Leben gerne herumtrickst. Er spielt den einen gegen den anderen aus, verschafft sich Vorteile, lügt, betrügt. Oft kommt wie aus Versehen etwas Gutes dabei heraus. Meistens ist er am Ende selbst der Betrogene und seine Opfer rächen sich fürchterlich an ihm … Einmal gehen zum Beispiel ein Mann und seine Frau zusammen mit Bruder Kojote auf die Jagd. Der lockt den Mann in ein Adlernest, unter dem Vorwand, er bräuchte die Federn für seine Pfeile. Dort lässt er ihn im Stich und macht sich an die Frau ran. Aber die Adler töten den Mann nicht, sondern lassen ihn wieder nach Hause zurückkehren, wo er den Kojoten zwingt, zur Strafe glühende Steine zu schlucken.“ Sie beugte sich vor und grinste böse: „Hoffentlich verbrüht sich der Kerl da unten an seinem Kaffee die freche Schnauze!“


  Als von der Offiziersempore daraufhin ein schallendes Gelächter auf Harms’ Kosten ertönte, richteten sich die Augen der in der Cafeteria versammelten Mannschaft erstaunt auf ihre Brückencrew. Auch Harms selbst sah in diesem Moment hoch und Tsosie begegnete gelassen seinem Blick. Ja, nickte sie ihm spöttisch zu: Wir lachen über dich, du Arschloch!


  Die folgende Langwache gestaltete sich zunächst etwas zäh, nachdem Tsosie auf Mikkelsens verlegenen Gruß recht zurückhaltend geantwortet hatte. Mochte er sich ruhig ein bisschen dafür schämen, dass er ihr eine solche Geschmacksverirrung zugetraut hatte.


  Aber als es endlich Zeit für die Pause war, brachte sie ihm natürlich doch wie gewohnt einen Becher mit. Der Optimat schaute ihr mit leicht zusammengekniffenen Augen entgegen, die Unterlippe zwischen den Zähnen. Er schien reden zu wollen, aber keinen Einstieg zu finden. Belustigt registrierte sie sein Unbehagen.


  „Auf so einen Quatsch hereinzufallen! Also wirklich, Sir!“, tadelte sie ihn scherzhaft. „Ich dachte, Sie merken sofort, wenn jemand lügt.“


  „Das dachte ich auch. Aber mit so etwas habe ich einfach nicht gerechnet …“ Mikkelsen verzog gequält das Gesicht. „Ich war wohl voreingenommen.“


  „Voreingenommen? Gegen mich und für Harms?“ Tsosie wollte es nicht glauben.


  Zögerlich erklärte der Optimat: „Wie ich bereits sagte, ändern sich Gefühle gegenüber anderen Personen zuweilen. Ich hielt es immerhin für denkbar, dass Sie auch einmal wie ein ganz normales menschliches Wesen reagieren.“


  „Jetzt ist es aber gut!“ Tsosie tat entrüstet. „Bin ich denn nicht normal? Und wäre es etwa normal, wenn ich mich ausgerechnet in Harms verknallt hätte?“


  „Nein und nein. Nicht ausgerechnet in Harms.“ Mikkelsen lächelte. Urplötzlich blitzte für den Bruchteil einer Sekunde der Schalk aus seinen Augen und die Verwandlung seiner Gesichtszüge war so gewaltig, dass Tsosie der Atem stockte.


  „Und nein, Sie reagieren nicht normal. Ich habe noch nie einen psychologischen Laien außerhalb der Kolonie getroffen, der so aufgeschlossen ist, was Einsichten in seelische Strukturen angeht. Gut, es gibt viele Leute, die jahrelange Analysen mitmachen, Selbsterfahrungskurse belegen, das ganze Therapie-Spektrum vom wissenschaftlichen Anfang bis zum esoterischen Ende durchprobieren – aber doch nur aufgrund eines irgend gearteten Leidensdrucks. Wer nicht an sich selbst leidet, will meistens nichts darüber wissen, warum er unter gewissen Umständen in gewisser Weise reagiert. Sie jedoch sind unglaublich aufmerksam, nicht nur den eigenen Beweggründen, sondern auch denen anderer gegenüber. Mag es auch ein eher gefühlsmäßiges, kein durch anerzogene Selbstbeobachtung trainiertes Verständnis sein, welches Sie dann an den Tag legen, auf jeden Fall ist es für meine Begriffe höchst außergewöhnlich. Es gab nun schon mehrfach Situationen, in denen ich erwartet hätte, dass sich der übliche Gefühlswirrwarr der Nicht-Optimaten bei Ihnen Bahn bricht, doch Sie überraschen mich immer wieder …“


  Was weiß der denn von meinem Gefühlswirrwarr, dachte Tsosie und versteckte sich hinter ihrer Tasse. Aber dann fiel ihr ein, dass Mikkelsen gerade und genau den bestens kannte, denn er bezog sich ja zur Genüge auf ihn und war ihm damit offenbar. Fand er das nicht wirr genug?


  Als ob sie die Frage laut ausgesprochen hätte, sagte Mikkelsen: „Sie mögen manchmal ein emotionales Chaos empfinden, wobei ich bemerken möchte, dass es meistens auf Missverständnissen beruht, weil Ihr diesbezügliches Sensorium nicht so gut geschult ist wie meins.“ Wieder lächelte er, als ob er die Rolle des humorlosen, schmallippigen Besserwissers die ganze Zeit nur gespielt hätte. „Aber Sie verhalten sich, als ob Sie eine von uns wären.“


  „Das verbuche ich als Kompliment.“ Endlich brachte sie einen halbwegs vernünftigen Satz heraus.


  „Ich freue mich, wenn Sie es so aufnehmen. Allerdings hat Ihr Verhalten für mich auch etwas Beängstigendes. Mein ganzes Weltgefüge gerät durcheinander, wonach wir Optimaten den Gipfel der menschlichen Entwicklung verkörpern.“


  Charme, Selbstironie und Bescheidenheit – der Mann wuchs wirklich über sich selbst hinaus! Tsosie konnte nur staunen und schweigen.


  „Ich bin dennoch froh, dass Hironaka die Sache zur Sprache gebracht hat“, fuhr Mikkelsen fort. „Ich hätte es nie gewagt, mich in Ihr Gefühlsleben einzumischen und würde mich nur unablässig darüber wundern, wie Sie es fertig bringen, einen erheblichen Anteil Ihrer emotionalen Energien für Harms zu verwenden – wie ich doch annehmen musste – ohne mein Kontingent dabei zu schmälern.“


  „Wenn das je der Fall wäre, würden Sie es schon merken, sogar ganz ohne diesbezügliches Sensorium!“, sagte die Kommunikatorin forsch und wandte sich entschieden ihrer Arbeitsstation zu. Lieber Himmel, höchste Zeit, die Bremsrakete zu zünden!


  Auch die Kommandantin staunte nicht schlecht über ihren Ersten Offizier. Seit zwei Stunden redete er nun schon über die gelungene Aktion im Saturnorbit und obwohl er für ihren Geschmack ein bisschen zu sehr in die wissenschaftlichen Einzelheiten ging, war sein Bericht dermaßen anschaulich, dass sie sich von seiner Begeisterung anstecken ließ. Derselbe Mikkelsen, der sich einstmals so blasiert über den Versuch geäußert hatte, jenen Satelliten zu bergen, schien sich nun aufrichtig über den Erfolg zu freuen. Er saß entspannt in Torrentes Besuchersessel, die langen Beine von sich gestreckt und lobte Singhs Einfallsreichtum und Hironakas Pilotenkünste, denen er großen Anteil daran zuschrieb, dass beide Aufträge der Sekundärexpedition so zufrieden stellend erfüllt werden konnten. Über das vierte Besatzungsmitglied der „Trixie“ verlor er allerdings kein Wort.


  „Bodo Harms gehört wohl nicht zu Ihrem Traumteam, Jan“, neckte sie ihn. „Wahrscheinlich hätten Sie lieber Tsosie dabeigehabt?“


  Unversehens hatte sie ins Schwarze getroffen: Mikkelsen wurde rot bis über beide Ohren.


  „Der Chefkommunikator gehört auf das Mutterschiff“, nahm er zu Formalitäten Zuflucht. „Ich bin mit den Dienstvorschriften durchaus vertraut.“


  Instinktiv parierte Torrente seine schroffe Abfuhr mit einer Nettigkeit: „Der Erste Offizier gehört eigentlich auch auf das Mutterschiff. Ich bin jedenfalls froh, dass Sie wieder an Bord sind.“


  „Und ich erst!“ Dieser überraschende Ausruf kam aus tiefstem Herzen und Torrente schaute sich ihr Gegenüber daraufhin ganz genau an. Die Fältchen um seine Augen waren auch neu.


  „Wenn Sie nicht ganz arg aufpassen, Jan, fangen Sie dieser Tage noch an zu lächeln.“


  Mikkelsen lächelte. „Zu spät, Marta. Schon passiert.“


  „Wissen Sie eigentlich, wie gut Ihnen das zu Gesicht steht, mein Lieber? Verlernen Sie es bloß nicht wieder!“


  „Aye aye, Ma’am.“


  „Und, nein, ich werde jetzt keine dumme Bemerkung machen. Höchstens im Sinne von ’recht so, Kinder, meinen Segen habt ihr!’“


  „Das ist keineswegs eine dumme Bemerkung, Marta, Danke für Ihr Verständnis. Ich fürchte nur, ich muss Sie enttäuschen. Sie greifen der Entwicklung vor. Der richtige Augenblick ist noch nicht gekommen …“ Mikkelsen schmunzelte hintergründig. „Und wir haben ja Zeit – um Tsosie zu zitieren: ’Alle Zeit der Welt’.“


  Torrente schürzte die Lippen. „Man kann den richtigen Zeitpunkt auch verpassen!“


  „Die Gefahr besteht durchaus“, räumte Mikkelsen versonnen ein. „Aber ich denke, wir sind uns dessen beide bewusst. Man könnte sagen, wir zelebrieren unsere Annäherung und genießen sie mit Verstand – eine köstliche Erfahrung.“


  Kaptiel 18


  Das zärtliche Streicheln der rhythmischen Sequenz hatte wieder eingesetzt. Es musste ein Willkommensgruß sein! Doch in die Vorfreude mischte sich banger Zweifel, ob eine Verständigung überhaupt möglich sein würde. Die Informationsmenge war einfach zu gering, um irgendeine sinnvolle Struktur daraus abzuleiten. Aber ganz bestimmt existierte auf dem angesteuerten Sonnenbegleiter eine zumindest halbwegs begabte Daseinsform … Lebewesen vielleicht?


  Lebewesen! Liebenswürdige, wenn auch primitive Erscheinungsweisen des Geistes!


  Die Sehnsucht wurde beinahe unerträglich.


  Kapitel 19


  Um Datum und Uhrzeit vom Wandkalender abzulesen, musste man mittlerweile über der Eingangstür nachsehen. Die „Bellatrix“ war nun seit zwanzig Wochen auf der Reise und fast auf der Höhe der Uranusbahn angelangt, wobei sich besagter Planet in sicherem Abstand als blaugrünes Pünktchen auf seiner Bahn heranwälzte. Er würde diese Stelle erst in einem starken Jahrzehnt erreichen und keiner an Bord hatte vor, so lange hier draußen zu bleiben.


  Das Schiff bremste mittels Gegenschub ab, bald würde es zum Stillstand kommen und danach den Rückweg antreten. In der Zwischenzeit sollte die Begegnung mit der Radiosonde stattfinden.


  Yoko und Jirka sprachen schon seit Tagen von nichts anderem mehr. Die Kommandantin und Tsosie saßen derweil ständig zusammen und heckten die nächste Pressemitteilung aus, wobei Torrente für die Taktik, Tsosie für die Formulierungen zuständig war. Den Sponsoren konnten die Berichte gar nicht reißerisch genug klingen und Torrente war es gewohnt, Rücksicht auf die privaten Geldgeber zu nehmen. Die Kommunikatorin hingegen wollte – ihrem Berufsethos entsprechend – zumindest Missverständnisse und grobe Fehlinformationen vermeiden. Sie feilte endlos an ihren Sätzen herum. Torrente lachte nur, wenn Tsosie sich über den Murks aufregte, den die irdischen Medien regelmäßig daraus machten.


  Trotzdem fand sie immer noch Zeit, an dem Schachturnier teilzunehmen, bei dem die ganze Besatzung aufgerufen war, den schiffsinternen Vizemeister zu ermitteln. Dieser durfte dann zuletzt gegen den außer Konkurrenz laufenden Mikkelsen antreten, der sich freundlicherweise dazu herablassen würde, in der Ebene statt im Kubus zu spielen. Tsosies Anwartschaft auf einen der oberen Ränge hatte sich von Anfang an abgezeichnet und so überraschte es niemanden, als sie jetzt im Halbfinale stand.


  Bodo Harms schnippte frustriert seinen König um, als ihm klar wurde, dass ein Matt unausweichlich war. Tsosie grinste ihn mit unverhohlener Genugtuung an. Hatte er sich anfangs noch mit zweideutigen Sprüchen großgetan, war nach etwa eineinhalb Stunden konzentrierte Ruhe eingekehrt. Als aber deutlich wurde, dass die Kommunikatorin im Vorteil war, hatte ihr Gegner wieder angefangen, halblaute Kommentare von sich zu geben. Tsosie war wirklich froh, dass endlich Schluss war.


  Sie freute sich riesig darauf, im Finale öffentlich gegen den Optimaten anzutreten, auch wenn sie sich nicht die geringste Chance auf einen Sieg dabei ausrechnete.


  Harms seinerseits erwies sich als schlechter Verlierer.


  „Kein Wunder, bei der Unterstützung“, meinte er säuerlich und erhob sich abrupt.


  Die Navajo verstand nicht gleich. „Wieso Unterstützung? Das Publikum hat sich doch völlig neutral verhalten. Sogar die Wetten standen fifty-fifty.“ Sie war immer noch in Hochstimmung.


  „Das Publikum hab ich auch nicht gemeint“, gab der blonde Hüne anzüglich zurück.


  „Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Bodo-Schätzchen?“, fragte sie mit der Freundlichkeit einer Klapperschlange. Sie hatte ihm das Bubenstück während der „Trixie“-Expedition keineswegs verziehen. „Ich bin besser als Sie – nicht viel, aber genug. Was soll das jetzt?“


  „Weiß doch jeder, dass Sie mit Mikkelsen in telepathischem Kontakt stehen.“ Harms Mund verzog sich geringschätzig.


  „Wo haben Sie denn das her?“ Auch die Kommunikatorin war aufgestanden. Empört funkelte sie den Informatiker an, der noch ein ganzes Stück größer war als sie selbst.


  „Stimmt es etwa nicht? Anthony Miller ist sicher, dass er genau so etwas zwischen Ihnen beobachtet hat.“


  Der Arzt hatte also getratscht. Tsosie konnte es schlecht ableugnen, also sagte sie gar nichts, was Harms noch mehr in Rage brachte.


  „Und so hilft man sich denn halt gegenseitig, nicht wahr?“, höhnte er.


  „Das ist eine bodenlose Gemeinheit! Sie wissen genau, Harms, dass er so etwas nie machen würde.“


  „Klar, so wie jeder an Bord weiß, dass ein Optimat keine Gefühle hat.“


  In der Lounge hätte man eine Stecknadel fallen hören. Natürlich kursierten seit einiger Zeit Gerüchte über Tsosie und den Ersten Offizier. Man sah sie häufig zusammen in der Kantine und ihre rätselhafte Rettungsaktion nach seinem Unfall war immer noch Gesprächsstoff. Aber die Kommunikatorin – immerhin ein Mitglied der Führungsebene – offen und gewissermaßen herausfordernd darauf anzusprechen, das war doch ziemlich impertinent.


  Tsosie war erschüttert. Wenn alle so dachten, hieß das ja wohl, dass man sie als Schachpartnerin nicht für voll nahm. Ihre Gefühlslage schwankte zwischen einem Wutausbruch und Tränen, aber sie hatte schon als Kind gelernt, sich zu kontrollieren. Was in einer indianischen Großfamilie wegen der engen räumlichen Gemeinschaft als unangebracht empfunden wurde, wäre nun hier in ihrer gesellschaftlichen Position vollends daneben gewesen. Und so schaffte sie es gerade mal, zu schweigen. Zu einer schlagfertigen Antwort hätte es vermutlich nicht mehr gereicht.


  „Seien Sie kein Spielverderber, Harms. Sie haben verloren, und damit Schluss.“ Es war Yoko, die die Lage entschärfte, indem sie die gespannte Stille durchbrach. „Also Leute, die Chefin hat uns netterweise freigegeben, aber jetzt müssen wir machen, dass wir auf die Brücke kommen. Das Finale Tsosie gegen Mikkelsen findet morgen – wieder eine Stunde vor der Sammelwache und wieder hier in der Lounge – statt. Um zahlreiches Erscheinen wird gebeten, Wetten werden noch angenommen.“


  „Klar hat sie gewonnen“, beantwortete Yoko Jirkas Frage, als die beiden Frauen zum Rest der Brückencrew stießen. „Harms hatte keine Chance. Er hat sich allerdings …“


  „Bitte nicht“, bat Tsosie leise. „Das war so was von peinlich!“


  Die Japanerin schwieg einen Moment, schüttelte den Kopf und sagte: „Das spricht sich doch sowieso rum, Tsosie.“


  An die anderen gewandt fuhr sie fort: „Harms hat sich echt daneben benommen. Er behauptet, Dr. Mikkelsen hätte Tsosie telepathisch geholfen.“


  „So ein blöder Hund!“, entfuhr es Jirka. „Das würde unserm Opti doch im Traum nicht einfallen!“


  Dann linste er erschrocken zu Mikkelsens Station hinüber, aber der Wissenschaftler schien dermaßen in die Arbeit vertieft, dass er weder den Eklat beim Schachturnier noch den in seiner Gegenwart nicht gerade üblichen Gebrauch seines Spitznamens bemerkt hatte.


  „Das hat Tsosie ihm auch gesagt.“ Yoko behielt gnädigerweise für sich, welche Anspielung Harms daraufhin losgelassen hatte.


  Das Thema war damit vorläufig erledigt. Tsosie setzte sich an ihren Arbeitsplatz in den Halbkreis unterhalb der Kommandantenebene. Aber sie brachte nichts auf die Reihe und das kam nicht nur von der geistigen Anstrengung, die hinter ihr lag.


  Sie litt zwar generell nicht gerade unter Minderwertigkeitskomplexen, aber auf ihre Stärke im Schach war sie sogar ein bisschen stolz und ausgerechnet auf diesem Gebiet ihre Glaubwürdigkeit einzubüßen, war bitter. Noch bitterer jedoch war die Vorstellung, dass durch ihre Freundschaft Mikkelsens Ruf geschädigt wurde. Sie wagte kaum, zu ihm hin zu blicken und machte sich ganz klein an ihren Geräten.


  Der Optimat hatte natürlich auf einem der Monitore die Partie und deren unerquickliches Nachspiel mitverfolgt (und Kafkas Schnitzer war ihm gleichfalls nicht entgangen; er hatte dazu stillvergnügt vor sich hingegrinst). Aber auch sonst wäre ihm aufgefallen, dass Tsosie beim Betreten der Brücke diesmal nicht ihren üblichen freudigen Energiestoß in seine Richtung sandte, um sich dann umstrahlt von einer Hülle positiver Gefühle an ihr Terminal zu setzen.


  Diese Veränderung war ihm gar nicht recht. Und das wiederum machte ihm bewusst, wie sehr er sich selbst in letzter Zeit verändert hatte.


  Er kümmerte sich gewöhnlich nicht weiter um seine Mitmenschen. Sicher, es hatte ihn anfänglich beschäftigt, dass der Assistenzarzt für ihn entbrannt war, denn in gewisser Weise war er mitverantwortlich für die Art, wie andere auf ihn reagierten. Auch sann er häufig über Marta Torrente nach, die er bewunderte und doch oft nicht verstand, wobei er einräumte, dass die Kommandantin bei aller Impulsivität ihren Job hervorragend erledigte; er selbst würde mit der psychologisch heiklen Personalpolitik eines Raumschiffes größte Probleme haben. Meistens aber begnügte er sich damit, die jeweilige Situation zu analysieren und seine Position zu definieren, so als ob all das eigentlich nichts mit ihm selbst zu tun hätte, sondern nur von außen an ihn herangetragen worden sei als eine weitere Aufgabe, die es bestmöglich zu lösen galt.


  Nicht so in diesem Fall. Er spielte hier schon längst nicht mehr die Rolle des objektiven, unbeteiligten Beobachters. Es ging ihn tatsächlich etwas an, was zwischen ihm und dieser merkwürdig faszinierenden Frau stattfand, der er zweifellos sein Leben verdankte. Sie war ihm von Anfang an anders begegnet als alle Menschen, die er bisher kennen gelernt hatte. Und sie hatte ihm auf diese Weise ermöglicht, anders zu sein als sonst – oder nein, im Grunde hatte sie ihm erlaubt, zum ersten Mal er selbst zu sein und obwohl er sich dabei als einen anderen kennen lernte, war es wie eine Heimkehr … Wie er zu Torrente gesagt hatte: Es war köstlich. Und spätestens seit seiner eifersüchtigen Reaktion auf Harms’ vermeintliche Vertrautheit mit der Indianerin war er sich darüber klar, dass er auf die Exklusivität dieser Beziehung großen Wert legte.


  Nun war er also per Zufall auf jemanden gestoßen, der das soziobiologische Muster des idealen Lebenspartners erfüllte und seine Reaktionen waren ein unerlässlicher Tribut an die biochemischen Gegebenheiten der menschlichen Existenz. Nichts Besonderes also. Befremdlich war allein die Tatsache, dass ihm, der sich immer als extremen Einzelgänger betrachtet hatte, diese doch recht banale Entwicklung hin zu einer Zweiheit kein bisschen unangenehm war. Im Gegenteil, unangenehm war ihm vielmehr dieser momentane Entzug von Tsosies mentaler Nähe.


  Vielleicht war sie verärgert, weil sein auffälliges Verhalten ihr gegenüber Anlass zu Gerede gab. Er verwarf jedoch den Gedanken, telepathischen Kontakt zu ihr aufzunehmen – diese Kommunikationsform war im Augenblick wohl eher negativ besetzt …


  Tsosie tobte in der „Gummizelle“ herum, bis sie mit ihren eigenen Schweißtropfen kollidierte. Sie wütete vor Zorn – auf sich selbst und auf Harms.


  Nun war alles aus, noch ehe es überhaupt richtig angefangen hatte.


  Sie konnte es dem Optimaten nicht mal verübeln. Hätte sie nur ihre wachsende Zuneigung für sich behalten. Aber sie hatte sich viel zu offen über sein Interesse an ihr gefreut, womöglich unbewusst damit vor den anderen geprahlt. Sie hätte es besser wissen sollen: Mikkelsen hatte ihr wiederholt signalisiert, dass er nicht gewohnt war, seine Gefühle zur Schau zu stellen, dass er Zeit bräuchte. Kein Wunder, dass er sich zu dem Vorfall vorhin nicht geäußert hatte. Er hatte ihr ja nicht einmal zu ihrem Sieg gratuliert. Nach diesem Eklat würde er sich von ihr zurückziehen, bevor sein „Weltgefüge“ – das Wort stammte von ihm – gänzlich ins Wanken geriet.


  Als sie endlich erschöpft verschnaufte, spulte ihr Gehirn fiktive Gespräche mit dem Optimaten ab. Sie erklärte, verteidigte und entschuldigte sich, und jede neue Variante dieses Dialogs entwickelte eine fatale Eigendynamik, ließ sich nicht mehr abstellen, jagte ihren Puls hoch und verstärkte ihre Angst vor der gemeinsamen Wache.


  Sie musste bald wieder in Harmonie mit sich selber kommen, sonst wurde sie noch hysterisch …


  Während er sich auf eine einsame Mahlzeit einstellte, grübelte der Erste Offizier immer noch beunruhigt darüber nach, wie sehr Tsosies Reaktion auf die Unterstellungen eines eifersüchtigen Subalternen seine eigene Souveränität beeinträchtigte. Sie hatte einfach dichtgemacht. Alles was er noch von ihr empfing, war ein diffuses Konglomerat widerstreitender Emotionen. Und tief in seinem Innern verspürte er eine schmerzhafte Leere.


  Kann einem etwas gefehlt haben, ohne dass man es je vermisste? fragte sich Mikkelsen. Welche emotionalen Bindungen hatte er eigentlich? Seine Gedanken wanderten zu seinen Eltern, Optimaten der dritten Generation, von denen er im Zuge seiner Ausbildung schon früh getrennt worden war – hatten sie ihm gefehlt? Er dachte an Carlota Olano, seine Mentorin, die ihm von allen Angehörigen der Kolonie am nächsten stand. Aber wie nahe stand er ihr? Sie hatte ihn durch all die gefühlsmäßigen Höhen und Tiefen seiner Reifezeit begleitet und kannte ihn daher gewiss recht gut, aber was wusste er schon über ihr Seelenleben? Hatte er jemals auch nur einen Gedanken daran verschwendet? Und merkwürdig: Gerade sie hatte ihm überraschend deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn wieder einmal sehen und auch seine „kluge Kollegin“ gerne kennen lernen wollte. Tsosie musste wahrhaftig Eindruck gemacht haben.


  Es ließ ihm keine Ruhe. Und es verschlug ihm den Appetit.


  Mikkelsen wartete nicht länger auf den Serviceroboter, sondern machte sich auf den Weg zum Panoramadeck. Der Blick auf die unerreichbaren Sterne mit all ihren Geheimnissen sollte sein persönliches Problem wieder auf eine angemessene Größe schrumpfen lassen.


  Aber als der Optimat an der Variograv-Kammer vorbeikam, folgte er einem plötzlichen Impuls und schob die Tür auf. Noch bevor er in dem Halbdunkel etwas sehen konnte, erkannte er Tsosies Stimme. Sie sang eine karge Melodie von wenigen, absteigenden Tönen, eine Art Litanei, die sich unablässig wiederholte. Wie hypnotisiert trat er ein.


  Im gleichen Moment wurde ihm bewusst, dass sein Benehmen ganz ungeheuerlich war. Er fühlte, wie er rot anlief, als Tsosie, die barfuss mitten in der Zelle schwebte, ihn konsterniert aus schmalen Augenschlitzen anblitzte und verstummte.


  „Ich wollte nicht stören“, murmelte er hastig und wollte die Tür wieder schließen.


  „Kommen Sie rein“, sagte die Navajo in bestimmtem Ton.


  Unsicher trat der Optimat über die Schwelle und krallte sich an einer gepolsterten Halterung fest, als er den Effekt der Schwerelosigkeit verspürte.


  „Ich bin untröstlich, Ms Tsosie.“ Er versuchte die schlagartig einsetzende Übelkeit zu ignorieren, die der Verlust seines seelischen wie körperlichen Gleichgewichts mit sich brachte. „Es tut mir leid, dass ich so gegen alle Anstandsregeln in eine äußerst private, vielleicht heilige Handlung hineinplatze …“


  Die Kommunikatorin hörte anscheinend gar nicht zu. Sie bedachte ihn nur mit einem unergründlichen Blick.


  Mikkelsen stand immer noch unter Rechtfertigungsdruck: „Die Tatsache, dass ich mich bei Ihnen für mein Eindringen entschuldigen muss, ist nicht so schlimm wie die Erkenntnis, dass ich keine Erklärung dafür habe. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“


  „Es ist gut, dass Sie da sind.“ Tsosie wirkte ziemlich herablassend, wie so aus ihrer luftigen Höhe auf ihn heruntersah, und der Wissenschaftler fühlte sehr deutlich, dass er mit dem Rücken zur Wand stand, obwohl die entsprechenden Schwerkraftreize entfielen.


  „Je eher wir es hinter uns bringen, desto besser“, fügte seine Kollegin entschlossen hinzu.


  „Was hinter uns bringen?“ Der Optimat schien nun vollends durcheinander.


  „Hören Sie, Dr. Mikkelsen“, sie gab sich bewusst förmlich. „Sie müssen mich nicht schonen und auch nicht lange um den heißen Brei herumreden. Ich werd schon damit fertig.“


  „Ich fürchte, mir ist nicht ganz klar, was Sie meinen.“


  Tsosie zögerte einen Moment. Offenbar wollte er es druckreif haben. Schön, das war ja schließlich ihr Job.


  „Okay, nennen wir die Dinge beim Namen.“ Sie holte tief Luft. „Man bezweifelt hier an Bord Ihre Integrität. Und zwar im Zusammenhang mit einer angeblichen Beziehung zwischen uns. Bestimmt sind Sie der Ansicht, wir sollten uns um mehr Distanz bemühen, zum Wohl des Schiffes, versteht sich. Es ist außerordentlich feinfühlig von Ihnen, dass wir das hier auf neutralem Gebiet abklären können. Und dass Sie mich dazu gebracht haben, es selbst auszusprechen, ist psychologisch sehr geschickt und rücksichtsvoll. Wobei ich Ihnen natürlich keineswegs unterstellen möchte, dass Sie mich dahingehend manipuliert hätten.“ Hugh, fügte sie mit dem letzten Rest an Selbstironie, den sie noch zusammenkratzen konnte, im Stillen hinzu.


  Mikkelsens Stirnfalte illustrierte normalerweise das Bemühen, optimative Weisheiten in eine für seine weniger kultivierten Mitmenschen verständliche Form zu gießen. Dieses eine Mal jedoch entsprang sie dem Zweifel am eigenen intellektuellen Vermögen, das sich vermutlich gerade mit seinem Gleichgewichtsorgan solidarisierte und streikte. Es dauerte daher eine Weile, bis er antwortete:


  „Ich verstehe nicht, welchen Einfluss es auf das Wohl des Schiffes haben sollte, wenn wir uns um Distanz bemühten. Ich möchte keineswegs die Distanz zu Ihnen vergrößern. Im Gegenteil.“


  Das war nun allerdings dermaßen weit von allem entfernt, was Tsosie erwartet hatte, dass sie in ihrer Verwirrung wohl einen der Sensoren am Fernbedienungshandschuh berührte. Jedenfalls baute sich plötzlich ein starkes „Higgsfeld“ hinter Mikkelsen auf und sie wäre fast auf ihn draufgebrummt. In letzter Sekunde gelang es ihr, die Schwerkraft umzupolen.


  „Ja, aber …“ – nicht nur ihre Position, auch ihre Sprache war etwas außer Kontrolle geraten – „aber ich dachte, deshalb wollten Sie mit mir reden.“


  „Ich hatte wirklich nicht geplant, Sie zu treffen.“ Mikkelsen kämpfte mit der Kinetose: Mal zog es ihn in die eine, mal sank er in die andere Richtung, mal nach oben, mal nach unten, je nachdem, wie Tsosie gerade mit den Gravitonen jonglierte. „Ich kann nur aufgrund Ihrer unglaublichen Präsenzenergie erkannt haben, dass Sie hier sind … Es wäre immerhin denkbar, dass mich mein Unbewusstes veranlasst hat, diese unerhörte Indiskretion zu begehen, weil es spürte, dass etwas zwischen uns geraten war.“


  Tsosies offenkundige Konfusion gab ihm wenigstens einen Teil seiner Sicherheit zurück. „Die Reaktion der anderen auf unsere … Beziehung ist mir selbst offensichtlich sehr viel gleichgültiger als Ihnen. Sie hatten sich mir verschlossen und ich verstand nicht, warum. Nun erkenne ich, dass es an Ihrer – grundlosen – Befürchtung lag, ich könnte mich Ihnen verschließen.“


  „Das ist ja alles ganz schön kompliziert, Sir“, stieß Tsosie mit einem kleinen, verlegenen Lachen hervor.


  „Jan. Bitte, ich möchte gerne, dass Sie mich Jan nennen.“ Er schaffte es wieder mal, sie völlig aus dem Konzept zu bringen.


  „Aber“, das Blut schoss ihr in den Kopf, und sie stammelte. „Aber … ich … oh, Mann!“


  War das eine verrückte Situation!


  Beinahe vorwurfsvoll (auf den Mechanismus, Hilflosigkeit in Aggression umzumünzen, war doch in allen Lebenslagen Verlass) meinte sie: „Ich rede überhaupt niemanden mit seinem Namen an, wenn’s nicht unbedingt sein muss, das haben Sie vielleicht schon gemerkt. Und wie soll ich mich denn dafür revanchieren? Ich kann meine verdammten englischen Vornamen nicht leiden!“


  „Ich weiß. Ich möchte Sie aber gar nicht anders nennen, als Tsosie“, antwortete Mikkelsen entwaffnend. „Und vielleicht Naatsiilid, manchmal.“


  In Tsosies Bauch erprobte ein junger Adler zaghaft seine Schwingen.


  „Das ist aber leichtsinnig! Ihren geheimen Namen hab ich mir schon mit List und Tücke erschlichen und nun räumen Sie mir noch mehr Gewalt über sich ein.“


  „Sie haben mein vollstes Vertrauen.“


  „Du meine Güte.“ Mehr fiel ihr dazu nicht ein.


  Die Fernsteuerung des Schwerkraftfelds half ihr schließlich, auch ohne Worte ihre Gefühle auszudrücken: Mit einer übermütigen Pirouette rotierte sie völlig losgelöst durch die Zelle, schlug ein paar Salti in der Luft und hielt sich schließlich mit den Zehen an der Decke fest, wo sie bei annähernd Null g hin und her wedelte.


  „Sie stehen Kopf, Jan“, sagte sie probehalber.


  „Das ist doch schon mal was. Vielleicht lerne ich ja eines Tages auch noch fliegen“, gab er zurück.


  Tsosie kicherte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Mikkelsen sich noch keinen Millimeter von der Wand weggerührt hatte. Die Möglichkeit, dass er sich gerade wegen der fehlenden Gravitation unwohl fühlen könnte, war ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen.


  „Probieren Sie es doch einfach aus, … Jan …“ Sie ließ sich die vertrauliche Anrede noch einmal auf der Zunge zergehen. „Ich verspreche auch, die Fernsteuerung in Ruhe zu lassen. Am besten tun Sie gar nichts – stellen Sie sich Ihre Bewegung nur vor. Die unbewusste Muskelkontraktion reicht dann schon für den minimalen Impuls, der nötig ist …“


  Natürlich schoss er mit viel zu hoher Geschwindigkeit auf sie zu. Lachend fing sie ihn am Ärmel ab, bevor er gegen die gepolsterte Decke knallte.


  Durch den Stoff seines Overalls hindurch sprangen kleine erregende Funken auf sie über.


  Der Optimat starrte sie ziemlich merkwürdig an.


  Hilfe, dachte Tsosie und ließ ihn schleunigst wieder los. Mir geht es ja auch so, aber doch nicht hier und jetzt!


  Die Situation war einerseits höchst romantisch und erotisch, andererseits aber auch unglaublich komisch. Was nicht zuletzt an Mikkelsens bizarren Versuchen lag, Haltung zu bewahren.


  Beim Gedanken an eine Knutscherei in der Schwerelosigkeit hätte sie fast losgeprustet. Das war höchstens was für gewiefte Tantriker!


  Die Schwerkraft allerdings war eine variable Größe …


  Ich bin ja wohl völlig von der Rolle, rief sie sich zur Ordnung, gleich fängt die Schicht an.


  Auch Mikkelsen hatte sich allmählich wieder in der Gewalt. So unbeholfen, wie er sich bei anomaler Gravitation bewegte, würde er sich hier bestimmt nicht auf das weite Feld physischer Kontakte wagen, auf dem er ohnehin herzlich wenig Erfahrung hatte.


  Zu seiner großen Erleichterung blies Tsosie mit dem Hinweis auf alltägliche Belange zum geordneten Rückzug: „Gehen wir was Essen? Ich sterbe vor Hunger!“


  Sie projizierte die Anziehungskraft auf die Türgegend und Mikkelsen schleuderte hinter ihr her, froh, wieder in den Einflussbereich des regulären Higgsfeld-Interaktors zu kommen.


  Keiner von ihnen hatte bedacht, welche Reaktion ihr gemeinsames Erscheinen in der Kantine auslösen würde.


  Sie betraten die kleine Offiziersmesse durch den oberen Eingang. Unten war zwar nicht sehr viel los, aber es war ein reichlich merkwürdiges Gefühl, als alle Köpfe herumfuhren, nachdem sich die Nachricht offenbar in Sekundenschnelle verbreitet hatte.


  „Puh! Ich hatte ganz vergessen, wir sind ja Bordgespräch.“ Tsosie bemühte sich, die neugierigen Blicke zu ignorieren.


  „Vielleicht möchten Sie eine Zeitlang lieber doch nicht mit mir zusammen gesehen werden“, schlug Mikkelsen verständnisvoll vor.


  Sie lachte nervös. „Ach was. Nur schade, dass ich zu den Honoratioren gehöre. Sonst könnte ich denen da unten die Zunge rausstrecken.“


  „Wenn Sie nicht zur Brückencrew gehörten, wäre diese ganze Situation vermutlich gar nicht entstanden – ein beunruhigender Gedanke.“ Zwar wahrte er seine indifferente Miene, aber seine Katzenaugen glühten, und Tsosie genehmigte sich, eine kostbare Sekunde lang seinen Blick zu erwidern.


  Der Service-Roboter brachte die Teller und die Kommunikatorin machte sich über ihr Essen her. Auch dem Optimaten schmeckte es wieder. Beiläufig fragte er: „Was war das vorhin eigentlich für ein Lied? Ich bin mir immer noch nicht darüber im Klaren, ob ich Sie unbewusst finden wollte oder einer geradezu zauberischen Anziehungskraft erlegen bin.“


  Tsosie verschluckte sich und bekam einen taktischen Hustenanfall.


  Es war die „Beschwörung der Beute“ gewesen. Ohne sich groß etwas dabei zu denken, hatte sie ausgerechnet diesen Gesang gewählt, um zur Ruhe zu kommen. Ihre Einstellung zu den Traditionen ihres Stammes war ziemlich reflektiert: Diese Litanei hatte früher eine konkrete Funktion erfüllt. Wenn man dergestalt eingestimmt war, fühlte man sich im Einklang mit der Natur, konzentrierte sich besser auf die Jagd und war somit erfolgreicher. Allerdings gingen ihre Leute davon aus, dass das gedachte oder gesprochene Wort die Realität mit erschuf – ein magisches Denken, das der Zeit vor der Erforschung und dem Verständnis solcher psychischer Zusammenhänge entstammte.


  Aber deshalb musste es noch lange nicht falsch sein …


  Es war nicht einfach, aber sie schaffte es, ganz ernst zu bleiben.


  „Nur so ein Lied von Antilopen und Kaninchen“, wich sie aus. „Reine Folklore …“


  Und das war ja nicht wirklich gelogen.


  „Zweieinhalb Stunden!“ Die Kommandantin fühlte sich bemüßigt, wenigstens ein bisschen zu schimpfen. „Das hat aber gedauert!“


  „Tut mir leid, Ma’am“, antwortete Tsosie, ohne dass es ihr auch nur ansatzweise gelungen wäre, zerknirscht auszusehen. „Wenn ich mir nicht jeden Zug genau überlegt hätte, wäre ich nicht so weit gekommen.“


  „Also, mir ist das ein schreiendes Rätsel“, meinte Elvira Schmal, die zu der an Bord nachsichtig tolerierten Minderheit der Schachignoranten gehörte. „Warum ist es besser, nach zweieinhalb Stunden zu verlieren, als gleich? Das Ergebnis bleibt doch dasselbe.“


  „Man merkt, dass du keinen blassen Schimmer hast, wovon du redest“, kanzelte Marta Torrente ihre Freundin ab. Sie war stolze Bordranglistenfünfzehnte und hatte im Gegensatz zu Dr. Schmal das Spiel über den Bildschirm mitverfolgt. „Außerdem hat sie nicht verloren.“


  „Sie haben gegen Dr. Mikkelsen gewonnen?“ Die Ärztin riss die Augen auf. Soviel verstand sie immerhin davon, dass das eine absolute Sensation gewesen wäre.


  „Nein, nein, ich habe nur Remis gespielt“, wehrte Tsosie stolz-bescheiden ab und grinste den Optimaten dabei an. „Bevor ich gegen ihn gewinne, muss ich noch viel von ihm lernen. Und dann ist da immer noch das 3-D-Schach, da ist er für alle Zeiten vor mir sicher.“


  „Sie haben besser gespielt, als je zuvor, Ms Tsosie“, gab der Optimat das Kompliment zurück. „Ich hatte den Eindruck, das Publikum hat Sie beflügelt.“


  Sie nickte grimmig, warf ihr Terminal an und setzte den Helm auf. „Schon möglich. Schließlich ging es um meine Reputation.“


  Kapitel 20


  Ende August hatte die Expedition ihr Ziel erreicht. Die „Bellatrix“ befand sich nun in annähernd 20 AE Abstand von der Sonne jenseits der Umlaufbahn des Uranus; ihre Position entsprach – von der Bodenstation aus gesehen – der Rektaszension 23h, 13min, 37sec und der Deklination -9,24. Das bedeutete, dass sie mit ihrer geringen südlichen Breite und kurz vor der 0-Uhr-Linie der Längengrade nur wenig unterhalb der Ekliptik lag, die dort im Frühlingspunkt den Himmelsäquator kreuzt. Die Erde war inzwischen hinter ihr vor dem Zentralgestirn vorbeigewandert. Rund 3.000 Millionen Kilometer trennten das Schiff von seinem Heimatplaneten. Seine Triebwerke schnurrten sanft, und Kafka und sein Team hielten die „Bella“ in der berechneten Position. Alle Instrumente waren auf den einen Punkt ausgerichtet, von wo seit nunmehr dreihundertachtzig Jahren die rätselhaften Impulse herkamen.


  Die Besatzung harrte der bevorstehenden Begegnung mit gemischten Gefühlen. Wieder und wieder wurde die Abschirmung, die das Schiff vor materiellen Geschossen oder Strahlenbündeln egal welcher Wellenlänge schützen sollte, von den Singhs überprüft. Das spurlose Verschwinden nun auch der dritten Sonde gab allen zu denken. Möglicherweise hatten eingebaute Sensoren auf „M 341“ die Annäherung der entgegenkommenden irdischen Spione als Aggression gedeutet und einen Abwehrmechanismus ausgelöst. Es war aber auch denkbar, dass seine unbekannten Konstrukteure diesen Mechanismus in finsterer Absicht eingebaut hatten, um keine Erkenntnisse darüber zum Zielort – der Erde – gelangen zu lassen, ehe dieser erreicht war. Jedenfalls schien „M 341“ über Methoden zu verfügen, unerwünschte Begegnungen nachhaltig zu verhindern. Die Aufgabe, handfeste Informationen über den Emittenten zu sammeln, hatte inzwischen jeglichen Reportagecharakter verloren und war zu einem Anliegen von planetarischer Wichtigkeit geworden. Auch Commodore Maxwell empfing mittlerweile Weisungen von der obersten Regierungsebene der Weltföderation.


  An Bord der „Bellatrix“ herrschte Alarmstufe gelb.


  Tsosie saß an ihrer Station und hielt den Kontakt zur „Trixie 2“, von der aus Yoko und einer der Triple-Sikhs die mit den Sonden bestückten Drohnen in Position brachten. In den häufigen Funkpausen jedoch kreisten die Gedanken der Kommunikatorin um das heranrasende Objekt. Immer wieder hatte sie die von ihm ausgesandte Signalfolge studiert, wobei sie vor allem jenes seltsame Knistern und Flüstern dazwischen mehr und mehr faszinierte. Obwohl die stärkeren Impulse in maschinenhafter Exaktheit wiederholt wurden, hatte sie das Gefühl, dass das schwächere Pausengeräusch ebenfalls eine Bedeutung hatte. Denn wenn man die im Original 36 Minuten lange Sequenz genügend raffte, wurde ihre rhythmische Struktur deutlich, die in einer nach oben gerichteten Kurve abbrach. Dann kamen wieder, wie Paukenschläge, die Primzahlen, hauptsächliches Argument für einen intelligenten Sender: Ihre mathematischen Eigenheiten waren so speziell, dass sie nicht zufällig entstanden sein konnten, sie mussten von einem technisch höher entwickelten Empfänger als absichtlich gewählt erkannt werden. Auch die Erdbewohner hatten bereits bei ihren frühesten Versuchen, Botschaften ins All zu senden, immer auf die Primzahlen gesetzt.


  Das Ganze war wahrscheinlich eine Art Flaschenpost, ein passiver Informationsträger. Andererseits hatte sich ein Teil der Botschaft schon mehrfach verändert.


  Vielleicht gab es dort sogar etwas, das auf ähnliche Signale reagieren konnte …


  Himmel! Darauf hätte sie in ihrer Eigenschaft als Kommunikatorin auch schon früher kommen können. Tsosie überlegte fieberhaft.


  Das Objekt war inzwischen weniger als 9 AE entfernt, das hieß, nur noch 24 Zeitstunden, und ein gezieltes Signal von der „Bellatrix“ würde es in knapp siebzig Minuten erreichen. Es war vielleicht immer noch zu weit, um einen mutmaßlich winzigen Empfänger anzupeilen, aber andererseits waren die Zielparameter bekannt und die Ausgangsleistung des Senders an Bord beachtlich. Statt lange über eine geeignete „Mitteilung“ nachzudenken, schickte Tsosie dem Emittenten einfach eine Aufnahme seiner eigenen Primzahlenfolge entgegen. Die Digitalanzeige für die Kontaktberechnung begann die Zeit bis zum Eintreffen ihres Signals beim Empfänger rückwärts zu zählen.


  Indessen kontrollierte Mikkelsen unablässig die Aufzeichnungen der Instrumente. Bei dem schwachen Sonnenlicht hier draußen war trotz enormer Vergrößerung des beobachteten Ausschnitts mit einer optischen Sichtung des erwarteten Objekts nicht allzu früh zu rechnen, dennoch schaute er zwischendurch immer wieder einmal auch auf diese Daten. Der Optimat stutzte, als eines der aufgelisteten Kürzel, die für Lichtquellen in besagtem Sektor standen, plötzlich verschwand. Und tatsächlich, im Vergleich mit einer etwas älteren Aufnahme fehlte jetzt ein Sternchen 19. Größe! Eine hektische Unterhaltung mit den Astronomen aus seiner Laborgruppe setzte ein, wobei sich herausstellte, dass die Aufzeichnungen bereits einige Stunden zuvor unmittelbar daneben einen solchen Fall dokumentierten, nur hatte das keiner gemerkt. Während man noch nach möglichen Erklärungen suchte, erlosch in dem betreffenden Gebiet eine dritte Sonne. Offenbar kam es da zu Sternbedeckungen, und das konnte nur heißen, dass sich irgendetwas Ungeheures auf sie zubewegte! Der Wissenschaftler sprach alarmiert bei seiner Chefin vor.


  „Krisensitzung, Herrschaften!“


  Die Brückencrew der „Bellatrix“ gehorchte verblüfft, als die kleine Kommandantin mit dem Optimaten im Schlepptau aus ihrem Büro stürmte und alle an den runden Tisch scheuchte. Auch der diensthabende Sikh wurde hinzugeschaltet und auf Torrentes Geheiß klärte Mikkelsen seine Kollegen auf. Er sprach zögerlich.


  „Wir haben bereits eine Sichtung von ‘M 341’; die Kameras konnten zuerst nur ex negativo auf seine Anwesenheit schließen. Es verdunkelt auf seinem Weg die dahinter liegenden Sterne, erhielt aber zunächst noch zu wenig Licht von unserer Sonne, um selbst gut sichtbar zu sein. Aber nach den allerneuesten Daten beginnt es allmählich zu reflektieren. Daraus folgt nun zu unserer Bestürzung, dass es überwältigend viel größer ist, als man es von einem Artefakt erwartet hätte. Inzwischen ist eine Scheibe auszumachen, die sich rasend schnell vergrößert. Die Annahme, dass das Objekt, von dem die Radiosignale ausgehen, in Wahrheit eine Kugelgestalt hat, liegt nahe, und die Berechnungen lassen erkennen, dass es mit knapp achtzehntausend Kilometern Durchmesser fast eineinhalbmal so groß ist wie die Erde. Damit ist auch das Verschwinden der Sonden erklärt, die ihm entgegengeschickt wurde: Sie dürften auf der Oberfläche dieser Kugel zerschellt sein.“


  Mikkelsen wartete ab, bis sich die entgeisterten Ausrufe gelegt hatten und die wild durcheinander gestellten Fragen verstummten. Er hob ratlos die Schultern und beendete seine Erläuterungen: „Was da mit vierundfünfzig Millionen Stundenkilometern auf uns zurast, hat die Ausmaße eines Planeten. Die ersten Untersuchungsergebnisse besagen, dass er in der Hauptsache aus tiefgefrorenem Acetylen besteht. Und er ist auf Kollisionskurs. Nicht nur mit uns, sondern, wie zu vermuten steht, auch mit der Erde.“


  Den letzten Satz hatte er sehr leise hinzugefügt.


  Man konnte Torrente bestimmt nicht nachsagen, dass sie zu Fatalismus neigte: „Wie weit können wir bei voller Beschleunigung in zweiundzwanzig Stunden ausweichen, Trip?“, fragte sie.


  „Wir brauchen zwar viel länger, bis wir volles Tempo haben, aber ungefähr drei Millionen Kilometer müssten wir schon wegkommen. Das reicht für einen großen Sprung zur Seite!“


  „Also los, Kinder“, sagte Torrente gelassen. „Wir sammeln Yoko und Trip ein und dann machen wir hier die Fliege.“


  Der Optimat starrte seine Kommandantin an. „Ich bewundere Ihre Ruhe, Captain“, sagte er in einem Ton zwischen Unverständnis und Sarkasmus. „Bleibt nur das kleine Problem, was wir den Menschen zuhause sagen. Die Erde kann nämlich keinen ‘Sprung zur Seite’ machen. Selbst wenn wir nicht vom schlimmsten Fall eines Zusammenstoßes ausgehen – ein Objekt dieser Größe wird mit seiner Gravitation einen unkalkulierbaren Einfluss auf ihre Bahn ausüben. Auf ihre Bahn, auf ihre Rotation, auf ihre atmosphärische Hülle … Sollten wir das hier tatsächlich überleben, werden wir möglicherweise keinen Ort mehr vorfinden, an den wir zurückkehren könnten.“


  Torrente schien einen Moment lang entmutigt. Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die krausen Locken. „Ja, schon …“ Dann warf sie trotzig den Kopf. „Himmeldonnerwetter nochmal! Wir können es doch nicht ändern! Sollen wir deshalb hier herumhängen und uns über den Haufen rennen lassen? Natürlich nicht! Ms Tsosie: Informieren Sie die Bodenstation über unsere Einschätzung der Lage, danach leiten Sie alle eingehenden Daten sofort unbearbeitet weiter. Die müssen schon selber sehen, was sie draus machen. Und jetzt rufen Sie die ‘Trixie’ zurück.“


  Benommen ging die Kommunikatorin zu ihrem Terminal. Obwohl sie die Neuigkeiten noch gar nicht verarbeitet hatte und das Ausmaß der Bedrohung absolut unwirklich erschien, schlotterten ihr die Knie. Mechanisch aktivierte sie den Sprechfunk zum Tochterboot und gab der indignierten Yoko Bescheid.


  Die Pilotin protestierte heftig. „Aber was ist denn auf einmal in euch gefahren? Wir sind hier fast fertig, neunzig Prozent der Drohnen sind in Position und jetzt soll alles abgeblasen werden?“


  „Yoko, lasst die Drohnen sausen und kommt zurück, bitte. Es gibt neue Erkenntnisse und …“


  Tsosie brach ab. Mehr zufällig war ihr Blick während des Gesprächs auf die Ziffern der Kontaktberechnungsanzeige gefallen, die inzwischen zum zweiten Mal dem Nullpunkt entgegentickte. Sie hatte ihre Spielerei mit der gespiegelten Sendung völlig vergessen. Wenn der Empfänger sofort darauf angesprochen hätte, würde sie das in ein paar Sekunden erfahren.


  „‘Trixie 2’ sofort zurück an Bord der ‘Bellatrix’, das ist ein Befehl der Kommandantin“, kürzte Tsosie die Diskussion ab und beachtete Yokos Gequengel nicht weiter. Sie schaltete rasch auf die Frequenz des rätselhaften Radioemittenten um. Gerade rechtzeitig! Schon hörten die gewohnten Impulse schlagartig auf.


  Tsosie stieß einen Überraschungsschrei aus.


  Ihre ohnehin verstörten Kollegen schauten erschrocken von ihren Stationen auf und zu ihr herüber. Mikkelsen reagierte am schnellsten und war bei ihr, als eine neue, hektisch schnelle Kurve auf dem Monitor zu oszillieren begann.


  „Kontakt!“, rief Tsosie. „Da antwortet jemand!“


  Wie zur Bestätigung trat erneut eine Pause ein, worauf sofort wieder eine deutlich anders strukturierte Signalfolge einsetzte.


  Eine Nachricht von einem heranrasenden Planeten?


  „Das ist ja hochinteressant“, der Optimat lugte über ihre Schulter auf den Bildschirm. Sein Atem streifte ihr Ohr. „Was haben Sie denn gemacht?“


  Tsosie legte die merkwürdigen Impulse auf den Lautsprecher und erklärte, dass sie den Sender auf diesem Himmelskörper – oder was auch immer sie da vor sich hatten – schon vor über zwei Stunden mit seiner eigenen Sequenz konfrontiert hatte und wie dieser offenbar sofort darauf angesprungen war.


  Marta Torrente seufzte. Ihre Lamafarm konnte sie wohl vergessen und als ob das nicht genug wäre, wurde der Fall anscheinend immer verworrener.


  „Das Problem ist, dass wir nicht verstehen, was das bedeutet.“ Sie blickte in die Runde. „Oder hat irgendein Schlaumeier ‘ne Idee?“


  Das war natürlich Mikkelsens Stichwort.


  „Nun, aus dieser Reaktion lassen sich doch zumindest einige nahe liegende Vermutungen ableiten“, begann er seinen Vortrag. „Erstens, von diesem Himmelskörper werden nicht nur Radiowellen ausgestrahlt, sondern dort werden erwiesenermaßen auch welche empfangen und irgendeine Instanz auf ‘M 341’ ist offensichtlich in der Lage, daraufhin die Emissionen zu modifizieren. Das scheint Ms Tsosies Annahme zu bestätigen, dass hier ein Kommunikationsversuch vorliegt. Zweitens, eine solche Kommunikationsfähigkeit setzt die Beteiligung einer mentalen Kraft voraus, die in irgendeiner Weise organisiert und sich ihrer selbst bewusst sein muss. Drittens neige ich persönlich dazu, diesem Phänomen ein gewisses Planungsvermögen sowie ein gut Teil Flexibilität zuzuschreiben, denn nach allem, was wir wissen, findet dieser Kommunikationsversuch schon seit sehr langer Zeit statt, während die jetzige Reaktion ganz spontan erfolgte.“ Der Wissenschaftler machte eine bedeutungsschwangere Pause. „Das heißt, da nähert sich uns möglicherweise leibhaftig eine Form extraterrestrischer Intelligenz.“


  Jirka kicherte plötzlich los: „Also gibt es sie doch, die kleinen grünen Männchen!“


  Der Optimat schaute ihn missbilligend an. Aber er wies ihn nicht zurecht. Die Situation war durchaus danach, dass schlichtere Gemüter außer Fassung geraten konnten. Selbst ihm fiel es nicht leicht, den klugen Kommentar abzusondern, den Torrente zu Recht von ihm erwartete.


  „Wir denken bei Intelligenz naturgemäß an etwas Lebendiges. Ich frage mich allerdings, wie auf einem solch unwirtlichen Gebilde Leben existieren soll. Vielleicht ist es auch nur eine unglaublich leistungsfähige Form künstlicher Intelligenz …“


  Er schwieg ratlos.


  „Und was fangen wir damit nun an?“, fragte die pragmatische Kommandantin unbeeindruckt. „Die Zeit läuft uns davon!“


  „Die Enzyklopädie!“, drängte Tsosie.


  Torrente verstand nicht gleich.


  „Bei den bisher entworfenen Szenarien eines Kontakts mit außerirdischen Kulturen“, half Mikkelsen ihr auf die Sprünge, „findet man mehrfach den Ansatz, dem unbekannten Kommunikationspartner über einen sich anbietenden Kanal eine das menschliche Wissen umfassende Datenbank zuzuspielen, in der Hoffnung, er möge aus der Ordnung der Informationen auf deren Ordnungsprinzipien schließen und sich dadurch auf unsere Kommunikationsebene begeben können. Ms Tsosie weist zu Recht darauf hin, dass wir versuchen sollten, die Enzyklopaedia Mundiale zu übermitteln. Dieses Verfahren dürfte allerdings nur bei einer Intelligenz erfolgreich sein, die der unseren deutlich überlegen ist.“


  „Na, dann hoffen wir mal, dass man auf diesem Ding da schlau genug für uns ist.“ Damit gab Torrente ihre Zustimmung zu Tsosies Vorschlag.


  „Hoffen wir lieber, dass die uns freundlicher behandeln als wir die weniger schlauen Geschöpfe auf der Erde“, murmelte Elvira Schmal, die sich abseits gehalten hatte, leise vor sich hin.


  Auf „diesem Ding“ hatte irgendjemand währenddessen weiterhin mehrfach die Radiosignale variiert. Tsosie legte mit zittrigen Fingern den ersten Voidac mit der komprimierten Fassung der Enzyklopädie ein und ging auf Sendung. Der Datenfluss würde über zwei Stunden dauern und wäre rund sechzig Minuten unterwegs. Bei einer unmittelbaren Reaktion des Adressaten würde dennoch fast eine weitere Stunde verstreichen, bis diese hier empfangen werden konnte. Dabei war noch nicht berücksichtigt, dass selbst übermenschlich intelligente Wesen vermutlich eine Weile an der Entschlüsselung zu knabbern hätten.


  Es kam indessen niemand dazu, nervös die Minuten abzuhaken. Jirka musste das Ausweichmanöver berechnen, einleiten und überwachen. Der Schub setzte ein, als die Triples die „Bellatrix“ aus der Schusslinie brachten und das übliche Chaos trat ein, bis die Higgsfeld-Interaktoren die Schwerkraftverhältnisse an Bord wieder ausbalancieren konnten. Mikkelsen und sein Team arbeiteten fieberhaft daran, die Beobachtungsinstrumente den neuen Bedingungen anzupassen. Und Tsosie hatte genug damit zu tun, die Mannschaft auf dem Laufenden zu halten und den ungefilterten Datendurchfluss zur Erde in die Wege zu leiten.


  Zuletzt stürmte Yoko aufgebracht herein und musste über die allerneuesten Entwicklungen ins Bild gesetzt werden. Tsosie, Jirka und Mikkelsen gingen daher zusammen mit ihr in die Cafeteria und nutzten die Zeit bis zur frühestmöglichen Reaktion auf die Enzyklopädie für eine kleine Verschnaufpause.


  Als besagter Zeitpunkt näher rückte, war die Brückencrew ungeachtet irgendwelcher Dienstpläne vollzählig versammelt. Immer häufiger registrierte Tsosie fragende Blicke in ihre Richtung, die sie mit bedauernden Gesten beantworten musste. Auf der entsprechenden Funkfrequenz tat sich nichts. Seit die ersten Daten auf dem Objekt eingetroffen waren, hatte dieses seine Sendungen eingestellt, und nachdem der letzte Voidac überspielt war, gab auch die „Bellatrix“ nichts mehr von sich, sondern wartete.


  Noch achtzehn Stunden bis zum Rendezvous. Und all die Erklärungen und Erwartungen, die in fast vierhundert Jahren entstanden waren, taugten auf einmal nichts mehr.


  „Aktivität im visuellen Bereich!“ Die Meldung kam vom Optimaten. Er dimmte die Saalbeleuchtung und aktivierte den großen Bildschirm über dem Konferenztisch.


  Zunächst sah man nur einen Ausschnitt des schwarzen Weltraums mit seinen ungezählten Lichtpünktchen. Mikkelsen markierte die betreffende Stelle mit einem roten Pfeil. Über mehrere Vergrößerungsschritte wurde schließlich vor dem sternübersäten Hintergrund ein dunkelgrauer Kreis wahrnehmbar, in dessen Zentrum eine blaue Flamme glühte.


  „Bei der schwach reflektierenden Fläche handelt es sich um ‘M 341’“, erläuterte der Wissenschaftler. „Und die Lichterscheinung in der Mitte befindet sich auf diesem Objekt.“


  „Das sehe ich selber“, knurrte Torrente ungehalten. „Aber was zum Teufel hat das alles zu bedeuten?“


  Der Optimat wusste darauf auch keine Antwort. Währenddessen wurde das Leuchten immer stärker und nahm zuletzt fast die ganze sichtbare Oberfläche des Körpers ein.


  „Das hat ein bisschen was von einem gezündeten Triebwerk.“ Kafka klang nicht sehr überzeugt.


  „Ob die vielleicht abbremsen?“, wagte da auch Yoko eine Vermutung.


  Über den Lautsprecher ertönte plötzlich ein markerschütterndes Kreischen und Quieken.


  „Du meine Güte“, murmelte Tsosie und fuhr hastig die Lautstärke zurück. „Was ist denn jetzt los?“


  Das schreckliche Geräusch wiederholte sich. Auf der Brücke sah man ratlose Gesichter. Aber dann schnippte die Kommunikatorin mit den Fingern.


  „Klar doch, die senden im gleichen Tempo, in dem wir die Enzyklopädie hingeschickt haben.“


  Sie spielte eine Aufzeichnung dieses Lärms mehrfach hintereinander in immer stärker reduzierter Geschwindigkeit ab, und schon bald nahmen die Laute entfernte Ähnlichkeit mit einer menschlichen Stimme an.


  „Freunde! Freunde! Willkommen! Hier bin ich! Freunde …“


  Ziemlich unartikuliert, aber eindeutig die Äußerungen eines lebendigen Wesens. Gleichzeitig kam aus dem direkt geschalteten Lautsprecher weiterhin die ursprüngliche Kakophonie.


  „Wahnsinn!“, rief Jirka. Er und Yoko hielten Händchen und starrten auf den Bildschirm.


  „Mein Gott!“, entfuhr es der Psychologin. „Da hat anscheinend jemand eine Ewigkeit lang gerufen, bis endlich Antwort kam.“


  „Schön. Sehr schön. Dann wollen wir auch mal was Nettes von uns geben, und zwar gaaanz langsam“, erklärte Torrente, als sich der Tumult auf der Brücke gelegt hatte. Sie setzte sich in ihren Kommandantensessel, schlug die Beine übereinander und aktivierte ihr Mikrofon. Tsosie nickte ihr zu. Sie war bereit für eine Übertragung.


  „Hier ist die ‘FFS Bellatrix’, ein Forschungsschiff der Weltföderation, Captain Marta Torrente. Nachricht an ‘CRFS M 341’: Wir empfangen eure Botschaft. Wir freuen uns darauf, euch kennen zu lernen und erwarten eure Antwort. Ende.“


  Die nächsten neunzig Minuten waren eine Tortur. Immerhin konnte Mikkelsen die Spannung unter seinen Kollegen etwas mildern, da die Messungen bestätigten, was die Navigatoren nicht zu hoffen gewagt hatten: Da draußen in immer noch sechseinhalb AE Entfernung hatte ein gewaltiger Bremsvorgang eingesetzt. Woher die Energie dafür kam, blieb allerdings rätselhaft, die spektroskopischen Untersuchungen gaben außer schwachen Hinweisen auf Gammastrahlung einstweilen nicht viel her. Man vertrieb sich die Zeit mit wilden Spekulationen darüber, was für bizarre Lebensformen im Innern dieses eisigen Objekts wohl existieren mochten. Denn eine äußere Besiedlung war völlig ausgeschlossen.


  Eineinhalb Stunden später – die Brücke war immer noch in Sammelwachenbesetzung, nur Yoko hatte sich widerstrebend gefügt und ihre Pause angetreten – kam die Reaktion auf Torrentes kleine Ansprache. Sie bestand aus lauter Fragen:


  „Ist diese Sendegeschwindigkeit richtig? Könnt ihr mich gut verstehen? Was ist ‘CRFS M 341’? Wo seid ihr? Ende.“


  Eine durchschnittliche, angenehme Stimme. Geschlechtslos, dachte Tsosie. Als ob man die akustischen Merkmale der in der Enzyklopädie gespeicherten Stimmtypen zu einem Mittelwert zusammengeschüttelt hätte. Aber mit passender Intonation. Offensichtlich konnte man auf jenem Objekt mit den unzähligen Informationen, die in diesem Nachschlagewerk versammelt waren, eine ganze Menge anfangen.


  Die Kommandantin antwortete gewissenhaft, obwohl sie es selbst vor Neugier kaum aushielt. Sie berichtete von der Entdeckung der Radiosignale im Jahr 2027, den irdischen Erklärungsversuchen (der weniger absurde Teil davon war Bestandteil des enzyklopädischen Wissens) und der jetzigen Expedition, wobei Torrente besonders hervorhob, dass ihre Bordkommunikatorin Tsosie die gegenwärtige Entwicklung der Begegnung verursacht hatte. Sie vervollständigte ihren Bericht mit der aktuellen Position der Bellatrix und den Befürchtungen für die Erde.


  „Wie gesagt, man nannte den Signalgeber ‘CRFS M 341’ nach dem damals neuesten Katalog für Radiofrequenz-Quellen, und dabei hat man es dann belassen, obwohl mit der Zeit klar wurde, dass es sich nicht um einen gewöhnlichen Radiostern handeln konnte. Aber nun wüssten wir doch gerne, wer da eigentlich mit uns redet“, schloss die Kommandantin. „Wer bist du? Ende.“


  „Wer ich bin?“, erklang es nach gegebener Zeit wie ein schwaches Echo. Und danach gab es eine lange Pause. Torrente glaubte schon an eine Störung und wollte ihre Durchsage wiederholen, aber Tsosie bat mit einer Handbewegung um Geduld: Ihr Gegenüber war noch nicht fertig.


  „Ich … bin.“ Das kam zögernd, als sei die Frage nicht recht verständlich. „… Ende.“


  Damit konnte nun wirklich keiner etwas anfangen.


  Mikkelsen übernahm das Interview: „Wir sehen das Objekt, woher deine Äußerungen kommen. Das ist nach unserer Definition eine planetengroße, lebensfeindliche Kugel aus gefrorenem Acetylen. Du aber bist lebendig. Wir verstehen das nicht. Wo bist du, in oder auf diesem Objekt, und wer bist du? Ende.“


  Erneutes Warten auf eine Antwort.


  „Wer ich bin?“


  Offenbar war man keinen Schritt weiter gekommen. Wieder trat nach dieser Eröffnung eine Pause, ein nachdenkliches Schweigen ein.


  Dann die überraschende Aussage: „Ich bin dieses Objekt. Ende.“


  Selbst dem Optimaten verschlug es für ein paar Sekunden die Sprache.


  „Heißt das, dass diese Kugel aus Acetyleneis zu uns spricht?“


  Die Frage galt ebenso seinen Gefährten wie dem rätselhaften Dialogpartner.


  „Aber in welchem Teil dieser Materie sitzt dein Bewusstsein, und wie ist dein Geist organisiert? Ende.“


  Erneut diese lange Zeitverzögerung, die das ganze Gespräch noch grotesker machte.


  „Ja, nach eurem Verständnis ist das wohl so, dass eine Kugel aus Acetyleneis zu euch spricht“, erklärte das Wesen. Und es fügte in erhabenem Ton hinzu: „Ich bin unteilbar. Meine Materie, mein Geist, meine Energie sind eins. Und zugleich bin ich differenziert: Mein Geist ist differenziert, denn er spricht zu euch in eurer Sprache und mit euren Begriffen. Meine Energie ist differenziert, denn ich setze sie dazu ein, mit euch zu kommunizieren, so wie ich sie seit undenkbar langer Zeit einsetzte, um einen Kontakt herzustellen. Meine Materie ist differenziert, denn ich verwende sie dazu, meine Geschwindigkeit für euch zu drosseln. Ende.“


  Auf der Brücke der „Bellatrix“ war es sehr still geworden. Exotische Wesen im Innern eines lebensfeindlichen Kolosses, eine aberwitzige, von irgendeiner längst erloschenen Zivilisation vor Urzeiten ausgeklügelte intelligente Apparatur – mit solchen Szenarien hatte man sich gerade mühsam anzufreunden versucht, wobei die Grenze der menschlichen Vorstellungskraft so manchem der Anwesenden schmerzhaft deutlich geworden war. Auf einmal schien auch die Wirklichkeit außerhalb dieser Grenze stattzufinden.


  Der Optimat brachte kein Wort heraus. Das Gehörte wollte Erkenntnis werden, doch diese Erkenntnis drohte ihn zu überwältigen.


  Auch Tsosie schwieg. Eine vage Vorstellung von dem, was da gerade geschah und wovon sie Zeugin wurde, ließ sie in Ehrfurcht erstarren.


  Torrente war ebenfalls sprachlos, vor allem, weil ein Blick auf ihren Ersten Offizier bestätigte, dass nicht nur sie mit der Situation intellektuell überfordert war.


  Jirka und der Sikh packten ihren Schock als Erste weg, indem sie das Problem auf der quantitativen Ebene angingen. „Das ist eins, und wir sind viele“, zischte der Navigator trotzig, und vom Bildschirm aus stärkte Triple ihm den Rücken: „Genau. Soll bloß nicht so angeben!“


  „Unteilbar“, sagte Dr. Elvira Schmal mit leiser Stimme. „Das ist die ursprüngliche Bedeutung des Wortes ‘Individuum’. Und es ist differenziert, wie jeder von uns, nicht wahr? Könnten wir ihm nicht einen vernünftigen Namen geben? Dieses ‘CRFS M 341’ ist doch ein rechter Zungenbrecher.“


  „Nennen wir es Diff“, schlug der Tscheche vor.


  Tsosie verzog das Gesicht: Das klang wie ein Querschläger. Ein übersteuerter Ton im Kopfhörer. Ein gellender Pfiff. Es gefiel ihr nicht.


  „Ein eingängiger Name, der die Artikulation erleichtern würde“, stimmte hingegen Mikkelsen zögerlich zu, der Jirkas offensichtlich erfolgreiche Methode der Wirklichkeitsbewältigung – die da Banalisierung hieß – mit leichtem Unbehagen akzeptierte. Trotzdem versuchte er noch einmal, seinen Kollegen das Erschütternde der Situation bewusst zu machen: „Allerdings würde die schwer fassbare Erscheinung damit zugleich gewaltsam in das Prokrustesbett unserer beschränkten Wahrnehmung gepresst.“


  Torrente quittierte die klassische Metapher ihres Ersten Offiziers mit einer angewiderten Grimasse, wobei nicht eindeutig ersichtlich war, ob die seiner professoralen Gelehrsamkeit oder dem grausamen Bild als solchem galt. Da sie sich außerdem ungern auf ihre beschränkte Wahrnehmung hinweisen ließ, ging sie auf seine Bedenken gar nicht erst ein.


  „Wir würden dich gerne ‘Diff’ nennen, wenn du erlaubst. Ende“, erklärte sie dem fremdartigen Himmelskörper, von dem nach gegebener Zeit die Antwort kam, dass es mit dieser Anrede einverstanden war.


  „Darf ich mal eine Frage stellen?“, bat Tsosie. „Ich kapiere das einfach nicht.“


  „Nur zu“, meinte Torrente.


  „Wie kommt es“, wandte sich daher die Kommunikatorin an Diff, „dass du als ein Einzelwesen unsere Art zu denken so perfekt nachvollziehen kannst? Wieso verstehst du unsere zersplitterte Daseinsweise überhaupt? Ende.“


  „Was ist das denn für eine komische Frage?“, wollte Jirka wissen. „Warum soll Diff uns denn nicht verstehen? Das Ding ist uns doch offensichtlich intelligenzmäßig haushoch überlegen!“


  „Ms Tsosie berührt hier ein durchaus interessantes Problem“, mischte sich Mikkelsen ein. „Ein monistisches Wesen müsste eigentlich unüberwindliche Schwierigkeiten mit unserer Denkart haben, die von der Polarität allen Seins ausgeht: Hell und dunkel, oder oben und unten, aber auch moralische Kategorien wie gut und böse und so weiter. Unsere Verständigung funktioniert gewöhnlich in einer Art Koordinatensystem, in dem die Gegensätze als Richtungspfeile dienen, so dass wir in dem Feld dazwischen die Abstufungen ansiedeln und einordnen können. Wenn dieses Wesen überall gleich strukturiert ist, wie kann es da Bezüge zu unserer so vielfältigen Welt herstellen?“


  „Ähnlich verhält es sich auf der psychologischen Ebene“, pflichtete Dr. Schmal dem Optimaten bei. „Wenn Diff eine Einheit ist, wieso kann es dann überhaupt ‘ich’ sagen? Kein ‘Ich’ ohne ein ‘Du’. Aber faktisch könnte der leere Weltraum dieses Gegenüber sein. Ich bin wirklich gespannt, was da dahinter steckt.“


  Als Diffs Antwort endlich kam, begann sie mit einem leisen Lachen, dem ein endlos scheinender, mit Ungeheuerlichkeiten gespickter Monolog folgte.


  „Eure zersplitterte Daseinsweise erinnert mich an das, was ich vor langer, langer Zeit einmal selber war. Eigentlich gab es mich da noch gar nicht, vielmehr – wie heute anscheinend bei euch – ein große Zahl verschiedenster Lebensformen, die sowohl miteinander konkurrierten als auch in einem komplizierten Beziehungsgeflecht miteinander verknüpft und voneinander abhängig waren. Wobei diese gegenseitige Abhängigkeit gerade von den höher entwickelten Arten zunächst nicht wahrgenommen wurde. Das heißt, man wollte sie nicht wahrhaben.


  Nach dreieinhalb Milliarden Umläufen um unsere Sonne (die, nebenbei bemerkt, nur drei Viertel so lange dauerten, wie euer irdisches Jahr, bei uns ging also alles ein wenig schneller, unsere Sonne war ja auch ein bisschen kleiner als eure), war das Leben auf unserem Planeten ungefähr so weit wie heute bei euch auf der Erde: Über einem immer noch vielfältigen, wenn auch zivilisationsbedingt verarmten Sortiment an sozusagen tierischen und pflanzlichen Arten dominierte eine hoch entwickelte organische Spezies, die ihren Zenit erreicht hatte und kaum noch verbesserungsfähig war.


  Daneben gab es ein bereits in voller Blüte stehendes Kommunikationsnetz einer von dieser Spezies geschaffenen künstlichen Intelligenz, das so komplex geworden war, dass sich diese Intelligenz ihrer selbst bewusst werden konnte. Sie setzte nun dazu an, sich der animalischen Komponente zu bedienen, um ihre eigenen Interessen – unumschränkte Herrschaft über den Planeten, was sonst? – zu verfolgen. Die menschenähnlichen Wesen (ich nenne sie der Einfachheit halber einmal so und es gibt ja auch gewisse Parallelen zu euch) wollten sich das natürlich nicht bieten lassen, waren aber in ihrer Lebensorganisation völlig von dieser Elektronik abhängig. Die den ganzen Planeten umhüllenden und in seine tiefsten Schichten vorgedrungenen Leitungsbahnen der künstlichen Gehirne hatten dagegen ihre Instandhaltung und Reproduktion automatisiert und die Dominanz der organischen Lebensformen abgeschüttelt.


  Angesichts des doch noch recht bescheidenen Umfangs eurer Enzyklopädie bezweifle ich, dass ihr euch auch nur annähernd vorstellen könnt, was von den beiden Parteien alles ausprobiert wurde – ich spreche von einer Zeitspanne, die über vier Milliarden Sonnenumläufe andauerte: Grob gesagt, das eine Prinzip wollte das andere ausnutzen, ja, versklaven, aber keinem der Widersacher wollte das gelingen.


  Nach einer höchst unerquicklichen Ära vergeblicher gegenseitiger Ausrottungsversuche kam es schließlich zu einer Koexistenz und zuletzt Symbiose, als beide Seinsformen erkennen mussten, dass ihr Konflikt wegen der drohenden Expansion des Zentralgestirns zum ‘Roten Riesen’, wie ihr das nennt, in wenigen zehntausend Jahren gegenstandslos werden würde. Der Planet würde aufgrund der Hitze und Strahlung unbewohnbar für jegliche organisierten Strukturen. Unter diesem Druck bewegten sich die beiden Bewusstseinsformen, die organisch wie die technisch gebundene, also aufeinander zu, mit dem Ziel, sich aus dem Gefahrenbereich zu entfernen.


  Die ‘Menschen’ dachten natürlich an Raumfahrzeuge, an autarke mobile Miniaturwelten auf der Suche nach einer anderen Heimat – aber wohin sollten sie sich wenden? Die Nachbarsonne war mehrere Lichtjahre entfernt, hatte keinen bewohnbaren Trabanten und steuerte, da sie das gleiche Alter hatte wie unsere eigene, ebenfalls ihrem Ende entgegen. Das Bewusstsein der technischen Spielart war daher absolut nicht bereit, sich in Einzelformen aufzulösen, um irgendwelche Grüppchen von Lebewesen zu utopischen Zielen zu transportieren. Das organische Bewusstsein aber wäre eher untergegangen, als zuzulassen, dass nur die künstliche Intelligenz ihr Überdauern sicherte. So einigte man sich zuletzt auf einen Kompromiss: Die natürliche Intelligenz wollte in Zukunft auf Sabotageakte verzichten und die künstliche Intelligenz versprach, sie in Form von Emulationen und Simulationen als Informationsmuster virtuell unbegrenzt weiterexistieren zu lassen.


  Die verbliebene Zeit wurde dazu genutzt, den Planeten völlig umzukrempeln, wobei mir euer rückständiges Vokabular nicht erlaubt, euch das detailliert zu schildern. Es ging in etwa so vonstatten, dass das künstliche Gesamtbewusstsein in einer ersten Phase mit den bestehenden morphogenetischen Feldern des bewussten – und in einem weiteren Schritt des vorbewussten – Lebendigen verschmolz. Dann wurde nach und nach sämtliche anorganische Materie als Informationsträger integriert, die auf diese Weise ebenfalls eine höhere Komplexität entwickelte und zu einem Selbstverständnis fand. Dieses Gesamtbewusstsein, bestehend also aus dem vereinigten ursprünglichen Bewusstsein des Lebendigen, dem vereinigten Bewusstsein der technisch geschaffenen Intelligenz und den zu einem neuen Bewusstsein potenzierten Informationen der unbelebten Materie, erstreckte sich zuletzt einheitlich über den gesamten Planeten – und ungefähr ab dieser Zeit kann ich von mir als mir selbst sprechen.


  Mit Hilfe der in meinem heißen Kern vorhandenen Energie und der quantenphysikalischen Elementarsynthese war der Informationsfluss von Stoffwechselprozessen und ‘gemäßigteren’ äußeren Bedingungen unabhängig. Als dann die Sonne anfing, sich aufzublasen, war die Umgestaltung so weit gediehen, dass es mir tatsächlich gelang, mich abzusetzen. Allerdings musste ich einen nicht unbeträchtlichen Teil meiner Materie, die damals bereits zu kristallinen Strukturen umgebildet war, in Form von Anschubenergie opfern.


  Eine Zeitlang war ich – waren wir alle – nur heilfroh, entkommen zu sein. Da es energetisch kein Problem war, alle gegenwärtigen und vergangenen Lebewesen in ihrem quantenphysikalischen Muster zu evozieren, waren alle glücklich und zufrieden. Virtuelle Welten wurden erschaffen und verworfen, existierten nebeneinander, es war höchst amüsant. Aber irgendwann – zu diesem Zeitpunkt war ich nach eurer Zeitrechnung schon etliche zehntausend Jahre unterwegs – war klar, dass jedes temporäre Muster um die Beliebigkeit seines Seins wusste. Neues gab es nicht mehr. Alle denkbaren Varianten waren ausprobiert worden.


  Und ich wusste immer noch nicht, wohin! Obwohl es in mir von virtuellem Leben wimmelte, begann ich mich unendlich allein zu fühlen. Mein Bewusstsein war holistisch, ganzheitlich geworden. Ich war so sehr eins mit mir, dass die Langeweile mich fast zur Verzweiflung trieb. Ich hatte wohl so eine Art Depression. Ich war schon an vielen fremden Sonnensystemen vorbeigekommen, aber meine Rezeptoren hatten keine Spur von Leben wahrnehmen können. Bei der nächsten Gelegenheit wollte ich mich in eine solche Sonne stürzen, nur damit endlich Schluss wäre. Die Idee, das Bewusstsein unter allen Umständen erhalten zu müssen, kam mir schon lange völlig sinnlos vor.


  Nach diesem Entschluss verging wieder einige Zeit und als ich dann schließlich spürte, dass da eine Gravitationsquelle nahe war, in deren Schoß ich mich hätte verlieren können, empfing ich auf einmal Radiosignale: Die Emissionen eurer Erde! Ich änderte meinen Kurs und begann nach euch zu rufen. Der Rest ist euch ja bekannt … Ende.“


  Torrente und Mikkelsen hatten zwar versucht, die ein oder andere Zwischenfrage anzubringen, aber das Wesen war darauf gar nicht eingegangen. Zum Glück wurde der Funkverkehr zwischen der „Bellatrix“ und ihrem Gesprächspartner automatisch aufgezeichnet.


  Die Kommandantin musterte ihre Getreuen: Außer dem Optimaten, der zwar verwirrt schien, aber offensichtlich den Hals noch längst nicht voll hatte, schienen ihre Leute diese Neuigkeiten erst einmal verdauen zu müssen.


  „Wir danken dir für diese – erschöpfende – Auskunft, Diff“, sprach sie in ihr Mikrofon. „Das alles ist für uns nur schwer zu begreifen, was dich im Hinblick auf unsere Rückständigkeit vielleicht nicht weiter verwundert. Wir wollen gemeinsam versuchen, uns deinem Wesen gedanklich anzunähern. Wir melden uns dann wieder bei dir. Ende.“


  „So“, fuhr sie an ihre Offiziere gewandt fort, „damit haben wir hoffentlich ein paar Stunden Bedenkzeit herausgeschunden. Tsosie: Schicken Sie unbedingt noch eine Kopie dieser letzten Äußerung zur Föderation – in Ordnung, Jan, also auch eine an die Kolonie – aber dann machen Sie, dass Sie ins Bett kommen. Sie müssen nachher einen klaren Kopf haben, wenn wir den Kontakt wieder aufnehmen. Harms soll so lange Ihren Posten übernehmen. Jirka: Sie werden planmäßig Ihre kurze Schicht durchziehen und wenn Sie müde sind, ist das Ihr Problem, Sie wollten ja nicht auf mich hören. Was ich ausnahmsweise einmal verstehen kann. Vielleicht ist Yoko einigermaßen fit. Ich aber brauche jetzt dringend eine Mütze voll Schlaf bis zur Hundewache. Elvira, du auch! Und auch Sie, Jan. Ab mit euch!“


  Kapitel 21


  Zehn Stunden später versammelte sich die Brückencrew wieder um das Plenumsrondell.


  „Die Frage des Tages lautet folgendermaßen“, sagte die Kommandantin, nachdem eingangs Diffs langer Monolog noch einmal abgespielt worden war: „Womit haben wir es hier eigentlich zu tun? Jan, wenn ich Sie bitten dürfte, uns einen kurzen Überblick darüber zu geben, was wir bereits wissen.“


  Der Optimat räusperte sich. „Was den physischen Aspekt betrifft: Ein kugelförmiges Objekt, einstmals ein Planet, der zwar nun hauptsächlich aus gefrorenem Acetylen besteht, tief im Innern aber immer noch einen heißen metallischen Kern aufweist, wie das Magnetfeld vermuten lässt. Seine Ausmaße sind aufgrund der Umwandlung von Masse in Beschleunigungsenergie entgegen der Bewegungsrichtung bereits deutlich geschrumpft, seine Geschwindigkeit hat sich nahezu um ein Drittel reduziert. Wobei wir da einiges noch nicht ganz verstehen – es scheint überproportional viel Masse verloren zu gehen. Was den geistigen Aspekt betrifft: Diff ist nach unserer Erfahrung und nach eigenen Angaben ein hochintelligentes Wesen, dessen Bewusstsein seiner selbst sich über die gesamte physische Erscheinung erstreckt.“


  „Aber was für eine Art von Lebewesen ist Diff?“, insistierte Torrente. „Wo um alles in der Welt kann man es einsortieren?“


  Der Optimat furchte die Stirne angesichts der Zumutung, diese singuläre Erscheinung „einsortieren“ zu sollen.


  „Was veranlasst Sie zu der Annahme, dass wir es mit einem Lebewesen zu tun haben?“, forderte er seine Chefin heraus. „Ich sehe keinen Anhaltspunkt dafür, Diff dieser Kategorie zuzuordnen.“


  „Aber das ist doch Quatsch!“, brauste die Kommandantin auf. „So wie Diff mit uns redet, muss es sich doch um ein Lebewesen handeln! Was soll es denn sonst sein?“


  „Ein Lebewesen“, dozierte Mikkelsen pedantisch, „erfüllt nach unserem Verständnis unter anderem folgende Kriterien: Es verfügt über einen Stoffwechsel zum Erhalt seiner Lebensfunktionen, das heißt, es nimmt Energie von außen auf und gibt Abfallprodukte ab. Dieses Kriterium ist meines Erachtens bei Diff nicht gegeben. Im Moment gibt es nur Energie nach außen ab, indem es sich quasi selbst verbraucht, aber das ist eine neue Entwicklung im Hinblick auf die Begegnung mit uns und zur Klassifizierung der Erscheinung selbst unwesentlich. Sein molekularer Hauptbestandteil an der Oberfläche ist einerseits wie gesagt C2H2, andererseits müsste für einen wie auch immer gearteten Verbrennungsvorgang auch reiner Sauerstoff vorhanden sein. Allerdings können wir darauf keinerlei spektralanalytische Hinweise entdecken und das ist nur eines von vielen Rätseln, mit denen wir uns konfrontiert sehen. Jedenfalls ist das nicht die Art von Biomolekülen, die wir im Zusammenhang mit organischem Leben erwarten. Ein weiteres Merkmal eines Lebewesens ist seine Reproduktionsfähigkeit: Allein der Gedanke daran ist bei allem, was wir bisher erkennen können, absurd. Ich mache Zugeständnisse, was die Frage der Sinnesorgane betrifft, die ja offenbar vorhanden sind, wenn auch nicht in der uns gewohnten Form. Möglicherweise könnte Diff auch irgendwelche Mechanismen mobilisieren, um sich gegen äußere Einwirkung zu schützen. Was nun den Punkt der Evolution anbelangt, so hat eine solche seinem Bericht zufolge in ferner Vergangenheit einmal stattgefunden, das steht außer Zweifel. Aber Diff beschreibt sich selbst als ein völlig statisches Wesen, das nur durch den Kontakt mit uns eine Veränderung erfährt – und nicht zu seinen Gunsten, wie ich anlässlich seines Masseverlustes behaupten möchte.“


  „Na gut, Sie Schlauberger“, schäumte Torrente. „Und was ist es also dann Ihrer hochgeschätzten Meinung nach?“


  Der Optimat zuckte die Schultern. „Es wirkt wie ein Lebewesen, aber es entspricht nicht dem, was wir unter Lebewesen verstehen. Ich habe wirklich keinen Begriff dafür, Marta“, sagte er entwaffnend.


  Damit hatte offensichtlich niemand gerechnet.


  „Vielleicht könnte man sagen, es ist eine gigantische intelligente Feststoffrakete?“, fühlte sich Triple am Bildschirm verpflichtet, das unbehagliche Schweigen zu brechen.


  „Es ist auf alle Fälle leichter zu sagen, was Diff nicht ist“, meinte Mikkelsen, „und ich maße mir an zu behaupten, dass Ihr Vorschlag in diese Rubrik gehört.“


  Der Sikh schwieg verschnupft.


  „Eine Turingmaschine?“, schlug Tsosie zögernd vor.


  „Eine Turingmaschine“, wiederholte der Optimat abwägend. „Also eine Form der künstlichen Intelligenz, der man an der Art und Weise, wie sie kommuniziert, ihre Künstlichkeit nicht mehr anmerkt. Wir erleben ja gerade auf der Erde mit dem Quantencomputer des Systems eine solche Entwicklung sogar hin zur Joyceschen Maschine … Der Gedanke scheint mir nicht völlig abwegig. Aber ich gebe doch zu bedenken: Inwiefern ist Diff künstlich oder gar eine Maschine? Eine Maschine setzt einen planenden Konstrukteur voraus, wird von Wesen gebaut und programmiert, die sich ihrer bedienen – und so wie wir Diff verstanden haben, hat sich das Gesamtbewusstsein auf seinem ehemaligen Planeten gewissermaßen selbst seine jetzige Form geschaffen. Nein, Ms Tsosie, ich fürchte, das passt auch nicht richtig. Wir werden uns damit abfinden müssen, dass es für Diff keinen adäquaten Gattungsbegriff gibt.“


  Kapitel 22


  Die Annäherung dauerte fast eine Woche lang und Elvira Schmal musste alle Register ziehen, damit ihre übernächtigten Kollegen wenigstens einen Teil der gebotenen Ruhepausen einhielten. Diff wurde derweil immer langsamer und faktisch auch kleiner, da es fortgesetzt seine eigene Materie verfeuerte. Die „Bellatrix“ hielt ihrerseits mit voller Kraft auf den einsamen Wanderer zu, der vom Panoramadeck aus gesehen immer größer zu werden schien.


  Die Kommunikationsstation war von nun an ständig besetzt. Tsosie wie auch ihr Stellvertreter Harms bestanden darauf, vierzehn Stunden am Tag zu arbeiten und sich dabei auf der Brücke abzuwechseln.


  Der Optimat und sein Team knobelten pausenlos neue Fragen aus, die sie dem Himmelskörper stellten und durch die stetig schwindende Entfernung wurde das Gespräch immer einfacher. Diff genoss das Interesse an seiner „Person“ und knauserte nicht bei den Antworten. Doch dann meinte es – und seine Stimme klang beinahe belustigt: „Ihr stellt Fragen über Fragen und es macht mir Freude, mit euch zu reden. Aber ich habe den Eindruck, ihr habt keine Vorstellung davon, was es eigentlich alles über mich zu wissen gibt. Auf diese Weise kann es ewig dauern, bis ihr meine Geschichte kennt. Sollten wir das nicht abkürzen, indem ich euch etwas Ähnliches übermittle wie eure Enzyklopädie?“


  Mikkelsen, der mitgehört hatte, nickte eifrig, und Tsosie, die gerade die Verbindung hielt, sagte:


  „Klar, gute Idee, immer nur her damit!“


  „Gerne“, hörte sie noch, und von da an überschwemmte ein nicht enden wollender Datenstrom die Informationsspeicher des Schiffes.


  Die Forschergruppe war hellauf begeistert. Der Transfer war so komplex und ging so schnell vonstatten, dass selbst Mikkelsen den Überblick verlor – aber es wurde ja aufgezeichnet und man würde später in Ruhe alles sichten können. Diff sendete ununterbrochen und war in dieser Zeit anscheinend nur mit dieser Aufgabe beschäftigt; jedenfalls war es nicht empfangsbereit. Tsosie begann diesen Umstand zu verwünschen, als die Speicherkapazität der Bordrechner allmählich zur Neige ging. In der Hoffnung, Diff würde vielleicht doch mit irgendeiner Faser seines Seins zu ihnen herüberlauschen, bat sie wiederholt um eine Pause, aber ihr Anruf blieb ungehört. Über vierzig Stunden einseitigen Sendens, keine Gelegenheit zur Rückmeldung für den Empfänger – so etwas widersprach zwar gänzlich den menschlichen Gepflogenheiten, ein Wesen wie Diff jedoch, das in anderen zeitlichen Kategorien dachte, fand offensichtlich weiter nichts dabei.


  Die Kommunikatorin beriet sich mit dem Ersten Offizier, der – seiner Stirnfalte nach zu schließen – angestrengt überlegte.


  „Direkt durchleiten zur Bodenstation?“, fragte sie.


  „Nein! Unter keinen Umständen, Ms Tsosie!“ Wenn ein Optimat überhaupt im Stande war, panisch zu reagieren, dann war dies jetzt der Fall: „Haben Sie schon einmal versucht, von den konföderierten Instituten Forschungsergebnisse zu bekommen? Der Apparat ist entsetzlich träge und neigt außerdem dazu, Unbegreifliches oder Unbequemes – und das, was wir hier bekommen, ist für irdische Begriffe beides! – einfach zu verlieren. Ich habe auch schon oft genug erlebt, dass man aus politischen Gründen brisantes Material unter Verschluss gehalten hat. Die Erde bekommt die Daten noch früh genug und solange sie an Bord sind, kann ich wenigstens damit arbeiten.“


  „Na ja“, meinte die Kommunikatorin teilnahmsvoll, „ich werde erstmal die Voidacs mit unserer Enzyklopädie löschen, dann haben wir ja wieder ein paar Stunden gewonnen … Irgendwann muss das doch mal aufhören.“


  Aber es hörte nicht auf. Ein paar Stunden später, kurz vor dem Wachwechsel zu Harms, von dem weniger Rücksichtnahme auf Mikkelsens Ängste zu erwarten war, musste Tsosie zu ihrem großen Bedauern melden, dass auch die Datenspeicher, die das Gesamtwissen der Erde enthalten hatten, bis zum letzten Bit voll mit Diffs gesammelten Werken waren, und ein Ende der Übertragung war nicht abzusehen. Schon brachten auf ihren Aufruf hin Mitglieder der Besatzung überflüssige Voidacs, egal ob diese nun leer waren oder überspielt werden konnten. Aber das waren nur kleine Tröpfchen auf einem glühendheißen Stein …


  Wieder machte die Kommunikatorin einen Vorschlag: „Was halten Sie davon, wenn wir eine Verbindung zum System aufbauen? Das wäre sozusagen ein neutrales Zwischenlager, von der wir die Informationen später wieder zurückbekommen könnten. Die Behörden und die Sponsoren bräuchten es gar nicht zu wissen …“


  Doch auch diese Idee fand vor Mikkelsen keine Gnade.


  „Diese Vorgehensweise halte ich nicht für opportun, Ms Tsosie! Als Optimat stehe ich dem System äußerst kritisch gegenüber. Während wir den menschlichen Geist entwickeln wollen, trachtet das System nach seiner Überwindung. Es sieht in den Menschen lediglich besonders geeignete Erfüllungsgehilfen bei der Entwicklung des globalen Gesamtbewusstseins. Individualität ist ihm unwichtig, während sie in unserer Kolonie einen hohen Wert darstellt. Dieser Gegensatz hat schon des Öfteren zu Kollisionen zwischen den beiden Konzepten geführt. Sollte das Material im System landen, wäre es für uns verloren. Diese Informationen gehören in die Hände von ‘Optima Ratio’!“


  Tsosie, die bislang keinerlei unangenehme Erfahrungen mit dem zentralen Quantencomputer gemacht hatte, teilte die Befürchtungen ihres Teampartners zwar nicht, war aber durchaus geneigt, sie ernst zu nehmen. Nur nützte das alles nichts, wenn die Datenträger des Schiffes überquollen.


  „Na gut, dann schicken wir das Zeug doch einfach direkt zur Kolonie!“, meinte sie.


  „Das geht nicht. Die Behörden und die Sponsoren haben rechtlich eine Option darauf. Es verstieße gegen die vertraglichen Vereinbarungen.“ Mikkelsen war kurz davor, an der Welt zu verzweifeln.


  Glücklicherweise kam gerade zu diesem Zeitpunkt die Kommandantin aus ihrem Büro, das sie momentan nur noch zum Schlafen verließ.


  „Was verstößt gegen welche Vereinbarungen?“, mischte sie sich ein.


  Mikkelsen schwieg. Er kannte seine Chefin gut genug, um zu wissen, dass er sie leicht auf seine Seite ziehen könnte. Aber genau diese Art der Beeinflussung verstieß nun wiederum gegen den Ehrenkodex eines Optimaten – eine wahre Zerreißprobe für seine Integrität. Tsosie hingegen kannte solche Skrupel nicht, als sie die Situation schilderte, und tatsächlich stand außer Frage, wem Torrentes Loyalität galt:


  „Wenn Jan soviel daran liegt – mir kann doch keiner mehr was! Machen Sie nur, Tsosie.“


  Mikkelsen wollte pflichtgemäß Einwände erheben, aber die Bolivianerin ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. „Herrgottnochmal, was geht mich denn der Exklusivvertrag von diesen Science-Fiction-Fuzzies an? Und die Konföderation? Nichts gegen den alten Maxwell, aber alles in allem ist das ein heilloser Saftladen, die haben mich ein Leben lang genug geärgert. Und dass Sie auch nur daran gedacht haben, das System einzuspannen, das würde ich Ihnen glatt übel nehmen, Tsosie, wenn ich nicht wüsste, dass es gut gemeint war. Leiten Sie das Zeug ab sofort direkt nach Tasmanien durch. Das ist ein Befehl!“


  Nicht allzu widerwillig stellte der Optimat seine private Verbindung zur Kolonie zur Verfügung und von da an nahm man auf dem Schiff das Sprudeln der anscheinend unversiegbaren Quelle mit größerer Gelassenheit hin. Parallel zu der Direktübertragung gab die Kommunikatorin auch einen Teil der zuvor eingegangenen Informationen weiter, wodurch an Bord die dringend benötigten Kapazitäten für das Logbuch frei wurden. Auch die enzyklopädische Datenbank konnte nun reimportiert werden.


  Indessen kam der Himmelskörper näher und näher. Mikkelsen hatte mit seinem Team das Rätsel seines rapiden Masseverlustes lösen können: Offenbar fusionierte Diff im großen Maßstab Acetylen, nutzte die dabei freiwerdende Energie zur Produktion von Antimaterie und bremste mit Hilfe der Materie-Antimaterie-Annihilation ab. Dabei gelang es ihm, fast sämtliche Gammastrahlung in Beschleunigungsenergie gegen seine Bewegungsrichtung umzusetzen. Das mächtige, gespenstisch lautlose Feuerwerk dieses Bremsvorgangs kam daher, dass seiner Abschirmung entweichende Gammablitze im optischen Spektrum nachglühten. Die Fähigkeit, welche Diff selbst als „quantenphysikalische Elementarsynthese“ bezeichnet hatte, schien ihm die beobachteten Vorgänge zu erlauben und Mikkelsen schien auch eine entsprechende Theorie dafür zu haben. Allerdings wurde er von seinen Kollegen keineswegs bedrängt, sie in gebotener Ausführlichkeit darzulegen.


  Diffs riesige Silhouette löschte in einem Großteil des Sichtfeldes alle Sterne aus. Irgendwann hatte der Datenfluss aufgehört; die Übertragung war anscheinend beendet.


  Obwohl sich die „Bella“ in sicherer Entfernung von der Gammastrahlung neben der Trajektorie des Kolosses hielt, verbreitete seine ungeheure Erscheinung Furcht und Schrecken. Und mit einem Mal erloschen auch die blauen Flammen, worauf die eisige Oberfläche plötzlich in blendendem Weiß erstrahlte.


  Die Mannschaft, naturgemäß nicht so gut unterrichtet wie die Schiffsleitung, strömte in die Cafeteria und starrte dort wie gebannt auf den Großbildschirm. Die ewigen Klassenclowns rissen auch jetzt noch ihre Witze, aber so mancher machte sich auf das Ende gefasst und einige Besatzungsmitglieder hatten sich zum Beten in ihre Zimmer verkrochen.


  Auf der Brücke waren die Reaktionen dem Informationsstand entsprechend differenzierter, wenn auch teilweise verblüffend. Tsosie muckste sich überhaupt nicht; später meinte sie, das wäre eher der wohlbekannte indianische Totstellreflex als Mut gewesen. Yoko und Jirka gingen in dieser kritischen Phase, in der sie als Navigatoren eine Menge zu tun hatten, ernsthaft und liebevoll miteinander um und offenbarten damit, dass ihre gelegentlichen Zänkereien tatsächlich reine Selbstinszenierungen waren. Die Ärztin, die sich immer für hoffnungslos feige gehalten hatte, registrierte zu ihrem großen Erstaunen, dass sie sich kaum fürchtete, während die kämpferische Kommandantin fest davon überzeugt war, ihr letztes Stündchen habe geschlagen (was sie später aber nur ihrer treuen Freundin Elvira eingestand). Mikkelsen indessen regulierte unbeirrt an den Beobachtungsgeräten herum, um sie den veränderten Bedingungen anzupassen.


  Kapitel 23


  Eine unheimliche Stille breitete sich auf der „Bellatrix“ aus, als das Objekt mit der äußerst mäßigen Geschwindigkeit von 5,9 Kilometern pro Sekunde querab zur Ruhe kam und dabei das Sonnenlicht wie ein gigantischer Gletscher reflektierte. Mikkelsens Apparate liefen heiß und nachdem aus den Näherungswerten harte Daten geworden waren, stand fest, dass der Himmelskörper jetzt mit 0,32 Erddurchmessern größenmäßig zwischen Mond und Merkur lag. Es war durch das Abbremsmanöver also auf ein Sechsunddreißigstel seiner vorherigen Masse zusammengeschmolzen. Das Schiff befand sich noch 20.000 km über seiner Oberfläche.


  „Die äußeren Schichten bestehen homogen aus Acetyleneis“, meinte Mikkelsen und lehnte sich von seinem Sichtgerät zurück. „Kaum Wärmeabstrahlung, sondern annähernd Weltraumtemperatur. Absolut keine Atmosphäre und auch keine Spur organischen Lebens, was wir ja aufgrund Diffs Selbstbeschreibung schon wussten und was bei einem Himmelskörper fernab von kurzphasisch regelmäßigen Umgebungsbedingungen auch schlichtweg undenkbar wäre. Immer noch starke Gammastrahlung, aber unsere Abschirmung wird damit fertig.“


  „Seine Gravitation wirkt ziemlich stark auf das Schiff ein, Captain, soll ich weiter die Position halten?“, fragte der Navigator.


  „Orbit, Mr Kafka“, befahl daraufhin seine Chefin. „Senkrecht zur Ekliptik.“


  „Aye, Ma’am.“


  Das Manöver wurde eingeleitet, die vertrauten Kommandos und Handgriffe gaben der Besatzung wieder etwas von ihrer Sicherheit zurück.


  „Ms Tsosie, ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie mal wieder Ihren Charme spielen lassen“, forderte Torrente ihre Kommunikatorin auf.


  „Ich habe schon befürchtet, Sie sagen das nie, Ma’am“, gab die Navajo zurück und aktivierte ihr Mikrofon: „Hier FFS ‘Bellatrix’, Kommunikatorin Tsosie. Diff, bitte melde dich. Ende.“


  „Hier Diff. Nun ist es also so weit.“ Kaum noch verzögert ertönte seine Stimme aus dem zugeschalteten Lautsprecher. Sie klang sehr bewegt, geradezu aufgewühlt. „Nach all der langen Zeit! Ihr wisst ja gar nicht, was das für mich bedeutet! Endlich weiß ich, dass ich nicht allein bin! Endlich bekomme ich wieder neue Gedanken zu denken; Gedanken, die ich nicht selbst schon tausende Male gedacht habe. Darf Gefühle fühlen, die ich nicht schon tausende Male gefühlt habe … Neue, unerhörte Musik hören! Ah, eure Musik!“


  „Musik?“ Tsosie war nun vollends verwirrt. Hilfe suchend schaute sie sich um, aber ihre Kollegen zuckten ebenfalls nur die Schultern. „Entschuldige, aber wie kommst du denn jetzt ausgerechnet auf Musik?“


  „Oh, ihr habt mich doch damit schon lange willkommen geheißen! Ich wusste nur nicht, dass diese Impulse eure Form von Musik sind, ich konnte es ja nicht verstehen – bis du auf die Idee gekommen bist, mir eure Enzyklopädie zu schenken! Sie ist wundervoll, eure Musik! Hört doch!“


  Und der feierliche Gesang des „Lotus-Ensembles“ erfüllte die Brückenhalle. Die Triple-Brüder in ihrem Reaktorraum jubelten und sangen begeistert mit. Yoko und Jirka klatschten lachend Beifall und die Honoratioren schmunzelten.


  „Oh, bitte kommt zu mir, Freunde“, bat Diff, nachdem der letzte Ton verklungen war. „Besucht mich! Ich kann es kaum erwarten, euch bei mir zu begrüßen …“


  „Besuchen?“, fragte Torrente befremdet. „Wozu? Was hast du denn davon, wenn wir in Raumanzügen auf deiner unwirtlichen Oberfläche herumstolpern und uns kalte Füße holen?“


  Diff gab eine Art Kichern von sich. „Keine kalten Füße! Ich werde es euch bequem machen, und dann unterhalten wir uns … Das wird herrlich!“


  Aber die Kommandantin war noch nicht überzeugt. „Wie willst du das denn anstellen? Kannst du dich für uns einfach so von einem Eisklumpen in einen bewohnbaren Planeten verwandeln, mit einer Atmosphäre und …. Blümchen womöglich?“


  „Natürlich nicht. Ich werde vielmehr in meinem Innern einen Raum schaffen, in dem die Bedingungen ideal für euch sind. Quantenphysikalische Elementarsynthese – kein Problem. Mit der Beschreibung eurer Erde aus der Enzyklopädie ist das kinderleicht.“ Die Stimme des fremden Wesens klang völlig unbekümmert. „Ich gebe euch die Koordinaten und dann fahrt ihr einfach drauf los. Es wird euch nichts geschehen.“


  Die Kommandantin tauschte empörte Blicke mit ihrer Brückencrew aus. Bat doch dieses überdimensionierte Hagelkorn tatsächlich zur Audienz!


  „Ich kann mir das nicht vorstellen“, sagte sie zu Mikkelsen. „Man kann doch nicht so aufs Geratewohl mit dem Kopf durch die Wand!“


  Der Optimat massierte sein Kinn. „Ich denke, man könnte zuerst eine Sonde mit einem Ambiometer hinüberschicken, das den Raum analysiert. Wenn das Ergebnis positiv ist, sollten wir die Einladung annehmen.“


  Mit dieser Lösung erklärte sich auch Diff einverstanden. Wenig später verkündete es, die Vorbereitungen seien beendet.


  Yoko berechnete mit Diffs Hilfe den Zielort und brachte mit einem ferngesteuerten Flugkörper das Ambiometer auf den Weg. Auf den Bildschirmen sah es ziemlich gespenstisch aus, wie der kleine Flitzer in der silberweißen Wand verschwand, und die Kommandantin äußerte ihr Unbehagen bei der Vorstellung, auf gleiche Weise mit dem Raumgleiter dort einzudringen. Doch das Gerät schien problemlos und unversehrt angekommen zu sein, denn es hatte bald darauf die Umgebung abgetastet und gab die Daten durch.


  „Ein Raum von einhundertfünfundsechzig Quadratmetern Grundfläche und elf Metern Höhe“, verkündete Mikkelsen zufrieden. „Neunzehn Grad Celsius Raumtemperatur. Die Atemluft setzt sich aus einundzwanzig Prozent Oxygenium und neunundsiebzig Prozent Nitrogenium plus den gewohnten Spurengasen zusammen. Der Luftdruck beträgt 1033,17 Hektopascal. In der Tat ideale Werte.“


  „Sie halten also eine Exkursion da hinein für möglich …?“, fragte Torrente, der dieser Gedanke immer noch nicht ganz passte.


  „Allein dazu sind wir doch hier, Marta“, antwortete Mikkelsen, dessen wissenschaftliche Neugier hinter der kontrollierten Fassade brodelte. Er wandte sich auf dem Absatz um und forderte über die interne Sprechanlage diverse mobile Instrumente an.


  „Na gut.“ Torrente gab sich geschlagen. „Mr Kafka, Sie übernehmen solange das Kommando. Ms Hironaka, machen Sie die ‘Trixie 2’ klar. Wenn das mal gut geht … Vaya locura …“, die letzten Worte brummte sie nur grimmig vor sich hin. Dann ging sie wieder auf Sendung.


  „Hallo Diff, ja, hm, wir freuen uns, deine Einladung annehmen zu können. Wir, das wären meine Wenigkeit als Kommandantin der ‘Bellatrix’, unser Wissenschaftler Dr. Mikkelsen und natürlich unsere Pilotin Yoko Hironaka. Wenn du erlaubst, kommen wir jetzt.“


  „Einen Moment, bitte,“ schaltete sich nun Tsosie ein. „Ich hätte da noch eine Frage. Wie wollen Sie miteinander reden? Wir verständigen uns momentan über Radiowellen, die wir mit unserer Technik in hörbaren Schall verwandeln. Diff, sollen Captain Torrente und Dr. Mikkelsen entsprechende Sende- und Empfangseinheiten mitbringen?“


  „Ah, ich höre Kommunikatorin Tsosie“, sagte Diff. „Du bist klug, nicht wahr?“


  „Nicht sehr“, antwortete sie lachend, „ich mache nur meine Arbeit.“


  „Ich kann meine Äußerungen für euer Ohr hörbar machen und ich werde den Schall eurer Stimmen vernehmen. Und Tsosie soll auch zu mir kommen“, sagte Diff bestimmt.


  Die Navajo schaute fragend zu Torrente, die zuckte die Achseln, nickte und sagte zu Jirka gewandt: „Also gut, dann holen Sie Harms für die Kommunikation her.“


  Die Delegation verließ das Mutterschiff in dem kleinen fünfsitzigen Tochterboot. Der unmittelbare Anblick des Kolosses war nicht gerade ermutigend, denn er war eigentlich nur als greller Kontrast an den Rändern auszumachen, wo seine alles Licht reflektierende Substanz ein riesiges gleißendes Segment aus dem schwarzen Hintergrund herausfräste. Diff selbst war ein überaus massives und kompaktes weißes Nichts. Tsosie schielte verstohlen rückwärts über ihre Schulter, wo die „Bellatrix“ tröstlich blinkend versicherte, dass die gewohnte Welt noch existierte.


  Der Transit dauerte unerwartet lange und machte den Insassen des Gleiters sinnenfällig, wie groß die Distanz und wie entsprechend gewaltig Diffs Ausmaße immer noch waren. Yoko führte halblaute Selbstgespräche, um sich Mut zu machen. Sie hatte außer den Koordinaten nicht den geringsten Anhaltspunkt, wohin sie steuern sollte. Ein totaler Blindflug, bis sich plötzlich die dunkle Mündung einer Röhre geradewegs vor ihr auftat und eine markierte Linie zum Aufsetzen einlud.


  „Wir sind da“, flüsterte sie beklommen und schaltete widerwillig die Triebwerke aus.


  Mikkelsen prüfte die Werte für die äußeren Bedingungen anhand der Sensoren und befand sie erneut für ideal.


  „Seid willkommen“, die Stimme hallte in dem hohen Raum, als die Kommandantin, der Optimat und die Kommunikatorin – Yoko weigerte sich standhaft, auszusteigen – den Gleiter verließen. Woher sie kam, war nicht auszumachen, ebenso wenig der Ursprung des gedämpften Lichts, das von kahlen grauen Wänden abzustrahlen schien. Es gab keine Schatten.


  Mikkelsen entdeckte das Ambiometer auf dem Boden der Halle, steckte es ein und blickte sich neugierig um, doch da war weiter nichts. Tsosie war unwohl bei dem Gedanken, im Zentrum eines gefrorenen Gasklumpens eingeschlossen zu sein und auch Torrente gefiel es gar nicht, die Wände anreden zu müssen.


  Aber ihr gestaltloses Gegenüber schien sie seinerseits gut wahrnehmen zu können.


  „Wer ist wer?“, fragte Diff freundlich. „Ich kenne eure Namen, aber nicht eure Gestalt.“


  „Ich bin Captain Marta Torrente“, übernahm die Kommandantin die Vorstellung. „Das ist unser Erster Offizier, der Wissenschaftler Dr. Jan Mikkelsen von der ‘Colonia Optima Ratio’, und das hier ist unsere Chefkommunikatorin Tsosie, die dich zuerst angesprochen hat.“


  „Dir verdanke ich also das Vergnügen unserer Bekanntschaft, Tsosie.“


  Die lächelte ins Leere. „Die Chefin hat das netterweise so dargestellt, aber das ist zuviel der Ehre. Schließlich weiß man schon seit fast vierhundert Jahren von deiner Existenz und es war von Anfang an klar, dass hinter deinen Radiosignalen ein denkender Geist stecken muss. Ich hatte nur zufällig als Erste die Gelegenheit, direkt mit dir in Kontakt zu treten.“


  „Ich habe unendlich lange auf eine Antwort gewartet. Du hast mir eine große Freude bereitet.“


  Diffs feierliche Art machte Tsosie ganz verlegen. Sie war froh, dass Mikkelsen nun nicht mehr an sich halten konnte und mit einer Unmenge von Fragen diese merkwürdige Situation beendete.


  Diff antwortete bereitwillig, ließ sich mit den Sensoren, die Bestandteil der Ausrüstung waren, abtasten und veränderte in einer etwas improvisierten Testreihe die physikalischen Bedingungen in der „Empfangshalle“ (natürlich nur innerhalb der für seine Besucher zumutbaren Grenzen). Mikkelsen setzte große Hoffnungen auf ein mitgeführtes Atomabsorptionsspektrometer, um hinter das Geheimnis von Diffs quantenphysikalischer Elementarsyntese zu kommen.


  „Das ist einfach unglaublich“, meinte er bewundernd. „Es scheint sämtliche Naturgesetze völlig souverän zu beherrschen. Durch die quantenphysikalische Elementarsynthese erschafft es nach Belieben Atome, Moleküle, Feldstrukturen. Energiequelle ist offenbar der heiße flüssige Kern, der unter extrem hohem Druck steht. Eine vollkommen autonome Einheit von Geist, Materie und Energie!“


  Torrente dagegen wurde allmählich müde. Während Diff und der Optimat ihren reichlich abgehobenen Diskurs offensichtlich genossen und Tsosie die Geräte umhertrug, deren Einstellung sie nach Mikkelsens Vorgaben variierte, gab es für die Kommandantin nichts zu tun. Es war nicht sonderlich amüsant, stundenlang in dieser tristen Umgebung herumzustehen.


  „Diff, wir sind dir sehr dankbar für deine Geduld“, erklärte sie schließlich diplomatisch. „Es war ein wunderbares Erlebnis, dich besuchen zu dürfen. Aber ich schlage vor, dass wir uns jetzt wieder auf die ‘Bella’ begeben und die Gespräche über Funk weiterführen. Ich muss mich um mein Schiff kümmern und Dr. Mikkelsen will sicherlich seine wissenschaftlichen Erkenntnisse auswerten. … Tsosie?“


  „Sofort, Captain.“ Die Navajo bückte sich nach dem Spektrometer, das in einer der Ecken plaziert worden war, um die materielle Beschaffenheit der Flächen zu analysieren. Ein schimmernder Fleck in der Wand, gerade auf Augenhöhe, fesselte ihre Aufmerksamkeit. Sie hatte ihn vorher nicht bemerkt. War das eine der Lichtquellen? Vorsichtig strich sie mit der Hand darüber. Es fühlte sich tatsächlich ein kleines bisschen warm an, irgendwie seidig …


  Diff hatte nicht geantwortet, und während Torrente den leise protestierenden Optimaten mit sich zum Raumgleiter zog, kam auch Tsosie mit dem Instrument schließlich nach. Aber mit einem Mal stieß sie auf unvermutete Schwierigkeiten. Zwischen ihr und den Kollegen befand sich plötzlich eine graue, undurchdringliche Wand. Sie war eingesperrt!


  „Wo ist Tsosie?“, fragte die Navigatorin konsterniert, als nur zwei ihrer Passagiere in die Sitze kletterten.


  „Wieso?“ Die beiden anderen drehten sich um und sahen sich bestürzt an: Direkt hinter ihnen kompakte Materie, und keine Spur von Tsosie!


  Um sie herum geriet der unfarbene Raum in konvulsivische Zuckungen. Ungeachtet Mikkelsens hektischer Versuche, das Gefährt wieder zu verlassen, befahl die Kommandantin scharf: „Die Luken dicht, Hironaka! Jan, geben Sie Ruhe! Tsosie kommt bestimmt gleich. Wir warten.“


  Das war allerdings leichter gesagt als getan. Wie von einer monströsen Peristaltik – nicht ohne Erschütterungen, aber doch sanft und vor allem unausweichlich – wurde der Raumgleiter an Diffs Oberfläche befördert.


  Die Kommandantin fluchte, der Optimat stand unter Schock und brachte keinen zusammenhängenden Gedanken zustande. Yoko registrierte, dass wenigstens die Maschine ganz normal funktionierte. Sie hielt die „Trixie 2“ über Diffs Oberfläche in Position.


  Kapitel 24


  „Hey, ich will auch mit!“ Tsosie patschte verdattert mit der offenen Hand gegen das Hindernis. „Was soll denn der Quatsch?“


  „Du sollst bei mir bleiben“, ertönte Diffs Stimme.


  „Was ist los?“ Sie mochte nicht glauben, was sie da hörte.


  „Ich war so lange allein. Bleib bei mir.“


  „Das ist ja nicht zu fassen! Du hast mich von den anderen abgeschnitten? Die machen sich doch Sorgen um mich!“


  „Ich werde ihnen sagen, dass es dir gut geht. Du hast mich aus dieser entsetzlichen Einsamkeit befreit. Ich lasse dich nicht mehr weg.“


  Das klang sehr entschieden und Tsosie bekam es mit der Angst zu tun.


  „Hör mal, das kannst du doch nicht machen … Du kannst mich doch nicht in dieser Kiste hier einsperren …“ Ihre Empörung verhallte kläglich.


  „Natürlich nicht. Ich werde dir ein wahres Paradies schaffen, das ist ganz einfach.“


  Der Raum vor ihr erweiterte sich und wurde hell. Aus dem Nichts entstand eine liebliche Landschaft mit Bäumen, Blumen und einem schmalen, gewundenen Wasserlauf. Ein blauer Schmetterling setzte sich auf Tsosies Hand. Er war keineswegs eine optische Täuschung: Sie spürte seine kleinen Füßchen ganz deutlich auf der Haut.


  Das war zwar alles wunderschön, aber selbst ein mehr dem heimatlichen Arizona entsprechendes Terrain hätte die Indianerin jetzt nicht beruhigen können. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht loszuheulen.


  „Gefällt es dir?“, fragte Diff.


  „Ja, doch, ganz nett. Aber ich bin ein Mensch, ich brauche menschliche Gesellschaft. Ich will zurück zu meinen Freunden. Ich will nach Hause …“


  „Das hier wird dein Zuhause sein. Und du wirst menschliche Gesellschaft haben, soviel du willst.“


  Tsosie zuckte zusammen, als plötzlich jemand hinter einem Baum hervortrat.


  „Jan?“, fragte sie erleichtert und verwirrt. Aber es war nicht der Optimat, nur ein ähnlich hochgewachsener, hellhaariger Mann. Ihre Enttäuschung schlug in kaltes Grauen um, als nach ihm eine kleine zierliche Frau mit Yokos Körperbau und Augen, aber Torrentes Lockenkrause in Mikkelsens Haarfarbe erschien – es war, als wären ihre vertrauten Kollegen in ihre anatomischen Einzelteile zerlegt und willkürlich zu neuen Figuren zusammengefügt worden. Nacheinander materialisierten eine große kompakte Frau mit glattem blonden Pagenschnitt, ein stämmiger kleiner Mann mit schräggestellten grünen Augen und kurzen grauen Löckchen, ein großer Mann mit absurd zierlichen Proportionen und Yokos Puppengesichtchen unter kurzen blonden Haaren … Offensichtlich mixte Diff alle körperlichen Merkmale seiner inzwischen wieder abgereisten Besucher zusammen, nur um seinem unfreiwilligen Gast eine Freude zu bereiten!


  Seine Bemühungen riefen jedoch das krasse Gegenteil hervor. Tsosie wich in blanker Panik zurück, als der Horror darin gipfelte, dass das zuerst aufgetretene Wesen strahlend an der stetig wachsenden Schar aus Yoko-Torrente-Mikkelsen-Verschnitten vorbei auf sie zukam und auch noch mit der Stimme des Optimaten zu ihr sprach:


  „Ganz dein Typ, nicht wahr? Ich bin dein neuer Gefährte.“


  Das war die entscheidende Anmaßung zuviel. Wieder einmal gelang es Tsosie, Angst in Ärger umzuwandeln und auf diese Weise ihre Lähmung abzuschütteln.


  „Oh, nein, das bist du nicht!“, sagte sie aufgebracht. Sie wandte der Heerschar an „Gefährten“ den Rücken zu und verlangte: „Tu das weg! Das sind keine Menschen, das sind Zombies! Und hör gefälligst auf, mein Bewusstsein anzuzapfen!“


  „Du sollst ein Teil meines Bewusstseins, ein Teil von mir werden.“ Das war zwar vom Inhalt her bedrohlich, wurde aber immerhin wieder mit Diffs anfänglicher gedämpfter Stimme vorgetragen, die aus dem Nirgendwo erscholl. Tsosie fühlte sich daher zu weiterem Protest ermutigt.


  „Von wegen! Du willst mich hier gegen meinen Willen festhalten und manipulieren, und ich darf nicht an deiner Kraft teilhaben, weil ich sonst sofort von hier verschwinden würde. Das ist unfair!“


  Yoko wischte sich die verschwitzten Hände ab und versuchte ein letztes Mal, Kurs auf Diffs Oberfläche zu nehmen. „Nichts zu machen,“ sie rüttelte an der Steuersäule, um deren Wirkungslosigkeit zu demonstrieren. „Das Ding schirmt sich irgendwie ab. Ich komm einfach nicht mehr ran!“


  Torrente fingerte indessen unbeholfen an der Sende- und Empfangsanlage herum. „Hier tut sich auch nichts!“, knurrte sie.


  „Wenn sie wenigstens das Ambiometer bei sich hätte statt des verflixten Atomabsorptionsspektrometers, vielleicht hätten wir damit noch Kontakt“, sagte Mikkelsen und klang beinahe verzweifelt.


  „Zurück zur ‘Bellatrix’“, befahl Torrente. „Ich glaube nicht, dass er ihr was tut.“ Unwillkürlich hatte sie Diffs Geschlecht festgelegt. Solche Machomanieren passten nicht zu einem Neutrum – und natürlich schon gar nicht zu einem weiblichen Wesen. „Wir können hier im Moment nichts ausrichten. Da ist eine Krisensitzung fällig.“


  „An Yoko lag es nicht“, verteidigte die Kommandantin die zitternde Japanerin gegen die unvermeidliche Unterstellung Kafkas. „Sie ist nicht zu früh gestartet. Im Gegenteil, sie hat uns sicher von dort weggebracht, als klar war, dass wir quasi gleich ausgekackt würden.“


  „Aber das würde doch heißen, dass Diff sie mit Absicht festhält“, formulierte die Ärztin eine Befürchtung, die sich auch in den anderen schon geregt hatte.


  „Wir müssen sie da rausholen“, Marta Torrente tigerte unruhig auf der Brücke umher. „Aber wie sollen wir das machen, wenn dieses Ding den Kontakt verweigert …“


  Der Optimat, der mittlerweile zumindest seine äußerliche Ruhe wiedergefunden hatte, teilte die Hoffnung seiner Chefin, dass Diff, der im Grunde recht freundlich gewirkt hatte, Tsosies Leben nicht unmittelbar bedrohte. Er versuchte immer wieder, telepathischen Kontakt mit ihr aufzunehmen, aber Diff schien auch diese subtile Wellenlänge nicht durchzulassen.


  „Ich überlege die ganze Zeit, warum er sie überhaupt festhält“, murmelte indessen die Bordpsychologin. „Und ich denke, es ist so: Tsosie hat sozusagen Diffs Isolation durchbrochen, das hast du ihm selbst noch unter die Nase gerieben, Marta. Und wie wir alle bestätigen können, ist sie ein liebenswertes Mädchen. Vielleicht will er einfach nicht wieder allein sein.“


  „Ms Tsosie ist sehr empathiefähig“, bestätigte der Optimat Elvira Schmals Ausführung. „Für ein dermaßen vereinsamtes Wesen muss ihr mitfühlender, wacher Intellekt in der Tat etwas sein, worauf es nur ungern verzichtet. Vielleicht sollte sie in dieser Situation nicht so viel Verständnis zeigen …“


  Im Inneren der eisigen Kugel war Tsosie mittlerweile mit ihrer Weisheit am Ende. Alle Versuche, sich mit Diff auf argumentativem Wege zu einigen, scheiterten an dessen sanftem Widerstand, während seine Schimären sich allmählich in der Landschaft verloren.


  Nur jener zuerst erschienene Mann blieb bei ihr. „Du wirst mich mit der Zeit schon mögen. Ich werde dir jeden Wunsch erfüllen“, beharrte er mit unbeugsamer Liebenswürdigkeit. Sein devotes Werben war zum Davonlaufen! Andererseits wagte sie nicht, ihren Standort zu verändern, hegte sie doch immer noch die Hoffnung, ihre Leute könnten jeden Moment zurückkehren.


  Sie musste dringend nachdenken – wenn dieser Kerl sie doch bloß in Ruhe lassen wollte!


  Ich bin einfach zu nett, erkannte sie plötzlich, vielleicht sollte ich mich mal von einer anderen Seite zeigen.


  „Ich will … einen Champagnercocktail!“, sagte sie laut.


  „Bitte?“


  „Einen Champagnercocktail“, wiederholte sie im Befehlston. Ausgerechnet Alkohol! Was Blöderes war ihr im Moment nicht eingefallen.


  „Aber …“


  „Ein bisschen plötzlich, wenn’s geht!“


  Verwirrt zauberte Diffs schönes Geschöpf daraufhin tatsächlich zwei langstielige Gläser mit einer perlenden Flüssigkeit herbei, auf deren Grund ein roter Sirup feine Schlieren bildete. Galant wollte es mit Tsosie anstoßen, aber die bleckte nur höhnisch die Zähne und stürzte das edle Gesöff hinunter.


  Schmeckt ja wirklich gut, stellte sie überrascht fest.


  „Und jetzt: Einen Appaloosa!“ Sie verschränkte die Arme, redete ostentativ die Luft an und würdigte die Gestalt keines Blickes.


  „Einen was?“


  „Ap-pa-loo-sa. Schau gefälligst in die Enzyklopädie!“


  Kurz darauf trabte ein rotbraunes Pferd mit weißen Tupfen anmutig über die Wiese am Fluss.


  „Wie gefällt es dir?“ Die Frage, unsicher und eingeschüchtert, ertönte von irgendwoher. Diff hatte anscheinend das Projekt „Junge trifft Mädchen“ endgültig aufgegeben.


  „Viel zu mager“, gab Tsosie kalt zurück und kam sich dabei richtig schäbig vor, denn das Tier war schlichtweg vollendet. „Und jetzt will ich … einen Regenbogen!“, sagte sie wie ein trotziges Kind. Ihr Namenspatron würde ihr Stärke geben. Langsam machte ihr die Sache fast schon Spaß.


  Diff empfand wohl eher das Gegenteil. „Was soll das? Warum bist du so anders als vorhin?“ In der körperlosen Stimme schwang Verzweiflung.


  „Einen Regenbogen!“, befahl Tsosie erbarmungslos.


  „Aber wozu? Warum redest du nicht mehr mit mir?“


  „Ich hab keine Lust, mit einem Gespenst rumzuquatschen. Das ist langweilig. Ich will was erleben. Ich will einen Regenbogen!“ Tsosie steigerte sich immer mehr in ihre Rolle hinein. Sie stampfte mit dem Fuß auf: „Sofort!“


  Über der grünen Aue wölbten sich die Spektralfarben in zartem Schimmer. Wirklich zauberhaft. Bestimmt würde Diff nun wieder um Anerkennung betteln.


  Aber alles blieb still.


  Tsosie sah sich um: Das Pferd graste in der Ferne, das Bächlein murmelte leise vor sich hin, nur das Mannwesen war deprimiert in sich zusammengesunken und passte nicht ganz ins Bild. Eine Ideallandschaft, resümierte die junge Frau beklommen, perfekt aber naiv, und ein bildschöner Homunkulus, der in Diffs Vorstellung ein Ersatz für ihre Freunde sein sollte. Ihr künstlicher Zorn wich einem abgrundtiefen Mitleid.


  „Warum erniedrigst du dich so?“, fragte sie.


  „Erniedrige ich mich?“ Die Stimme erklang wieder, und seltsamerweise war Tsosie froh darum.


  „Du reduzierst dich auf diesen lächerlichen Kerl da“, sagte sie vorwurfsvoll. „Das bist du nicht. Das ist nur ein winziger und sehr, sehr beschränkter Aspekt deines Seins. Meine Güte, was bist du für ein großartiges Wesen! Du bist ein harmonisches Ganzes von Geist, Materie und Energie. Du bist schöpferisch, selbstbewusst und kontrolliert. Du bist so etwas wie deine eigene Gottheit und da lässt du dich von einem dahergelaufenen Erdenweibchen herumschikanieren wie ein verliebter Trottel. Das ist doch unter deiner Würde. Lass mich gehen, bitte. So was hast du einfach nicht nötig.“


  Es blieb lange still. Die Kommunikatorin lauschte bang, aber kein Laut war zu hören. Hatte sie ihn nun so sehr gekränkt, dass er womöglich gänzlich verstummt war? Die Vorstellung, nicht nur von den anderen getrennt und hier eingesperrt, sondern nun auch noch völlig isoliert zu sein, überlief sie wie ein eisiger Schauer.


  Sie war herzlich froh, als Diff erneut zu ihr sprach: „Ich bitte um Verzeihung. Du hast in gewisser Weise Recht, auch wenn du dich täuschst, was meine Großartigkeit angeht. Ich habe so viel Masse und damit so viel Bewusstsein verloren, dass ich nur noch ein Schatten meiner selbst bin … und ich habe solche Angst vor der Einsamkeit.“


  „Aber wir werden dich nicht mehr allein lassen“, sagte Tsosie, die allmählich wieder klar denken konnte. „Du scheinst noch nicht kapiert zu haben, dass wir diese lange Reise nur unternommen haben, um dich zu treffen. Ab jetzt wird man dich pausenlos befragen und untersuchen. Wir sind im Auftrag der Föderation hier, einzig zu dem Zweck, dein Geheimnis zu ergründen. Ich bin überzeugt, dass man dir in Zukunft sehr viel Aufmerksamkeit zukommen lassen wird. Ich könnte mir glatt vorstellen, dass es dir zuviel wird. Wir können nämlich ziemlich lästig werden.“


  „Das habe ich gerade eben gemerkt … Aber schau, Liebes, aus all dem wird nichts mehr. Es gibt keine Zukunft für mich. Hier kann ich nicht bleiben, sonst zwingt mir die Kraft deiner Sonne ihren Willen auf. Und um wieder wegzukommen, muss ich noch mehr Substanz opfern … Ich hatte es zu eilig, hier herzukommen und musste zu stark abbremsen. Das ist fatal …“


  Diffs bodenlose Traurigkeit teilte sich auch der Kommunikatorin mit, obwohl sie nur so viel verstand, dass er anscheinend zum falschen Zeitpunkt auf ihr Signal reagiert hatte. Aber da erntete sie heftigen Widerspruch:


  „Nein, nein. Es war der einzig richtige Zeitpunkt! So habe ich dich kennen gelernt und so konnte ich das Wissen weitergeben. Alles andere zählt nicht. Ich bin lange genug da gewesen … Trotzdem, es fällt mir so unendlich schwer, dich gehen zu lassen.“


  Tsosie schnappte nach Luft. Die Melancholie dieses Wesens drohte sie zu erdrücken. Da gab es nur noch den Ausweg eines unbarmherzigen, rücksichtslosen Egoismus.


  „Ich will einen gebratenen Truthahn“, schrie sie und ballte die Fäuste. „Und Tortillas! Und einen Adler und …“


  Sie brach ab. Ein merkwürdiges Geräusch erfüllte die Halle, leise zuerst, um dann zu ohrenbetäubender Lautstärke anzuschwellen:


  Der Raum erbebte in unbändigem, göttlichem Gelächter!


  Tsosie konnte nicht anders, sie musste mitlachen. Lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen. Lachte, bis ihr die Rippen schmerzten und sie sich den Bauch halten musste. Schließlich blieb ihr die Luft weg und auch Diff verstummte zuletzt. Danach war es wieder eine Weile still. Aber Tsosie fürchtete sich nicht mehr.


  „Dann geh also nach Hause, Tsosie“, sagte Diff endlich liebevoll. „Leb lange und leb wohl!“


  Kapitel 25


  Auf einmal sah sie Sternchen. Geblendet schloss sie die Augen, ihr wurde unerträglich heiß, ihr Körper kribbelte überall, dann spürte sie ihn gar nicht mehr. Vage schoss ihr noch der Gedanke durch den Kopf, dass sie doch besser die Finger vom Alkohol gelassen hätte – dann kam sie plötzlich im Gleiter wieder zu sich. Aber nicht irgendwo zwischen Diff und der „Bellatrix“, sondern in deren Laderaum.


  Hatte sie das alles nur phantasiert? Aber warum war sie dann völlig allein? Wo waren Torrente, Yoko, Jan? Benommen kletterte sie aus dem kleinen Gefährt und knallte die Ausstiegsklappe zu.


  Dieses Geräusch rief einen ohnehin schon gehetzten Triple auf den Plan, dem soeben in seiner Energiezentrale auf einen Schlag ein Dutzend Sicherungen durchgeknallt waren. Das, was von seinen Gesichtszügen oberhalb des Vollbarts zu sehen war, entgleiste angesichts der vermissten Kommunikatorin, die da in der Halle herumtaperte.


  „Wo kommen Sie denn auf einmal her?“, rief er und staunte sie an wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Verflixt, es war doch schlichtweg ein Ding der Unmöglichkeit, dass man die Indianerin vorhin einfach übersehen hatte. Und doch – sie musste mit den anderen im Raumgleiter gewesen sein. Eine andere Erklärung gab es nicht. „Wir haben uns solche Sorgen um Sie gemacht! Ich geb gleich mal oben Bescheid, dass Sie wieder aufgetaucht sind!“


  „Nein, lassen Sie nur“, antwortete Tsosie. Sie war erschöpft, aber erleichtert, ja, geradezu übermütig. Sie griente. „Soll ‘ne Überraschung sein.“


  Keiner nahm von ihr Notiz, als sie die Brücke betrat. Alle bis auf Harms, der an Tsosies Rechner saß und vergeblich versuchte, den Funkkontakt wieder herzustellen, scharten sich bei der Steuerstation um den Monitor, der das energetische Umfeld der „Bellatrix“ überwachte.


  „Aber ich sag euch doch, da war eben was!“ Yoko hämmerte auf der Bedienungstafel herum. „Das hat geflackert wie verrückt! Es muss irgendeinen mächtigen Energietransfer gegeben haben.“


  „Ms Hironaka hat Recht. Das Objekt ist in kürzester Zeit ganz erheblich geschrumpft. Ich fürchte, in seinem Inneren spielen sich dramatische Ereignisse ab!“ Der Optimat war völlig außer sich.


  „Immer noch keine Kommunikation“, meldete Harms. Er gab es auf und ging zu den anderen hinüber.


  „Herrgottnochmal! Dieser verfluchte Eisbrocken!“ Mit diesem Ausbruch verschaffte sich die Kommandantin Luft.


  „Der Wandkalender ist ausgefallen.“ Tsosie hatte sich unbemerkt herangepirscht. „Gab’s hier einen Kurzschluss?“


  Alle Anwesenden fuhren zu ihr herum, doch die Navajo hatte nur Augen für Mikkelsen, dessen Gesichtsausdruck in Sekundenschnelle von Fassungslosigkeit zu einem strahlenden Lächeln wechselte.


  „Hi, Leute.“ Sie machte auf cool. „Wirklich, das Ding da ist aus!“ Beiläufig zeigte sie mit dem Daumen auf die erloschene Sonne unter der Brückendecke.


  Ungläubige Ausrufe und Fragen brachen über Tsosie herein, als sie sich in ihren Sessel am runden Tisch fallen ließ. Sie wartete, bis der Tumult vorüber war und zwinkerte nur mal kurz zu Triple hinüber, der auf dem Bildschirm vom Reaktorraum aus das Geschehen verfolgte: Die Überraschung war gelungen!


  „Verschont mich bloß, ich hab nicht die leiseste Ahnung“, sagte sie schließlich. „Plötzlich saß ich im Gleiter im Frachtraum. Fragt Diff, wie das möglich war. Ich weiß es jedenfalls nicht.“


  „Aber er antwortet seit einiger Zeit nicht mehr“, meinte Harms.


  „Diff redet halt nicht mit jedem“, gab Tsosie zurück. Ihre Euphorie ließ allmählich nach, stattdessen hatte sie Kopfschmerzen. Ihr Hirn schien zu kochen.


  „Wenn ich mir erlauben darf, eine etwas exzentrische Vermutung zu äußern“, hob der Optimat zu sprechen an, der gar nicht erst versuchte, seine Freude über die wundersame Rückkehr seiner Teampartnerin zu verbergen, „ich glaube, wir waren soeben Zeugen der ersten Personentransmaterialisation der Geschichte.“


  Verständnisloses Schweigen war die Reaktion und Mikkelsen kostete es weidlich aus, ehe er ungewohnt flapsig erklärte: „Soll heißen, Diff hat Ms Tsosie offensichtlich ‘gebeamt’.“


  Der Ingenieur stimmte begeistert zu: „Exzentrisch ist das schon, Sir, aber es würde nicht nur erklären, wo dieser Dschinn da plötzlich herkommt“, Triple deutete grinsend auf Tsosie, „sondern auch den Energietransfer und den Masseverlust plausibel machen …“


  „Diff beherrscht die quantenphysikalische Elementarsynthese; er muss das Tochterboot während unserer Anwesenheit bis ins letzte Detail gescannt haben. Offensichtlich konnte er eine verschränkte Kopie davon herstellen“, ergänzte der Optimat.


  „Die machen mich noch wahnsinnig!“, brummte Torrente. „Meine Herren, würden Sie mal bitte Klartext reden?“


  „Das ist die Verwirklichung eines alten Menschheitstraums, Captain: als Informationsstrahl mit Lichtgeschwindigkeit von einem Ort zum andern zu reisen“, erklärte der Ingenieur seiner Chefin geduldig. „Es ist halt nur praktisch nicht machbar. Man bräuchte allein zehn hoch dreißig Kilobyte Speicherkapazität für das Transfermuster einer einzigen Person, und man bräuchte eine aberwitzige Energiemenge für den augenblicklichen Transport und die Reintegration dieser Information. Von der Technik mal ganz zu schweigen …“


  „Es ist für unsere irdischen Begriffe praktisch nicht machbar“, korrigierte ihn Mikkelsen. „Aber bei Diff kann jedes einzelne Molekül als Datenspeicher dienen, und obendrein hat dieser Himmelskörper vorhin einen erklecklichen Prozentsatz seiner Masse bei einem anscheinend unerklärlichen, gewaltigen Energieaufwand verloren. Es ist mir allerdings – selbst theoretisch – völlig schleierhaft, wie er das Unschärfeproblem bei der exakten Messung von Ms Tsosies Strukturmuster gelöst hat.“


  Die Kommunikatorin wagte kaum noch, sich zu mucksen, aus Furcht, gleich wieder in ihre supramikroskopischen Bestandteile zu zerfallen. Misstrauisch schaute sie an sich herab, als ihr ein grauenerregender Gedanke kam:


  „Aber – bin ich dann überhaupt noch ich selber? Bin ich vielleicht nur eine Kopie? Kann es sein, dass er mich in Wahrheit – drübenbehalten hat?“, stieß sie hervor. Ihr bronzefarbener Teint war ziemlich grau geworden.


  „Uns erscheinen Sie ganz normal. Und wenn Sie ohne ein Gefühl der Fremdheit ‘ich’ sagen können, sind Sie auch Sie selbst“, stellte Elvira Schmal sachlich fest und brachte ihre Kompetenz als Psychologin zur Geltung. „Hören Sie in sich hinein – fühlen Sie sich irgendwie verändert?“


  Die Kommunikatorin überlegte einen Moment lang, dann ruckte sie verneinend mit dem Kopf. Sie brachte sogar ein kleines Lachen zustande.


  „Na ja, das war bestimmt kein Erlebnis, das in den Kleidern stecken bleibt. Persönliche Begegnung mit einer außerirdischen Intelligenz! Also, verändert hat mich das schon, aber fremd bin ich mir nicht geworden.“


  „Ich kann Ihnen jedenfalls versichern, dass Ihre präsenzenergetische Ausstrahlung unverwechselbar dieselbe ist“, konstatierte Mikkelsen, den es insgeheim ein bisschen wurmte, dass er genau diese Ausstrahlung vorhin nicht gespürt hatte. Zumindest er war wohl eine Zeit lang wirklich nicht mehr er selbst gewesen.


  Indessen schien es ihm geradezu zwingend, dass Diff vor Tsosies Rücktransport eine Kopie von ihr gemacht hatte, die mit dem Original absolut identisch war. Diese Hypothese behielt der Optimat jedoch wohlweislich für sich. Tsosies panische Angst vor einer solchen Möglichkeit hatte er nur zu deutlich wahrgenommen.


  Kapitel 26


  In dem hohen grauen Raum, der sich zu einer grünen Aue erweiterte, war die Frau wieder zu sich gekommen. Sie war also immer noch hier, und hier würde sie auch bleiben bis ans Ende ihrer Tage. Während des Schwindelanfalls hatte sie sich einen kurzen Moment lang das Unmögliche erhofft: dass alles nur ein böser Traum gewesen sei und sie auf der „Bellatrix“ erwachen würde. Aber jene Hoffnung war spurlos verschwunden und hatte einer Gelassenheit Platz gemacht, die sie selbst nicht verstand.


  Sie schaute sich um: Alles sah aus wie vor ihrem kleinen Aussetzer (sie vertrug wirklich keinen Alkohol), aber es war, als ob ein grauer Schleier über der Landschaft läge. Hatte der Anblick zuvor noch unwirklich realistisch gewirkt, so war dieser surrealistische Effekt der Situation durchaus angemessen.


  „Du hast es dir also anders überlegt“, stellte sie fest. Auch ihr Zorn gegenüber Diff war verflogen. „Du wolltest mich dann doch nicht gehen lassen.“


  Die körperlose Stimme lachte leise, wehmütig.


  „Ich habe dich gehen lassen“, antwortete Diff. „Du bist drüben bei deinen Freunden. Das hier ist deine Kopie. Ich musste sie machen und ich dachte, so haben wir beide etwas davon. Aber wenn du möchtest – ich kann dich jederzeit löschen.“


  „Weiß sie, dass es mich gibt?“, fragte die Frau bange. Sie ahnte, dass ihr anderes Ich in der irdischen Welt das nicht ertragen würde.


  „In eurer Enzyklopädie steht nicht viel Gescheites über die Teleportation“, sagte Diff mit leiser Verachtung. „Nur dieser neunmalkluge Optimat dürfte einigermaßen durchblicken. Je nachdem, was er von sich gibt, kann sie es sich zusammenreimen.“


  „Er wird nichts sagen, das tut er ihr nicht an“, meinte die Frau zuversichtlich. „Gibst du mir dein Wort, dass sie es auch von dir nicht erfährt?“


  „Wenn du es so willst“, versprach Diff.


  „Ich danke dir. Mach mir einen hohen, roten Felsen, von dem aus ich auf diese Landschaft hinuntersehen kann. Und dann lass uns reden.“


  „Gerne“, antwortete Diff erleichtert. Sie hatte ihn nicht darum gebeten, sie zu vernichten.


  Kapitel 27


  Auf der „Bellatrix“ hatte Torrente inzwischen energisch Aufklärung darüber gefordert, was denn nach ihrer Trennung geschehen war. Tsosie berichtete ausführlich und sparte nur ein paar allzu intime Einzelheiten aus. Zur allgemeinen Erheiterung ihrer Kollegen wiederholte sie ihren Auftritt als quengelnde Nervensäge, vor der Diff letzten Endes kapituliert hatte.


  Harms, der gerade versuchte, über die Instrumente an der Kommunikations-Station einen erneuten Kontakt herzustellen, meinte lachend: „Humor scheint das Ding ja zu haben. Ich schau mal, ob es nicht doch antwortet.“


  „Schon gut“, Tsosie stand auf. „Ich übernehme wieder.“


  „Aber Sie sind doch bestimmt völlig erledigt, Tsosie. Ich kann hier gerne noch eine Weile weitermachen.“


  Das Nervenkostüm der Kommunikatorin hatte eindeutig gelitten, sonst wäre ihre Reaktion auf das Angebot ihres Stellvertreters weniger verletzend ausgefallen.


  „Ich bin wieder da, also bin ich auch wieder zuständig!“, schnappte sie. „Es ist meine Wache und das hier ist meine Station!“


  Es tat ihr im gleichen Moment leid, doch die Worte waren nun einmal heraus.


  „Oh, verdammt! Bitte, entschuldigen Sie, Harms, es war nicht so gemeint“, machte sie einen kläglichen Versuch, die Situation zu retten.


  Aber dem blonden Informatiker reichte es jetzt allmählich. Erst gab ihm Tsosie zu verstehen, dass Diff sich wohl kaum dazu herablassen würde, mit einem Nichts wie ihm zu reden und nun wurde er auch noch vor versammelter Brückencrew heruntergeputzt.


  „Wie konnte ich nur vergessen, dass Sie diesen Job hundertmal besser machen als ich, Ma’am“, giftete er. „Ich kann zwar hören und reden, und Lesen und Schreiben kriege ich zur Not auch noch hin, aber ansonsten kann ich Ihnen natürlich nicht das Wasser reichen! Stets zu Diensten, wenn’s mal wieder niedere Tätigkeiten zu verrichten gibt, Ma’am.“


  Er rauschte hinaus, ohne auch nur seine Entlassung durch Torrente abzuwarten. Die betrachtete ihre Kommunikatorin stirnrunzelnd. Dieses Weib verursachte einen ganz schönen Wirbel. Wobei es nicht weiter verwunderlich war, dass sie einen Normalsterblichen wie Harms aufmischte, war es ihr doch bereits gelungen, einen leibhaftigen Optimaten aus dem Gleichgewicht zu bringen und selbst einen Himmelskörper zu entflammen.


  „Es tut mir leid“, wiederholte Tsosie betreten. „Mir ist der Gaul durchgegangen.“


  „Nun, Sie haben sich entschuldigt. Wenn er das nicht akzeptiert, ist das sein Problem. Aber Sie möchten vielleicht wirklich eine Pause einlegen?“ Die Kommandantin schwankte zwischen Fürsorgepflicht und der Gewissheit, dass wohl am besten Tsosie versuchen sollte, Diff wieder zum Sprechen zu bringen.


  „Nein, nein. Es geht schon. Ich hätte jetzt keine Ruhe, außerdem fängt unsere Schicht gleich an.“ Sie zeigte mit dem Kinn Richtung Mikkelsen, der bereits geschäftig an seinen Auswertungen arbeitete. „Solange wir diesen Kontakt haben, sind sowieso Überstunden angesagt, da muss ich nicht noch zusätzlich alles durcheinanderbringen.“


  „Da ist was dran“, nickte Torrente und wandte sich an die anderen. „Sie haben gehört, was Tsosie gesagt hat. Wir behalten die reguläre Wacheinteilung bei, so gut es geht. Sehen Sie zu, dass Sie zu Ihren Pausen kommen, aber rechnen Sie mit Abweichungen. Wenn etwas los ist – ich bin in meinem Büro.“


  Tsosie setzte als allererstes den Proddy auf eine geballte Ladung Theobrocoffuccino an; sie hatte sowohl die Glücksdroge im Kakao als auch den Wachmacher im Kaffee dringend nötig. Falls der Champagner sie aufgeputscht hatte, merkte sie jedenfalls nichts mehr davon. Wie immer machte sie eine Portion für den Optimaten mit. Der nahm den Becher wortlos entgegen. Als er sie anschaute, kräuselten sich seine Lippen erneut eine Spur und obwohl Tsosie seinem Blick auswich, entgingen ihr doch keineswegs die feinen Fältchen um seine Augen.


  Mikkelsen war immer noch sehr erleichtert, dass ihr Kidnapping so glimpflich abgelaufen war, aber er sah sich außerstande, seiner Freude verbal Ausdruck zu verleihen. Wenigstens schien die Kommunikatorin sein Schweigen nicht misszuverstehen, denn sie summte leise vor sich hin, als sie zurück zu ihrem Arbeitsplatz ging.


  „Tsosie von ‘Bellatrix’; Diff, bitte melden.“


  Die Antwort kam augenblicklich: „Du bist gut angekommen?“


  „Ja, danke für den sensationellen Transport. Laut Dr. Mikkelsen und dem Chefingenieur hatte ich das Privileg einer Beförderungsart, die man sonst nur aus der Science-Fiction kennt …“ Da ihr genau diese Beförderungsart im Nachhinein immer noch höchst suspekt erschien, wechselte sie das Thema. „Ich habe hier eine Liste von Fragen an dich, die unsere Wissenschaftler gerne beantwortet hätten.“


  „Ich habe euch mein gesamtes Wissen übermittelt. Mehr ist da nicht zu sagen.“ Diff klang gar nicht mehr so enthusiastisch wie vor ihrem Besuch, eher müde.


  Die Kommunikatorin war ratlos. „Das Problem ist, dass dein Wissen so umfangreich ist, dass wir die meisten Daten zur Erde weiterleiten mussten. Wir hatten keinen Speicherplatz mehr. Und nun sind unsere Leute an Bord natürlich neugierig – aber sie kommen an viele Informationen einfach nicht schnell genug heran. Macht es dir soviel aus, dich zu wiederholen?“


  „Ich habe mich milliardenfach wiederholt! Ich habe Jahrzehntausende damit verbracht. Mein größter Wunsch war, damit aufhören zu können und etwas Neues zu erfahren. Nun habe ich euch endlich gefunden! Erzähl mir von der Erde!“


  „Aber über die Erde weißt du doch aus der Enzyklopädie schon alles, was es zu wissen gibt.“ Tsosie wollte nicht unhöflich sein – sie konnte sich nur nicht vorstellen, dass ihr unsortiertes Gestammel irgend aufschlussreicher sein konnte, als die geballte Ladung des Lexikons.


  „Dann erzähl mir von euch auf der ‘Bellatrix’, ihr steht da nicht drin“, drehte Diff den Spieß um.


  Sie musste lachen. „Na gut, also, drei von uns hast du ja leibhaftig kennen gelernt; vier sogar, wenn du die Pilotin mitzählst. Und viel mehr kenne ich auch nicht näher, ehrlich gesagt. Da wäre erstmal unsere Ärztin, Dr. Elvira Schmal …“


  Tsosie plauderte eine Weile und ließ sich von Diff über die einzelnen Persönlichkeiten ausfragen, aber dann wurde ihr plötzlich klar, dass sie einem Trick aufgesessen war: Ihr Auftrag lautete, etwas aus ihm herauszubekommen, nicht umgekehrt! Seit einer halben Stunde vernachlässigte sie ihre Pflicht. Und von der Liste auf ihrem Display war noch keine einzige Frage abgehakt.


  „So, mein Lieber“, sagte sie daher entschlossen. „Jetzt bist aber du mal wieder dran. Wie bist du denn auf die Idee mit der Materieumwandlung in Acetylen gekommen?“


  „Es hat sich so ergeben. Das habe ich alles dokumentiert. Meine Vergangenheit interessiert mich nicht mehr. Nur noch meine Gegenwart, und die bist du. Ich war so einsam ohne dich …“ Diff ließ sich in epischer Breite über seine Sehnsucht nach einem Anteil nehmenden Wesen aus, die erst seit der Begegnung mit ihr und nur aufgrund ihres Einfalls, ihn anzufunken, gestillt werden konnte.


  Tsosie schauderte. Ihr war, als wäre sie immer noch da unten in diesem gigantischen Wesen eingeschlossen, das offensichtlich zu Depressionen neigte. Seine Stimme klang so monoton. Und – bildete sie sich das nur ein, oder war seine Sprache im Vergleich zu seinen Äußerungen vor dem Besuch primitiver geworden?


  Mikkelsen, der über den Brückenlautsprecher die Unterhaltung mitverfolgen konnte, merkte, dass die Kommunikatorin nicht so recht vorankam. Er ging zu ihr hinüber und wies auf den Fragenkatalog.


  „Es stimmt schon, wenn er sagt, dass wir das alles in seiner Dokumentation nachschlagen können. Aber woran bis jetzt noch keiner von uns gedacht hat, obwohl es äußerst wichtig ist, sind Diffs Vorstellungen von seiner Zukunft.“


  Mit einem dankbaren Lächeln gab Tsosie die Frage weiter.


  „Darüber muss ich erst nachdenken,“ antwortete Diff und verstummte.


  Uff! Tsosie stellte die Gegensprechanlage ab. Die optische Anzeige am Empfangsteil würde ihr verraten, wenn Diff wieder auf Sendung ging. Einstweilen konnte sie eine kurze Verschnaufpause gut gebrauchen.


  „Merkwürdig“, sagte sie. „Ich habe ein bisschen das Gefühl, bei ihm ist die Luft raus.“


  Der Wissenschaftler hob fragend die Augenbrauen.


  „Als Diff mit uns Kontakt aufnahm, war das, als ob eine Gottheit zu uns spräche,“ erläuterte Tsosie. „Auch als ich da unten mit ihm – in ihm – allein war und mich mit ihm auseinandersetzte, hielt ich ihn noch für allmächtig. Und als er mich dann auf diese exotische Art hierher zurückversetzt hat, schien sich das ja auch irgendwie zu bestätigen. Aber jetzt kommt er mir viel – kleiner vor.“


  „Nun, er ist ja auch tatsächlich kleiner geworden.“


  „So meine ich das nicht. Es ist schwer zu erklären, aber es hat etwas mit seiner Sprache zu tun.“


  Wieder war die angestrengte Miene des Optimaten eine deutliche Aufforderung an Tsosie, sich ihres Berufes würdig zu erweisen und ihre ungeordneten Gedanken in eine mitteilbare Form zu bringen. Dazu musste sie etwas weiter ausholen.


  „Bei uns Navajos ist Sprache nicht nur ein Kommunikationsmittel, sondern von existentieller Bedeutung: Gesprochene Worte wie auch die nicht ausgesprochenen Gedanken haben Macht über die Realität. Sprache dient nicht nur dazu, darin zurechtzukommen, sondern sie beeinflusst die Realität ganz konkret. Die Texte unserer Heilungszeremonien zum Beispiel müssen exakt vorgetragen werden, denn sie sind keine Bitte an eine höhere Macht, etwas wieder in Ordnung zu bringen, sondern lösen selbst die Heilung aus – aber eben nur dann, wenn sozusagen die verbale Rezeptur hundertprozentig stimmt. Dieser Wert der Sprache zeigt sich auch in unserer Mythologie: Bei der Geburt eines Menschen fährt der Windgeist in seinen Körper und verleiht ihm so die Fähigkeit zu denken und zu sprechen. Sprache ist also ein göttliches Geschenk und damit sehr wertvoll … Ja, und ich habe den Eindruck, Diffs Sprache – und damit er selbst – hat an Macht verloren.“


  „Ich verstehe nun, was Sie sagen wollen. Aber ich bin nach wie vor der Ansicht, dass es ursächlich damit zusammenhängt, dass Diff auch materiell weniger geworden ist. Wenn ich seine dahingehenden Ausführungen richtig interpretiere, ist sein Bewusstsein holistisch über seine Materie verteilt – was bedeutet, dass er mit dem Masseverlust auch an geistiger Komplexität eingebüßt hat. Ich werde jedenfalls eine Sprachanalyse veranlassen …“


  Das Ergebnis dieser Analyse war eindeutig. Der Vergleich von Textpassagen aus Diffs unmittelbar nach der Kontaktaufnahme gesendeter Lebensgeschichte mit dem, was er während des ständigen Masseverlusts in den folgenden Tagen geäußert hatte, zeigte nicht nur einen fortschreitenden gravierenden Wortschatzverlust, auch seine Grammatik war sukzessive einfacher geworden, es fanden sich signifikant weniger Adjektive und Adverbien, die Sätze waren kürzer. Nach Ende des Bremsmanövers hatte sich Diffs Sprachniveau zwar stabilisiert, aber Tsosies Teleportation hatte nochmals einen dramatischen Verfall ausgelöst.


  Sein Mitteilungsbedürfnis und sein Wissensdurst schienen unstillbar, aber auch hier zog Diff immer engere Kreise. Er selbst redete nur noch von seiner Einsamkeit. Und sein anfängliches Interesse an den anderen Mannschaftsmitgliedern war längst erlahmt. Nur Tsosies kultureller Hintergrund – der allerdings in der Enzyklopädie auch weniger gut repräsentiert war, als sonstige menschliche Entwicklungsprofile – schien ihn bis zur Besessenheit zu fesseln.


  Kapitel 28


  Zwar saßen Harms und die Navajo mit nur kurzen Unterbrechungen jeweils über zwölf Stunden lang an der Kommunikationsstation, aber der Informatiker fand weder intellektuell noch gefühlsmäßig Zugang zu dem merkwürdigen Wesen, das er mit seinen abgeschmackten Entgegnungen bald gründlich verprellt hatte. Daraufhin reduzierte sich der Austausch zwischen den beiden auf ein absolutes Minimum und Diff verlangte immer häufiger ausdrücklich nach Tsosie.


  Harms hatte dennoch genug zu tun, da ihm auf diese Weise die Aufgabe zufiel, den Kontakt mit den irdischen Stellen zu pflegen. Dazu gehörte auch die Pressearbeit, und die Arbeitsteilung war insofern günstig, als es ihm im Gegensatz zu Tsosie geradezu Spaß machte, die Sensationsgier der heimischen Medien zu bedienen.


  Tsosie dagegen widmete sich klaglos der mittlerweile ziemlich einseitigen Konversation mit der sich silbern unter der „Bellatrix“ wölbenden Kugel. Stunde um Stunde erzählte sie von ihrem Zuhause und ihrer Kindheit, und der Optimat, der nicht von ungefähr recht häufig zeitgleich mit ihr auf der Brücke war, ertappte sich oft dabei, wie er sich von ihren Schilderungen ebenfalls in eine fremde Welt entführen ließ, während er auf Daten aus Tasmanien wartete. Da aus Diff keine Fakten mehr herauszubekommen waren, hatte er seine Kollegen von der Kolonie auf die Beantwortung der drängendsten Fragen angesetzt. Sie hatten zwar ebenfalls mit der ungeheuren Materialfülle zu kämpfen, doch Mikkelsen bekam allmählich eine vage Vorstellung von Diffs Werdegang und den Parallelen und Abweichungen im Vergleich mit der Entwicklung der Erde.


  Nun, da sein Kopf wieder etwas freier wurde, fiel dem Wissenschaftler auf, dass Tsosie beinahe mechanisch zum wiederholten Male die heimische Landschaft beschrieb, dass sie wie unter einem Zwang bis in die kleinsten Einzelheiten hinein über Begebenheiten aus dem Stammesleben der Navajos Auskunft gab. Was während der letzten Tage eine angenehme Begleitmusik zu den kurzen Erholungsphasen bei seiner Arbeit gewesen war, kam ihm nun auf einmal merkwürdig vor. Mikkelsen erinnerte sich an ihren Vortrag über die Macht der Sprache und er vermutete, dass Diff wirklich eine Kopie Tsosies in sich aufrechterhalten hatte, die nun quasi mit Erzählungen von zuhause gefüttert werden musste.


  War sich diese Tsosie Zwei bewusst, wo sie sich aufhielt, grübelte er weiter, dann würde sie darunter leiden, dass die Landschaft um sie herum nicht ihr wahres Zuhause war. Sie würde sich auf die „Bellatrix“ zu ihren Gefährten wünschen, doch dort würde man nichts mir ihr anzufangen wissen: Sie war nämlich schon da. Aber vielleicht wusste sie auch nichts von alledem und bewegte sich unbefangen in einer Welt, die ihr real erschien, mit der irdischen Wirklichkeit aber nur wenig gemein hatte. Dann hatte aber auch diese Tsosie Zwei kaum etwas mit der irdischen Wirklichkeit gemein. Und mit seiner, Mikkelsens Wirklichkeit, schon gar nicht. Für die geistige Integrität von Tsosie Eins, das heißt, der einzig wirklichen Tsosie, war es jedoch von existenzieller Bedeutung, nur ein einziges Mal – und zwar hier in der irdischen Wirklichkeit – da zu sein.


  Bis jetzt schien sie jedenfalls nichts von ihrem möglichen Double zu ahnen und der Optimat konnte nur hoffen, dass sich Diff nicht verplapperte.


  Er beschloss, als allererstes den Bann zu brechen, unter welchem seine Teampartnerin zu stehen schien. Schön, sie hatte ihm immer noch nicht verraten, wie man den Produktor zur Synthese ihres Stärkungselixiers veranlassen konnte, aber ein ordinärer Kaffee würde seinen Zwecken genauso dienen. Mit dem dampfenden Getränk in der Hand schlenderte er zu ihrer Station hinüber.


  „Was halten Sie von einer kleinen Pause, Tsosie?“, fragte er freundlich.


  Die Kommunikatorin reagierte nicht sofort und als sie sich ihm endlich zuwandte, war es, als erwache sie aus einer Art Trance. Sie rieb sich den steifen Nacken.


  „Oh ja“, stieß sie hervor. „Das ist eine wundervolle Idee. Diff, ich melde mich gleich wieder zurück …“ Sie berührte einen Sensor ihrer Arbeitsplatte, um die Übertragung zu unterbrechen.


  „Eine wundervolle Idee“, wiederholte sie. „Danke, Jan.“


  „Nichts zu danken“, antwortete der Optimat unverbindlich. Er betrachtete sie aufmerksam, konnte aber außer den Anzeichen einer verständlichen Müdigkeit nichts Beunruhigendes an ihrem Verhalten feststellen.


  „Es ist ein wenig anstrengend, pausenlos reden und zuhören zu müssen, ohne dass wirklich relevante Informationen zur Sprache kommen, nicht wahr?“, meinte er verständnisvoll.


  „Tja, den Austausch mit diesem merkwürdigen Geschöpf haben wir uns wohl alle etwas anders vorgestellt – soweit wir überhaupt Zeit hatten, uns etwas vorzustellen“, gab Tsosie mit einem matten Lächeln zurück. „Aber es macht mir nichts aus, mit ihm über meine Kindheit zu reden, ich komme wohl jetzt in das Alter, wo man sich gerne zurückerinnert … Und Diff lenkt es anscheinend von der traumatischen Erfahrung ab, dass er so lange ausweglos einsam gewesen ist.“


  „Nachdem die Informationen über Diffs Vergangenheit immer mehr an Struktur gewinnen, würde ich gerne auf die Frage zurückkommen, wie er sich seine Zukunft denkt. Ich nehme an, er plant, seine Präsenz in irgendeiner Weise unserem Sonnensystem einzugliedern und das dürfte recht kompliziert werden.“


  „Dann werde ich ihm das gleich noch einmal vorlegen“, sagte Tsosie und aktivierte die Verbindung erneut. So sehr sie auch die Unterbrechung willkommen geheißen hatte, so schnell war sie bereit, den Kontakt wieder aufzunehmen. Mikkelsen registrierte diese Tatsache mit leichtem Unbehagen.


  Diff hatte sich seither anscheinend wirklich mit dem Problem seines weiteren Daseins befasst. Seine Vorstellung davon, wie es weitergehen sollte, war jedoch einigermaßen überraschend:


  „Ich werde dich nach Hause bringen, Tsosie. Das Schiff soll weiterhin meinen Äquator umkreisen. Ich werde auf meiner sonnenabgewandten Seite wieder Materie und Antimaterie annihilieren. So nähern wir uns gemeinsam eurer Erde. Das geht viel schneller, als wenn die ‘Bellatrix’ mit eigener Kraft fährt und wir können noch einige Zeit zusammenbleiben.“


  „Aber das geht ihm doch an die Substanz!“, rief Mikkelsen unwillkürlich aus. „Fragen Sie ihn, ob er das bedacht hat.“


  „Oh ja, ich habe es bedacht“, antwortete Diff, nachdem ihm Tsosie den Einwand des Optimaten mitgeteilt hatte. „Ich werde dich nach Hause bringen, Tsosie. Es ist den Preis wert.“


  Nachdem er diesen Beschluss mit entschlossener, wenn auch resignierter Stimme verkündet hatte, stellte Diff seine verbalen Aktivitäten vorerst ein. Dagegen löste er mit der Umsetzung seiner angekündigten Beschleunigung bei den eiligst herbeizitierten Navigatoren hektische Betriebsamkeit aus. Auch die Kommandantin wurde von ihrem Ersten Offizier unsanft aus einem lieblichen Traum gerissen, in welchem flauschige Kleinkamele eine tragende Rolle gespielt hatten. Angesichts der irritierenden Neuigkeiten konnte sie ihm wohl kaum einen Vorwurf daraus machen.


  Die Kommunikatorin harrte noch bis zum Ende ihrer Schicht aus. Aber nachdem sie Harms über die neue Entwicklung informiert und ihn um die Erstellung eines Kommuniqués für die Bodenstation gebeten hatte, fiel sie wie ein Stein ins Bett und schlief sofort ein.


  Kapitel 29


  Der hohe graue Raum war zu einer flachen, fast waagerechten Spalte in rötlichem Gestein geworden. Die Frau hatte sich in ihrer kargen Umgebung eingerichtet. Ihre Bedürfnisse waren gering: ein wenig Wasser, eine Handvoll gerösteter Mais. Das einstmals lieblich grüne Tal zu ihren Füßen hatte inzwischen den schroffen, bizarren Charakter angenommen, den ihr anderes Ich von der „Bellatrix“ aus mit den Schilderungen der heimatlichen Landschaft heraufbeschworen hatte. Der Frau gefiel, was sie sah. Es war, wie es war, und es war schön. Sie war im Einklang mit ihrem Schöpfer.


  Der schwieg im Moment, denn er war mit der erneuten Umwandlung seiner Materie in Antriebsenergie beschäftigt. Aber er hatte für die Frau einen Adler geschaffen, der weit über ihr und der Schlucht schwebte. Stundenlang beobachtete sie die Kreise des großen Vogels, der seiner Art gemäß nach Beute spähte, obwohl er – wie sie – keinen wirklichen Hunger verspüren mochte.


  Auch ihr anderes Ich schwieg. Der Hunger nach dieser Stimme hingegen nagte an ihrer Seele.


  „Bald wird sie wieder mit uns reden“, sprach Diff aus dem Nichts heraus. Die Beschleunigung seines gewaltigen Körpers war in die Wege geleitet und er hatte den Prozess so festgelegt, dass er nicht mehr umkehrbar war. Er musste das tun, so lange er noch klar denken konnte. Bestimmt würde er sonst Unsinn machen, sobald die Kontrolle seines Bewusstseins mit der schwindenden Masse nachließ. „Meinst du, sie freut sich darüber, dass ich sie nach Hause bringe?“


  „Nach Hause …“, wiederholte die Frau vage. „Das hier ist zuhause.“


  „Du weißt ja gar nicht, wie glücklich mich deine Worte machen“, sagte Diff ergriffen.


  Sie sagten beide nichts mehr. Weit unten in der Ferne graste ein braunrotes Pferd mit weißen Tupfen auf einer schütteren Weide.


  „Es ist Zeit. Der Dummkopf wird jetzt gerade gehen und sie wird wieder mit uns reden“, freute sich Diff.


  „Bitte sie, die heiligen Gesänge zu singen.“


  „Meinst du, das wird sie tun? Du sagtest doch, sie sind nicht für fremde Ohren bestimmt.“


  „Keiner an Bord versteht sie. Und sie wird fühlen, dass sie dir wichtig sind, dass du sie brauchst, auch wenn sie nicht weiß, dass ich sie brauche und damit sie selbst … Sie wird singen.“


  Kapitel 30


  „Warum macht er das nur?“, beriet sich Torrente mit ihrer Brückencrew bei der Gesprächsrunde zu Beginn der Sammelwache.


  Mikkelsen hob die Schultern. „Ich verstehe es auch nicht. Er hat nichts davon, im Gegenteil, es läuft praktisch auf Suizid hinaus.“


  Die Psychologin teilte seine Auffassung nicht. „Selbstmordabsichten sind häufig gegen die eigene Person gerichtete Aggressionen, die eigentlich anderen gelten“, widersprach sie. Es tat ihr gut, wenigstens auf ihrem eigenen Fachgebiet dem Optimaten einmal überlegen zu sein. „Aber Diff ist meines Erachtens nicht einmal ansatzweise aggressiv.“


  „Na hör mal“, protestierte die Kommandantin. „Er hat Tsosie gegen ihren Willen festgehalten!“


  Elvira Schmal schaute herausfordernd zu der Kommunikatorin hinüber.


  „Das stimmt so eigentlich nicht“, gab diese ihr denn auch Recht. „Er hat mich gebeten zu bleiben und nicht gleich gehen lassen, aber er hat mir nicht gedroht und mich auch nicht gezwungen. Und er hätte es gekonnt!“


  „Das meine ich“, ergriff die Österreicherin wieder das Wort. „Er hätte allein durch Passivität seinen Willen durchsetzen können, aber selbst diese schwache Form der Aggression ist ihm fremd. Deshalb finde ich es nicht richtig, von Selbstmord zu reden. Es scheint mir vielmehr so zu sein, dass er sich für uns aufopfern möchte.“


  „Aber warum sollte er so etwas tun?“, beharrte Torrente auf ihrer eingangs gestellten Frage.


  „Vielleicht hatte er von Anfang an keine andere Wahl.“ Der Optimat hatte sich Schmals Argumente durch den Kopf gehen lassen und für gut befunden.


  „Wieso das denn?“ Nun hatte er die Kommandantin gegen sich. „Hätte sich das dumme Ding nicht in Tsosie verknallt und abgebremst, dann hätte es bis in alle Ewigkeit da draußen herumschwirren können …“


  Tsosie lief puterrot an; die beiden Navigatoren gackerten. Natürlich.


  Der Optimat beachtete sie nicht. „Wie stellen Sie sich das vor, Marta? Und wo ‘da draußen’? Nein, sein Schicksal war in dem Moment besiegelt, in dem er Kurs auf unser Sonnensystem nahm.“


  „Das ist mir zu hoch“, kapitulierte seine Chefin.


  „Er wollte zur Quelle unserer Radiosignale. Also steuerte er unser Sonnensystem an, und zwar – seiner damaligen Position entsprechend – ausgerechnet auf der Ekliptikebene. Wenn Ms Tsosie ihn nicht kontaktiert hätte, wäre sein Untergang auch das Ende unserer Erde gewesen und Diff selbst wäre der Sonne trotz seiner hohen Geschwindigkeit auf Dauer nicht entkommen.“


  Die Kommunikatorin wagte einen Einwurf: „So etwas Ähnliches hat er mir auch gesagt. Und er meinte, er hätte so viel Masse und Bewusstsein verloren, dass er nur noch ein Schatten seiner selbst sei.“


  „Diff wollte nicht ‘da draußen’ bleiben“, fuhr der Wissenschaftler fort, der Tsosies Untermauerung seiner These nickend zur Kenntnis genommen hatte. „Er war ganz offensichtlich verzweifelt auf der Suche nach einem anderen bewussten Sein. Er traf auf unser Schiff und bremste ab. Zuletzt machte er kaum noch Fahrt, doch er wurde unweigerlich von der Sonne angezogen und wäre mit der Zeit immer schneller geworden. Dabei hätte er die Bahnen der Planeten gekreuzt, wobei Saturn vielleicht sogar schon jetzt nahe genug ist, um ihn einfangen zu können. Ich hatte noch keine Gelegenheit, das alles durchzurechnen, aber ich denke, andernfalls hätte Diffs Gravitation spätestens im Planetoidengürtel über kurz oder lang einiges Chaos angerichtet und ihn einem Dauerbombardement ausgesetzt. Wenn er nun versucht hätte, all diesen Einflüssen wieder zu entkommen, hätte er zur Beschleunigung ebenfalls Materie verbrauchen müssen. Doch seine intellektuellen Kapazitäten waren, wie Ms Tsosie eben bestätigte, bereits durch den Masseverlust des Bremsmanövers an eine kritische Grenze geraten. Seine analytischen Leistungen sind möglicherweise schon so weit reduziert, dass er keine komplizierten Berechnungen zur Kybernetik der Himmelskörper mehr anstellen kann. Ich weiß nicht, welche Alternativen er noch sah – vielleicht ein Ende als Planetoid oder Komet, vielleicht auch als Trabant auf einem der Librationspunkte der Mondbahn, aber in jedem Fall wäre er seiner Identität und seiner Autarkie beraubt worden. Ich meine, er ist sich dieser Tatsache zur rechten Zeit bewusst geworden und hat uns als eine Art Vermächtnis die ungeheure Datenmenge zur Verfügung gestellt, die wir die nächsten Jahre und Jahrzehnte zu sichten haben werden. Und in seinem jetzigen Zustand bleibt ihm nur noch diese emotionale Fixierung auf Ms Tsosie, die eben dieses sein besonderes Ende determiniert hat. Hätte Diff ein aggressives Potential – er könnte sie ebenso gut dafür hassen …“


  Die versammelte Brückencrew, sonst bis auf Tsosie allzeit bereit, die oft haarspalterischen Vorträge ihres gelehrten Kollegen spöttisch zu kommentieren, war aufrichtig beeindruckt.


  „Da hat er also ein paar Milliarden Jahre lang existiert, und nun wird er einfach sinnlos ausgelöscht …“, zog die Kommandantin ein trostloses Fazit.


  Tsosie schüttelte energisch den Kopf: „Oh nein! Er hielt es für seine Aufgabe, sein Wissen weiterzugeben. Und diese Aufgabe hat er erfüllt. Nur das zählt, hat er gesagt.“


  „So sehe ich das auch, Marta. Deshalb habe ich den Begriff Vermächtnis gebraucht: Die Informationen, die er uns überlassen hat, sind gleichsam die Chronik unserer Zukunft. Wir können daraus lernen, wie der Geist, das Bewusstsein der Welt, sich dereinst von unserer Erde retten kann, wenn seine Existenz dort in Gefahr gerät. Das muss nicht erst dann sein, wenn sich in viereinhalb Milliarden Jahren unsere Sonne aufbläht. Die verbesserten Berechnungen der Dynamik in unserem System weisen immer deutlicher darauf hin, dass schon in einigen Millionen Jahren ein instabiler Zustand eintreten könnte, bei dem die Planetenbahnen chaotisch werden. Und damit nicht genug, es könnte uns sogar schon in rund 800.000 Jahren Gliese 710 mit seinen 0.4 Sonnenmassen dazwischenkommen. Wir haben unter Umständen viel weniger Zeit als Diff damals hatte. Es ist vielleicht überhaupt nur dank seiner Hilfe zu schaffen und möglicherweise kann der ein oder andere Fehler vermieden werden, der ihm unterlaufen ist.“


  „Was für Fehler? Wenn ein von seiner Sonne bedrohter Planet sich selbst zu einem denkenden autarken Raumschiff umfunktioniert – das ist doch wohl die perfekte Lösung!“, warf Torrente ein.


  „Diese perfekte Lösung führte bei Diff zu unerträglicher Einsamkeit und folglich zu seiner fatalen Sehnsucht nach Kontaktaufnahme. Einsamkeit deshalb, weil in einem holistischen System jedes Teil über sämtliche Informationen verfügt. Zwar konnte Diff unzählige virtuelle Individuen schaffen, sowohl Repliken als auch Neuschöpfungen, aber deren Abgrenzung voneinander und von der sozusagen allwissenden Gesamtheit war eine Farce. Das war für Diff selbst auf die Dauer langweilig und sein Leiden an dieser Langeweile hat er zur Genüge betont. Was bedeutet aber das Wissen, lediglich Spielball einer übergeordneten Macht zu sein, für die Individuen? Stellen Sie sich vor, wir wären als zukünftige Form des menschlichen Geistes in einer Kopie von Diffs Lösung gefangen und wüssten permanent über alles Bescheid. Wir wären zwar temporäre Einzelwesen, aber im Hinblick auf das Innenleben unserer Gefährten bliebe uns nichts verborgen. Zugleich wüssten wir, dass unser Schöpfer uns nach Lust und Laune jederzeit verwerfen könnte. Und das wäre keine Frage des Glaubens oder Nichtglaubens, auch nicht der Endpunkt eines philosophischen Denkprozesses, den man tunlichst vermeiden könnte, sondern die stets präsente Grundlage unserer Identität. Ich denke, es würde sehr rasch zur einer völligen intellektuellen Lähmung führen, wenn es nichts Neues mehr zu lernen gäbe, und emotional zu einem ständigen Verdruss, wenn unser Selbstwertgefühl nicht zuweilen durch die Erfahrung bestätigt würde, einem anderen Wesen etwas Neues vermitteln zu können. Auch diese Dauerfrustration würde sich vielleicht irgendwann einmal erschöpfen. Diff war allerdings weit entfernt davon, diesen Zustand der Resignation als buddhistisches Nirwana willkommen zu heißen. Seine angeblich perfekte Lösung führte zu dem übermächtigen Wunsch, dem unerbittlichen Selbstgespräch endlich zu entrinnen, und sei es um den Preis der Selbstvernichtung. Der Geist auf unserer Erde wird gut daran tun, den statischen Aspekt der Perfektion zu berücksichtigen, um nicht in dieselbe tödliche Falle zu geraten.“


  „Das hätte ich auch nicht gedacht, dass ich einmal erleben darf, wie ein professioneller Perfektionist die Perfektion in Frage stellt“, neckte ihn die Kommandantin.


  „Unser Konzept heißt ‘optima ratio’, nicht ‘perfecta ratio’, Marta. Und wir müssen alles in Frage stellen, denn wir wissen um die Begrenztheit unserer Vernunft, auch wenn wir vielleicht den Grenzverlauf nicht immer kennen. Perfektion ist ein erstrebenswertes Ideal. Aber je mehr man in seine Nähe gerät, desto mehr ist Vorsicht angeraten. Um das Perfekte perfekt zu erhalten, darf sich nichts mehr daran verändern, denn das wäre definitionsgemäß eine Beeinträchtigung der Perfektion. Perfektion ist zum Stillstand verurteilt. Leben ist aber das Gegenteil von Stillstand.“


  „Wieso haben Sie mir das vorher nie gesagt, Jan? Mein Leben lang versuche ich, alles möglichst perfekt zu machen!“ Torrente wartete den verdienten Lacher ihrer Leute ab. „Dabei hätte ich mir doch die ganze Mühe sparen können!“


  „Aber wieso denn? Nur weiter so, Captain! Für den Hausgebrauch ist dieses Ideal wie gesagt durchaus geeignet.“ Damit hatte der Optimat die Lacher nun auf seiner Seite.


  „Wenn schon nicht perfekt – Hauptsache arrogant!“, gab die Kommandantin angriffslustig zurück.


  Doch anstatt es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen, nutzte ein geläuterter Mikkelsen die Gelegenheit, bei seinen Freunden für die Missverständnisse der vergangenen Jahre Abbitte zu leisten.


  „Man übersieht nur zu leicht, dass Arroganz auch ein Zeichen von Unsicherheit ist.“


  Torrente war einfach baff. „Unsicherheit? Bei einem Optimaten?“, staunte sie.


  „Natürlich sind wir manchmal unsicher, was unser Konzept betrifft“, sagte Mikkelsen in einem Tonfall, als verstünde sich das von selbst. „Wir grübeln und grübeln, versuchen alle Konsequenzen unseres Handelns im Voraus zu bedenken, und laufen dabei Gefahr, womöglich überhaupt nicht oder zu spät zu handeln. Das Leben ist doch kein Schachpartner, der geduldig abwartet, zu welchem Zug man sich entschließt, um dann einen regelkonformen Gegenzug zu machen.“ Sein Blick kreuzte sich kurz mit dem Tsosies, die still vor sich hinlächelte, während er fortfuhr: „Oder, um im Bild zu bleiben, manchmal beschließt das Leben, dass jetzt gerade Blitzschach angesagt ist. Und wenn man dann nicht rechtzeitig zieht, hat man nicht etwa einfach nur verloren und kann Revanche fordern, sondern das Leben – die Gesellschaft, die Umstände – macht zwei, drei Züge hintereinander. Nicht-Optimaten sind da oft entscheidungsfreudiger und riskieren lieber, dass ihr Zug im Nachhinein betrachtet vielleicht nicht der allerbeste war. Hauptsache, sie haben mitgespielt. Die Furcht vor einer verhängnisvollen Verzögerung schwingt immer mit, wenn wir zur Besonnenheit raten und die Möglichkeit, der andere könnte mit seiner Impulsivität doch Recht haben, lässt uns zuweilen unsicher werden, was wir dann hinter unserer Arroganz verstecken.“


  „Mein Gott, Jan“, scherzte die Kommandantin, „Sie werden ja richtig menschlich!“


  „Also, ich weiß nicht“, platzte nun völlig unpassend der tschechische Navigator heraus, um damit aber bereits wieder zu verstummen.


  Seine Kollegen sahen ihn überrascht an. Aber Jirka war mit seinen Gedanken noch immer bei Diffs Schicksal und versuchte angestrengt, einen der bei ihm nicht gar zu häufigen philosophischen Geistesblitze in Worte zu fassen.


  „Vielleicht … vielleicht ist das ja der Plan“, stammelte er schließlich.


  „Dass Dr. Mikkelsen menschlich wird?“, fragte Yoko spöttisch.


  „Quatsch, ich meine Diffs Untergang. Vielleicht ist das gar kein Fehler, sondern muss so sein. Es ist doch so, dass alles einmal stirbt. Wir alle, nicht wahr, wir leben doch auch nicht ewig …“


  „Du vielleicht nicht, ich schon!“, wurde er von seiner Freundin auf die Schippe genommen.


  Aber Jirka hatte nun den Anfang seines Fadens gefunden und folgte ihm unbeirrt.


  „Es gehört doch irgendwie zum Leben dazu, dass es auch mal wieder aufhört. Wir hätten doch schon längst keinen Platz mehr auf der Erde, wenn nicht alles einmal sterben müsste. Und vielleicht wäre schon längst kein Platz mehr im Universum, wenn nicht für alle Sonnen und alle Planetensysteme einmal Schluss wäre. Bei was Lebendigem müssen halt vorher die Gene weitergegeben werden, sonst ist es aus. Das weiß die Natur und richtet sich danach. So wie Diff wusste, dass seine Zeit begrenzt ist und er sein Wissen weitergeben musste. Einfach damit es weitergehen kann. Wir, das heißt das Leben auf der Erde, müssen erfahren, wie wir uns in Sicherheit bringen können. Und wenn es soweit ist, müssen wir unser Wissen weitergeben. Und dann untergehen, damit Platz für andere Welten ist.“


  Jirkas tiefsinniger Erguss wurde mit einem ehrfürchtigen Schweigen – sogar von Yoko – quittiert.


  „Ich meine ja nur …“, machte er einen verlegenen Rückzieher.


  Doch er erhielt von unerwarteter Seite Beistand.


  „Wie ein seinerzeit recht bekannter europäischer Dichter namens Goethe einmal formulierte, ist der Tod ein Kunstgriff der Natur, um viel Leben zu haben – und es spricht ja tatsächlich einiges dafür, dass permanent und parallel zu dem unseren unzählige Universen entstehen und vergehen“, spielte Mikkelsen mal wieder seine umfassende Allgemeinbildung aus. „Das entlässt uns nicht ganz aus der Verantwortung für die Zukunft, aber eröffnet immerhin die tröstliche Möglichkeit, dass es nicht nur an uns alleine liegt, ob und wie es weitergeht. Mir gefällt Mr Kafkas Metapher vom kosmischen Stafettenlauf des Geistes. Sie ist auf jeden Fall sehr dazu geeignet, unseren intellektuellen Horizont zu erweitern.“


  Torrente nickte zu diesem schönen Schlusswort ihres Ersten Offiziers. Schon machte sich Aufbruchstimmung breit, nur Yoko blieb sitzen, unschlüssig noch, ob sie es wirklich wagen sollte, mit ihrem Einfall an Mikkelsen heranzutreten. Die Navigatorin war eigentlich nicht schüchtern, aber sie hatte bis heute kaum einmal ein persönliches Wort mit ihm gewechselt. Doch nun fasste sie sich ein Herz.


  „Was die Perfektion angeht, Sir …“, begann sie, an den Optimaten gewandt.


  „Ja?“ Der Wissenschaftler schaute sie neugierig an. Auch er hatte gespürt, dass in der heutigen Gesprächsrunde ein besonderer Geist waltete.


  „Muss es wirklich so sein, dass Stillstand eintritt, sobald der Zustand der Perfektion erreicht ist? Bei meinen Bonsais jedenfalls habe ich oft das Gefühl, sie sind gerade jetzt, wo ich dieses Ästchen von seiner Fixierung befreie oder jenes Blättchen sich entfaltet, vollkommen. Aber sie wachsen ja immer weiter, und sie an jedem Punkt ihrer Entwicklung perfekt zu erhalten – das ist ein permanenter Prozess. Ständige Veränderung, Sir, und trotzdem immer wieder und auch über längere Phasen hinweg Perfektion …?“


  „Ah, Ms Hironaka“, und der Optimat bedachte seine kleine Kollegin mit jenem umwerfend charmanten Lächeln, das Tsosie aus dem eisernen Kerker seiner Selbstdisziplin befreit hatte. „Ich bin Ihnen außerordentlich dankbar dafür, dass Sie mir meinen Glauben an die Vollkommenheit der Perfektion zurückgegeben haben!“


  Kapitel 31


  Und so war denn der seltsame Konvoi Richtung Erde unterwegs. Die „Bellatrix“ umkreiste Diff in sicherem Abstand, während an seiner dem Sonnensystem abgewandten Seite erneut die Materie-Antimaterie-Reaktion stattfand. Aus reiner Sentimentalität hatte die Kommandantin verfügt, dass das Schiff auf seiner Bahn um 90 gedreht wurde, damit man die ferne Heimat in Fahrtrichtung voraus hatte. Wenn man nun auf dem Sternendeck nach oben sah, schraubte man sich also geradewegs auf den blauen Planeten zu, der aber neben der fernen Sonne noch lange nicht auszumachen war.


  Der Himmelskörper, der sie im Huckepack nach Hause bringen wollte, wurde derweil schneller und schneller, er wurde kleiner und kleiner und wenn nicht gerade Tsosie einen der langen, monoton klingenden Zeremonialgesänge repetierte (sie hatte seinem Wunsch nach anfänglichem Zögern schließlich entsprochen), so redete und redete er selbst ohne Unterlass.


  Obwohl sie sich immer wieder ins Bewusstsein rief, wie privilegiert ihre Rolle doch eigentlich war, stieß die Kommunikatorin nach einer Woche, während der sie sich im Wachzustand ausschließlich mit Diff beschäftigt hatte, an die Grenzen ihrer Aufnahmefähigkeit. Schon seit ein paar Tagen konnte sie sich auch im Schlaf nicht mehr so recht erholen. In ihren Träumen – und sie träumte besonders intensiv zurzeit – befand sie sich immer wieder in der von Diff heraufbeschworenen Landschaft, die sich immer mehr ihrer spröderen, trockeneren Heimat anglich. Sie konnte es sich nur so erklären, dass die von ihm so geliebten Schilderungen auch bei ihr einiges wieder an die Oberfläche brachten, was sie fast vergessen hatte. Dabei empfand sie trotz der schönen Umgebung auch zugleich einen unwiederbringlichen Verlust. Sie war sich merkwürdigerweise permanent der Tatsache bewusst, dass sie gerade träumte, und wenn sie aufwachte, war sie in gedrückter Stimmung und kaum erfrischt.


  So kam es, dass sie geistig weggedriftet war, als Diff plötzlich einen seiner häufigen Monologe zum Thema Alleinsein unterbrach und misstrauisch fragte: „Hörst du mir überhaupt noch zu, Tsosie?“


  Die Navajo schreckte an ihrer Station hoch. Auch Mikkelsen, der über den Kanal von der Erde weiterhin Diffs unglaublich geballte Informationen sichtete, aber wie üblich den Direktkontakt mit halbem Ohr verfolgte, zuckte zusammen.


  „Natürlich habe ich dir zugehört!“, verteidigte sich Tsosie.


  Sie hätte nicht zu erklären gewusst, warum sie instinktiv log, aber es war das einzig Richtige gewesen: Zum ersten Mal seit ihrem Besuch klang das Wesen nicht melancholisch-freundlich. Abgrundtiefe Enttäuschung schwang mit, als es darauf beharrte: „Und was habe ich zuletzt gesagt?“


  Tsosie, die wirklich keine Ahnung hatte und sich wie ein ertapptes Schulkind fühlte, das seine Hausaufgaben nicht gemacht hat, schwieg verlegen.


  „Du lügst! Du hast nicht zugehört!“ Diffs Ungeduld, die sich in der unauslotbaren Zeit seines Alleinseins angestaut hatte, und seine Verbitterung über das unausweichliche Schicksal, welchem er entgegenraste, brach sich in diesem frustrierten Aufschrei Bahn.


  „Ich hatte in meinem Inneren verschiedene Identitäten erschaffen, die miteinander kommunizierten. So wollte ich der Einsamkeit entgehen. Aber es war Selbstbetrug und das war mir natürlich immer bewusst“, sprang Mikkelsen in die Bresche.


  Tsosie fiel ein Stein vom Herzen, als sie seine telepathische Mitteilung empfing.


  „Aber gewiss doch habe ich dir zugehört“, sagte sie mit erzwungener Ruhe. „Du hattest in deinem Innern verschiedene Identitäten geschaffen, die miteinander kommunizierten, um der Einsamkeit zu entgehen, aber gleichzeitig wusstest du immer, dass es Selbstbetrug war. Eine scheußliche Lage! Wie lange hat es in unserem Zeitmaßstab eigentlich gedauert, bis du auf unsere Radio-Emissionen gestoßen bist?“


  „Oh, entschuldige. Entschuldige, Tsosie, verzeih mir …“ Diffs Empörung war in Zerknirschung umgeschlagen. „Ich habe dir Unrecht getan. Aber ich habe doch nur solche Angst davor, dass du nicht mehr mit mir reden willst …“


  Es gelang der Kommunikatorin, ihn zu beruhigen und zur Fortsetzung des Gesprächs zu ermuntern. Als die eintönige Stimme wieder plätscherte, atmete sie erleichtert durch und dankte Mikkelsen mit erhobenem Daumen dafür, dass er ihr vorgesagt hatte.


  Uff! So etwas sollte ihr nicht noch einmal passieren! Hektisch bearbeitete sie ihren Rechner. Dann lehnte sie sich zurück und massierte ihre Schläfen.


  „Sie haben Kopfschmerzen, nicht wahr?“, stellte der Optimat mitfühlend fest.


  Tsosies tapfere kleine Geste besagte, dass es nicht der Rede wert sei.


  „Es ist ja auch kein Wunder. Sie fokussieren nun schon seit sieben Tagen in jeder wachen Minute ständig auf dieses Wesen. Ich würde Sie gerne ablösen, aber es will ja nur mit Ihnen sprechen. Das muss unglaublich anstrengend für Sie sein. Sollte ich nicht doch noch einmal versuchen, ob Diff einen anderen Gesprächspartner akzeptiert?“


  Der Wissenschaftler meinte es zweifellos gut, aber wie wollte er seinen Vorschlag in die Realität umsetzen? Wenn Tsosie ihre ohnehin unverantwortlich kurzen Erholungspausen antrat, verstummte Diff jedes Mal bis zu ihrer Rückkehr. Harms, der sich in ihrer Abwesenheit immer wieder einmal ergebnislos bemühte, seinerseits einen Kontakt herzustellen, war darüber schon in wilde Flüche ausgebrochen und gerade diese Reaktion spornte Tsosie natürlich erst recht zum Durchhalten an. Sie verneinte daher mit einer Kopfbewegung und winkte ihren Teampartner herbei. Neugierig betrachtete Mikkelsen die Installation, die eine Wiederholung des peinlichen Vorfalls verhindern sollte: Über das Display wanderte in leuchtenden Buchstaben eine Aufzeichnung der jeweils letzten drei Sätze, die Diff von sich gegeben hatte.


  Mikkelsen wusste, dass seine Kollegin vorläufig nicht riskieren würde, ihr Mikrofon abzustellen, das sie mit ihrem anspruchsvollen Gegenüber verband. Im Gegenteil, sie streute nun noch häufiger kleine ermunternde Laute ein, um ihm das Gefühl ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit zu geben. Der Optimat wechselte daher zur telepathischen Verständigung:


  „Das war ein überraschender Ausbruch, nicht wahr?“


  „Überraschend banal“, gab Tsosie kurz angebunden zurück.


  „Das mag daran liegen, dass wir ihm mit der Enzyklopädie die ganze Skala banaler menschlicher Verhaltensweisen gewissermaßen als Norm mitgeliefert haben.“


  „Es wird aber immer schlimmer …“


  „Wir dürfen nicht vergessen, dass ihn der Bremsvorgang und die erneute Beschleunigung eine unglaubliche Menge an Energie gekostet hat, die er nur aus der Transformation seiner Materie beziehen konnte. Bei seinem holografischen Bewusstsein ist ein solcher Verfall zwangsläufig.“


  „Ja stimmt, ich meine auch, dass …“


  Tsosie brach ab. Sie hatte während Mikkelsens Erläuterungen Diff ständig mit Kontaktrufen beruhigt und schwer aufgepasst, um ja nicht ihren Einsatz zu versäumen. Sie schaffte es einfach nicht, nebenher auch noch Gedankenübertragung zu praktizieren. Nickend signalisierte sie dem Optimaten, dass sie seine Meinung teilte, malte aber mit dem Zeigefinger einen Kringel neben ihrem Ohr in die Luft, um die Befindlichkeit ihrer kleinen grauen Zellen anzudeuten.


  Mikkelsen zögerte einen Moment, dann hatte er ein Einsehen. Er stellte sich dicht neben sie und legte ganz leicht einen Finger auf ihr Schlüsselbein.


  „Versuchen Sie es noch mal: Nur denken, was Sie mir sagen wollen, das reicht“, forderte er sie auf.


  Mehr der Vollständigkeit halber und ohne weiter zu überlegen brachte Tsosie ihren Gedankengang zu Ende: „Ich meine auch, dass er zunehmend egoistisch reagiert, wie ein kleines Kind.“


  „Hm, sein Verhalten hat wirklich etwas von einer Regression ins Infantile“, stimmte der Optimat ihr zu.


  Seine Antwort verblüffte sie nun aber doch.


  „Hey! Wieso kriegen Sie das jetzt mit? Ich konzentriere mich doch überhaupt nicht!“


  Mikkelsens Zeigefinger bohrte sich sanft, aber deutlich spürbar in den Stoff ihres Overalls: „Ich habe mir sozusagen erlaubt, eine Direktverbindung herzustellen.“


  Und schon tobten kleine blaue Fünkchen von Tsosies Schulter direkt in ihre Magengrube. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt und natürlich teilten sich diese Wallungen dem Optimaten auf kürzestem Wege mit. Taktvoll wechselte er das Thema, ließ aber keineswegs von ihr ab.


  „Darf ich uns eine kleine Stärkung besorgen? Sie könnten mir ja vielleicht endlich doch die Geheimformel für Ihren Zaubertrank verraten?“


  Die Kommunikatorin brachte es fertig, ein völlig lautloses glückliches Kichern zu übermitteln. „Ich hab doch schon längst ein Makro dafür eingesetzt! Sie brauchen nur Ihren üblichen Eröffnungszug im 3-D-Schach einzutippen …“


  Mikkelsen brachte ihr den Becher und setzte sich auf die Lehne der Nebenstation. Nachdenklich lauschte er ihrer Unterhaltung mit Diff. Obwohl ihn dessen Larmoyanz zunehmend abstieß, kam er doch nicht umhin, die ein oder andere Parallele zu seinem eigenen Leben zu ziehen. Es hatte für ihn Phasen gegeben, in denen er sich ebenfalls einsam gefühlt hatte. Aber mit Diffs völlig aussichtslosem Alleinsein über einen Zeitraum hinweg, von dessen Dauer er immer noch keine klare Vorstellung hatte, war seine eher selbstgewählte Isolation nicht zu vergleichen. Dennoch drückten die Äußerungen des Wesens Empfindungen aus, die er in gewisser Weise nachvollziehen konnte. Daher kam es wohl, dass er manchmal meinte, Tsosies Antworten seien auch ein wenig auf ihn selbst gemünzt … Er bewunderte seine Kollegin sehr: Sie musste dieser ständigen Klage doch allmählich überdrüssig sein. Aber ihre Anteilnahme schien trotz ihrer Erschöpfung und trotz Diffs unablässiger Wiederholungen und seiner schwindenden Selbstreflexion aufrichtig. Sie nahm ihm den kränkenden Ausbruch von vorhin offensichtlich nicht übel und vergaß keine Sekunde, mit welch einzigartigem Phänomen sie es zu tun hatte.


  Er hätte dieses ernsthafte Profil mit den langen Wimpern, der schön geschwungenen Braue und der markanten Nase gerne noch eine Weile betrachtet. Doch es wartete eine Menge Arbeit auf ihn.


  „Kann ich noch etwas für Sie tun? Vielleicht von Anthony etwas gegen Ihre Kopfschmerzen besorgen?“, fragte er, als er ihr den leeren Becher abnahm. Obwohl ihre Antwort voraussichtlich negativ ausfallen und in dem für sie typischen knappen Rucken des Kopfes bestehen würde, konnte er der Versuchung zu einer erneuten Berührung einfach nicht widerstehen. Und Tsosie hielt wohl auch nichts davon, sich kurz zu fassen.


  „Lassen Sie nur, Jan. Sie haben schon genug für mich getan: Erst haben Sie mir aus der Patsche geholfen und dann haben Sie dafür gesorgt, dass ich nicht verdurste. Das alles hier ist anstrengend, aber mir ist klar, dass es eine ganz besondere Erfahrung ist. Ausruhen kann ich später mal und dann wird auch dieses komische Wattegefühl in meiner Hirnschale wieder verschwinden …“


  Was war darauf schon zu sagen? Dennoch rührte sich der Optimat nicht von der Stelle. Er muckste sich auch nicht, als Tsosie ihre Wange an seine Hand schmiegte. Diese vertraute Geste war gleichermaßen verwegen wie selbstverständlich. Eine kleine Weile verharrten sie bewegungslos, um den Zauber nicht zu zerstören. Und beiden war klar, dass es kein Zurück mehr gab.


  Kapitel 32


  „Du hättest nicht so schroff sein müssen. Bestimmt hast du sie erschreckt“, sagte die Frau mit leisem Tadel.


  „Aber sie entgleitet uns“, jammerte Diff. „Sie redet noch, aber sie wirkt immer unbeteiligter. Und ich ertrage nicht, wie traurig dich das macht.“


  „Sie hat sich große Mühe gegeben, all die Zeit, und sie muss doch furchtbar müde sein. Außerdem kann sie nichts dafür, dass hier die Farben und Formen schwinden.“


  „Nein, das ist meine Schuld“, bekannte Diff reumütig. „Es war ein großer Fehler, wieder zu beschleunigen. Wir hätten noch so lange glücklich miteinander sein können …“


  „Ich wäre niemals glücklich mit dir gewesen“, antwortete sie. „Und dass ich nicht unglücklich bin, liegt daran, dass sie glücklich sein kann. Für uns beide ist es gut, dass das Ende naht.“


  „Du bist grausam.“


  „Ich sage nur die Wahrheit. Ich mache dir keinen Vorwurf. Es ist wie es ist, und es ist gut so. Mehr als den Wind und die Weite und die verschwommenen Konturen könnte meine Seele schon nicht mehr fassen und ich weiß, dass du mich jederzeit vom Grauen dieser Gespensterwelt befreien würdest, wenn ich dich darum bäte. Deshalb ertrage ich es, für dich zu bleiben. Wir wollen nicht streiten. Rede mit ihr, damit ihr Geist uns tröstet.“


  Kapitel 33


  „Ich kann mir denken, dass Sie nichts mit einer solchen Bemerkung anfangen können, Tsosie, aber ich bewundere Sie wirklich.“


  Mikkelsen fühlte sich bemüßigt, seiner Teamkollegin, die nun wieder seit Stunden ohne das geringste Anzeichen von Unmut auf das langatmige Lamento ihres Gesprächspartners einging, diese aufmunternde Botschaft zu übermitteln. Tsosie sah zu ihm hinüber und lächelte.


  „Stimmt. Ich kann nichts damit anfangen. Wofür denn?“


  „Ich bewundere Ihre Geduld. Das muss doch unsäglich anstrengend für Sie sein. Ich höre ja manchmal mit halbem Ohr mit, aber meistens blende ich Diffs Klagelied einfach aus. Wenn ich nicht quasi solidarisch mitleiden wollte, hätte ich Sie schon gebeten, den Brückenlautsprecher zu deaktivieren, den Sie – ich weiß – überhaupt nur wegen mir einschalten. Seit Tagen habe ich keine neue Information aufgeschnappt. Immer nur, wie traurig und trostlos alles ist.“


  „Sie haben recht, es ist anstrengend. Aber es ist nun mal meine Aufgabe.“


  „Weil Sie die Kommunikatorin sind und er nur mit Ihnen redet? Dann bewundere ich Sie auch für Ihr Pflichtbewusstsein! Aber es erklärt nicht Ihre – ich möchte fast sagen – gütige Haltung Diff gegenüber.“


  Tsosie erschrak. „Klinge ich gönnerhaft?“


  „Nein, gar nicht. Sie klingen verständnisvoll und anteilnehmend. Ich denke, Sie bewahren ihn wirklich davor, zu verzweifeln.“


  „Oh, gut. Das meine ich mit meiner Aufgabe. Pflichtbewusstsein ist das eigentlich nicht.“


  „Was genau verstehen Sie denn dann unter ‘Ihrer Aufgabe’?“


  „Na ja … Diff dabei zu helfen, seine Aufgabe in Würde zu erfüllen ….“ Tsosie unterbrach sich, um auf ihren anderen Gesprächspartner einzugehen, der mit einer Pause in seinem Redefluss signalisiert hatte, dass er wieder einmal dringend ein paar mitfühlender Worte bedurfte. Als sie ihn auf seine Schiene zurückgesetzt hatte, riskierte sie einen Blick zu dem immer noch wartenden Mikkelsen: Offensichtlich hatte ihm ihre Antwort nicht viel weitergeholfen.


  „Und was genau verstehen Sie nun unter ‘seiner Aufgabe’? Ich dachte, die hätte er mit der Weitergabe seines Wissens erfüllt?“, fragte er und die geologische Verwerfung über seinen Augenbrauen sprach Bände – er wollte es wieder einmal ganz genau wissen.


  Schön. Eine gute Gelegenheit, die eigenen Gedanken zu sortieren. Aber Tsosie war nicht bereit, hochphilosophische Ausführungen als telepathisches Gestotter abzusondern. Mit einer Miene, die besagte, wie ach-so-leid ihr diese Schwäche tat, reckte sie verlangend die Fingerspitzen nach dem Optimaten aus. Der hatte seine Mimik völlig unter Kontrolle und war ganz intellektuelles Interesse, als er sich auf dem Soziussitz ihrer Station niederließ und – sehr beiläufig – ihr Handgelenk berührte. Die Abschirmung der Instrumente erwies sich als äußerst solide, denn es gab keinen Kurzschluss, obwohl die kleinen blauen Fünkchen nur so flogen.


  Tsosie hatte nun ein anders gelagertes Konzentrationsproblem, welches zu bewältigen ihr eine honigsüße Qual bereitete.


  „Diff weiß, dass er sterben wird, und das hat er akzeptiert“, meinte sie. „Die Begegnung mit uns ist beides: Erfüllung und Ende. Auch das Ende dürfte ihm willkommen sein, da er an der Dauer seiner Existenz schrecklich gelitten hat. Dennoch ist das, was ihm jetzt bevorsteht, vordergründig eine Bedrohung, angesichts derer sein Entschluss kippen könnte. Er könnte seinen Untergang vielleicht immer noch vermeiden: Zum einen ist er bald so klein, dass er als ko-orbitaler Begleiter für alle Zeiten einen Librationspunkt auf der Bahn unseres Mondes besetzen könnte. Zum anderen könnte er den Kurs ändern und noch Hunderttausende von Jahren als Komet durch unser System schwirren. Oder er könnte einfach wieder den freien Raum ansteuern. Sobald unsere Gravitation schwach genug ist, könnte das, was dann von ihm übrig ist, noch eine Ewigkeit weiter bestehen. Aber das ist es nicht, was er will. Er will Erfüllung und Ende, er will das Rendezvous mit der Erde. Und ich sehe es als meine Aufgabe an, ihm dabei zu helfen.“


  „Aber dieses Rendezvous wird es nicht geben“, wandte Mikkelsen ein. „Die eine Möglichkeit, die für die Erde freilich fatal gewesen wäre, hat er sich durch das Abbremsen verdorben. Und nun hat er sich für eine Art der Annäherung entschieden, die für uns deshalb keine Gefahr birgt, weil er sich dabei noch vor dem eigentlichen Treffen selbst verbraucht. Das erscheint mir widersinnig.“


  „Das ist es aber nicht. Es ist für ihn unerheblich, dass er das nicht überlebt. Wir haben ihm ja stellvertretend schon alles gegeben, wonach er sich gesehnt hat: Die Gewissheit, nicht allein zu sein und die Bestätigung, dass sein Wissen gebraucht wird.“


  „Seine eigentliche Begegnung mit der Erde hätte dann also nur noch symbolischen Charakter? Denn es wird wirklich nicht viel von ihm übrig sein, wenn es überhaupt dazu kommt. Bestenfalls wird er als Aufsehen erregende Feuerkugel in der Atmosphäre verglühen.“


  „Ja“, bestätigte Tsosie. „So sieht er das vermutlich auch. Es ist das einzig würdige Ende, aber keine besonders angenehme Aussicht. Ich helfe ihm dabei, nicht schwach zu werden.“


  „Sollte man ihm denn nicht lieber eine Weiterexistenz – wenn auch als reduziertes Wesen – wünschen?“


  „Nein.“ Wieder dieses entschiedene Kopfrucken, bei dem Tsosies Kinn ein merkwürdiges Eigenleben zu entwickeln schien. „Man täte ihm damit keinen Gefallen. Für die Menschheit wäre das natürlich eine wunderbare Lösung: Wir hätten etwas Neues zu erforschen und gerade die Tatsache, dass Diff dann völlig reduziert wäre, würde es uns erlauben, ihn insgesamt auf unsere bescheidene Verständnisebene herunterzuziehen. Aber für ihn selbst wäre es ein Schrecken ohne Ende. Er hätte kein Ziel mehr, seine Souveränität hätte er verloren, stattdessen wäre er unseren Wissenschaftlern ausgeliefert … Dann lieber – in Schönheit sterben.“


  Mikkelsen steckte den völlig unqualifizierten Seitenhieb auf seine Standesgenossen ohne Murren ein, musste aber zum dritten Mal fragen, was genau sie denn nun wieder unter dem Begriff „Schönheit“ verstand.


  „Schönheit, Harmonie, Vollendung. Nennen Sie es, wie Sie wollen. Nennen Sie es von mir aus Perfektion oder Glück. Es gibt keine einfache Übersetzung unseres Wortes ‘hozho’, aber für mein Volk steckt darin der ganze Sinn des Lebens, einschließlich des Sterbens. Allerdings ist ein entsprechender Tod am schwersten zu erreichen, weil man im Nachhinein nichts mehr korrigieren kann, während sonst immer eine Heilung möglich ist … Nun, und was Diff betrifft: Ich schätze, als Feuerkugel in der Erdatmosphäre zu verglühen ist für ihn vergleichbar mit der Vorstellung, in den Armen der Geliebten zu sterben.“


  Der Optimat sann noch über das von Tsosie beschworene Gleichnis nach, als der Türsummer das Eintreffen der Wachablösung ankündigte. Während die Kommunikatorin in ihrer engen Station ohnehin keine Chance hatte, sich zurückzuziehen, hob Mikkelsen lediglich den unmittelbaren Körperkontakt auf. Die Navigatoren stürmten die Brücke, zusammen mit Harms, der in seiner Eigenschaft als emotionales Trüffelschwein augenblicklich registrierte, dass die beiden um ein paar entscheidende Zentimeter zu nahe beieinander hockten. Wie üblich konnte er sich einen anzüglichen Kommentar nicht verkneifen.


  „Hilfsfunker Harms meldet sich gehorsamst zum Babysitting. Papi und Mami können unbesorgt in die Oper gehen.“


  „Es entbehrt nicht einer gewissen Komik, dass ausgerechnet Sie auf Diffs vorgebliche Infantilität abheben“, sagte daraufhin Tsosie, übermütig, aber gleichzeitig von sehr weit oben herab, und es war gewiss kein Zufall, dass sie dabei Mikkelsens elaborierten Sprachcode imitierte.


  Der Optimat biss sich auf die Lippen. Aber dem Informatiker entging sein halbes Grinsen nicht, ebenso wenig wie Yokos hohes Kleinmädchengekicher und Jirkas höhnisches Gewieher. Tsosie hatte ihn mal wieder vorgeführt, und Harms kochte vor Wut.


  Kapitel 34


  Mikkelsen hatte das Display neben seinem Bett direkt vor Augen: 3.30 Uhr. Was mochte ihn nach einer knappen Stunde Schlaf wohl aufgeweckt haben? Er fror, obwohl das Schaubild wie gewohnt die nächtlichen 18 C Raumtemperatur anzeigte. War die Anzeige defekt? Er wollte Triple Singh fragen, ob ein technisches Problem vorlag, doch er fühlte sich wie gelähmt. Kaum brachte er die Hand unter der Bettdecke hervor, um auf die Ruftaste zu drücken. Als ob er in einer zähen, kalten, gallertartigen Masse eingeschlossen wäre.


  Irritiert nahm der Optimat Abstand von seinem Vorhaben und zog in Betracht, einem psychischen Phänomen aufzusitzen. Ein Alp? Für unkontrollierte Träume war sein Seelenleben eigentlich viel zu gut inventarisiert. Nun war zwar durch Tsosie in letzter Zeit beträchtlich mehr Bewegung hineingekommen, aber – wie die Gewürze bei einem scharfen Gericht – würde er eher behaupten, dass sich da eine Harmonie auf quantitativ höherem Niveau eingestellt hatte. Außerdem war er hellwach, daran bestand überhaupt kein Zweifel. Dennoch verspürte er eine irrationale Furcht. Was war nur mit ihm los?


  Er zwang sich, aufzustehen und in seinem Appartement herumzuwandern. Die Beklemmung in seiner Brust ließ indessen nicht nach, im Gegenteil, nun brach ihm auch noch der kalte Schweiß aus. Sein Zustand war ihm völlig wesensfremd und auch in keinster Weise der Situation einer friedlichen Nachtruhe angemessen.


  Tsosie! Irgendetwas Unwägbares musste zu einem Ausbruch ihrer Präsenzenergie geführt haben. Alarmiert warf er seinen Hausmantel über und ging hinaus auf den Flur des Offiziersdecks.


  Als Mikkelsen vor Tsosies Zimmer stand, traf ihn ihre Panik wie eine Schockwelle. Er drückte den Summer und wartete. Nichts geschah. Er läutete Sturm, aber ohne Erfolg.


  „Tsosie? Kann ich Ihnen helfen?“


  Keine Reaktion.


  „Naatsiilid?“


  Vage hatte er den Eindruck einer Resonanz, aber sie verflüchtigte sich in einem erneuten Ansturm unerklärlichen Entsetzens.


  „Naatsiilid? Wenn Sie Hilfe brauchen, müssen Sie mich schon hereinlassen!“, versuchte er es mit mehr Nachdruck.


  Es wurde ihm nicht aufgetan, stattdessen schrillten seine Nerven das Echo einer Angst, die bereits hart am Wahnsinn angesiedelt war. Was immer da auch vorgehen mochte, er musste um jeden Preis sofort zu ihr hinein!


  Als Stellvertreter der Kommandantin diente sein Irismuster als Universalschlüssel zu allen Räumen des Schiffes. Entschlossen verschaffte er sich damit nun Zutritt.


  Tsosie saß halb aufrecht auf ihrem Bett, den Rücken gegen die Wand gepresst, die Knie angezogen. Die losen Haare hingen ihr wirr ins Gesicht und um die Schultern, und sie hielt ihre in das Laken verkrallten Hände vor den Mund. Sie schien Mikkelsen nicht wahrzunehmen, sondern fixierte wie hypnotisiert ein fahles Glimmern am Fußende, die einzige Beleuchtung des Raumes.


  „Tsosie? Alles in Ordnung?“


  Die Kommunikatorin antwortete nicht. Sie wirkte geradezu katatonisch. Ratlos ging Mikkelsen neben ihrem Bett in die Hocke. Er konnte in dem Winkel des Zimmers, den sie unverwandt anstierte, nichts erkennen außer der Standby-Lichtkugel des Holoprojektors. Beschwichtigend redete er auf sie ein.


  „Sagen Sie mir doch, was Sie so beunruhigt, Tsosie. Bestimmt wird es besser, wenn Sie darüber sprechen. Vielleicht war es nur ein böser Traum? Ich hätte gar nicht vermutet, dass solche Abgründe in Ihnen stecken. Entspannen Sie sich doch ein wenig …“


  Gerade als der Optimat den Eindruck hatte, sie zu erreichen, begann das Licht aufzuglühen. Dann ertönte ein schauriges Jaulen und Tsosie schrumpfte in ihrer Ecke zu einem zitternden Häufchen Elend zusammen. Eine garstige Gestalt, Unterkörper Mensch, Oberkörper scharfzähnige, zottige Bestie, manifestierte sich in virtueller Ferne und kam langsam und mit bedrohlicher Gebärde näher, unschwer als bewegtes Hologramm zu erkennen. Mikkelsen, den die Figur an den hundsköpfigen altägyptischen Totengott Anubis erinnerte, war empört.


  „Und deshalb haben Sie mich dermaßen erschreckt! Wenn Sie keine Horror-Holos vertragen, sollten Sie sich so etwas aber auch nicht anschauen! Schluss mit dem Spuk!“, wetterte er und drückte entschlossen auf den Sensor des Displays, das den Projektor steuerte.


  Aber es tat sich nichts. Das Gebilde ließ sich nicht abschalten.


  Das war nun allerdings seltsam. Auch die Lautstärke war nicht zu regeln und das Geheul der Missgeburt jagte selbst dem hartgesottenen Wissenschaftler eine Gänsehaut über den Rücken.


  Die Indianerin wimmerte leise vor sich hin, als das merkwürdige Monster größer und größer wurde und Bewegungen machte, als ob es irgendetwas in ihre Richtung schleuderte. Mikkelsen wünschte, er wäre fähig, ihr zu helfen, doch hatte er nicht die geringste Ahnung, was zu tun war. Wieder einmal empfand er sich schmerzhaft als defizitäres Wesen. Dann fühlte er, wie Tsosie abermals auf den Abgrund des Irrsinns zudriftete. Es war höchste Zeit für den Einsatz seiner medialen Fertigkeiten. Er durfte nicht zulassen, dass sie wegen einer solchen Maskerade verrückt wurde!


  Beherzt packte er ihre Handgelenke und verdeckte mit seinem Körper den Blick auf die Holoecke. Es ging nicht anders, er musste sich dazu mehr oder weniger auf ihr Bett setzen. „Schauen Sie mich an! Und jetzt erklären Sie mir, was an dem Ding so schlimm sein soll.“


  „Ein Wolfsmensch, ein Hexer“, hauchte sie bebend mit weit aufgerissenen Augen. „Er wirft mit Totenpulver …“


  „Also gut, dann eben nicht Anubis“, räumte Mikkelsen ein. Immerhin sprach sie endlich, auch wenn sich ihm der Sinn ihrer Worte nicht direkt erschloss. „Von mir aus ist es eine Gestalt aus Ihrer indianischen Mythologie. In jedem Fall aber handelt es sich hier um eine Holoprojektion, sehen Sie doch!“


  Er griff sich ein Kissen und schleuderte es durch die dreidimensionale Licht-Illusion gegen die Schrankwand, wo es mit einem beruhigend diesseitigen Geräusch herabrutschte.


  Erleichtert nahm der Optimat wahr, wie die Lähmung von Tsosie abfiel. Sie schluckte und atmete schwer. Dann fing sie lautlos an zu weinen. Sie lehnte so verloren an der Wand und kam ihm so allein und verlassen vor, dass er sie am liebsten in die Arme genommen hätte, aber er wagte es nicht. Er hatte bemerkt, dass sie unter der dünnen Decke nichts anhatte, worauf sein Körper recht eindeutig reagierte, von seinem Intellekt jedoch unverzüglich in die Schranken verwiesen wurde. Er zog sich von ihr zurück und langte nach dem Ledersäckchen auf dem Regal.


  „Hier“, brummte er. „Das hilft bestimmt bei so etwas.“ Tatsächlich fiel nun auch die Projektion wieder in sich zusammen und reduzierte sich auf das anfängliche Schimmern.


  „Ich verstehe das nicht“, flüsterte Tsosie und schniefte. Sie klammerte sich zwar an ihren Medizinbeutel, schien aber von ihrem Kollegen letztendlich mehr Beistand zu erwarten. „Wo kommt dieses Holo her? Mitten in der Nacht? Das ist ja grauenhaft!“


  „Wenn Sie mich fragen“, meinte Mikkelsen nachdenklich, „spielt Ihnen da jemand einen äußerst geschmacklosen Streich.“


  Es dauerte einen Moment, ehe Tsosie begriff, worauf er hinauswollte.


  „Harms … Dieser elende Scheißkerl!“, stieß sie tonlos hervor.


  „Aah“, meinte der Optimat mäßigend. „Ich würde es eher so formulieren, dass dieses bedauernswerte Geschöpf nicht Herr seiner selbst ist.“


  „Pah!“ Tsosie schnaubte.


  Sie war offensichtlich dabei, sich zu erholen. Mikkelsen fand, dass ein gepflegter Zorn der richtige Weg sein konnte, ein derartiges Erlebnis möglichst schnell zu verarbeiten, und er passte allemal besser zu dieser sonst so couragierten Person als die Rolle des eingeschüchterten Opfers. Es würde ihm nicht schwer fallen, ihre Aggressionen zu verstärken. Manchmal war ein bisschen psychologische Einflussnahme schon zulässig.


  Als erstes aktivierte der Optimat die Deckenbeleuchtung. Auf dem Sofa lag der Umhang, den er ihr damals geschenkt hatte. Er warf ihn auf das Bett und drehte ihr den Rücken zu.


  „Kommen Sie“, sagte er schroff und machte sich am Rechner zu schaffen. „Wir wollen doch mal sehen, wie der Bursche das angestellt hat.“


  Als Tsosie dann verwirrt und zerzaust vor ihrem Terminal saß, ging ihm das so nahe, dass ihm ohnehin nur noch die Flucht in einen autoritären Befehlston blieb.


  „Also los, wie würden Sie vorgehen, wenn Sie so etwas konstruieren wollten?“


  „Einen Navajo-Wolf?“, wagte sie zu protestieren, aber es klang ziemlich kleinlaut. „Das wäre ja nun wirklich das letzte, was mir einfallen würde!“


  „Nun, Ihrem speziellen Freund ist es aber eingefallen“, wischte der Optimat ihren Einwand beiseite. „Die Frage ist, wie hat er das gemacht?“


  „Er hat es jedenfalls nicht aus den ethnologischen Informationen über mein Volk“, meinte Tsosie trotzig. „Ich weiß, was die Enzyklopädie zu diesem Thema zu bieten hat. Das Wolfsmonster ist zwar erwähnt, aber so was Perverses wie dieses Holo ist nirgends drin.“


  „Natürlich nicht“, tadelte Mikkelsen. „Das war doch ganz eindeutig kein Originaldokument, sondern eine schlampig zusammengeschusterte Collage. Wenn Ihnen weiter nichts dazu einfällt – ich schlage vor, Sie schauen bei Ikonografie unter Altägypten, dann bei Sport unter Speerwerfen und bei Tierwelt unter Wolf. Für mich sah es ganz so aus, als wären das die Komponenten, aus denen die Figur bestand. Das Wurfgeschoß wurde allerdings herausgeschnitten. Nicht besonders einfallsreich … Ja, nun machen Sie schon!“


  Er hatte absichtlich dick aufgetragen und registrierte zufrieden, wie Tsosie wütend auf ihn wurde. Alles, nur nicht diese mitleiderregende Hilflosigkeit. Damit konnte er nicht umgehen.


  Wortlos hackte sich die Indianerin durch die Dateien und fand tatsächlich recht schnell jene kurzen Darstellungen, aus denen ein halbwegs geschickter Bastler das Hologramm montiert haben konnte, das während ihrer Nachforschungen inzwischen noch zweimal unbeachtet abgelaufen war.


  „Na also“, meinte der Wissenschaftler rechthaberisch. „Wie ich bereits sagte, ein reichlich primitiver Trick. Mich wundert, dass Sie da nicht selbst dahinterkommen sind.“


  Die Kommunikatorin war stinksauer. Es passte ihr überhaupt nicht, dass Mikkelsen sie wie ein kleines Mädchen behandelte. Gut, er hatte ihr geholfen und sie war ihm dankbar, aber jetzt wurde es Zeit, dass er verschwand!


  Der Optimat, der ihre Gefühle wie üblich unmittelbar mitbekam, wappnete sich gegen den befreienden Ausbruch, als plötzlich ihre Emotionalität ins Positive umschlug: Tsosie hatte ihn durchschaut.


  Sie lehnte sich mit einem erschöpften Seufzer in ihrem Sessel zurück. „Oh, Mann, das war aber eine Rosskur! Trotzdem, danke, Jan!“


  Wie immer, wenn Tsosie seinen Vornamen aussprach (es kam bedauerlicherweise äußerst selten vor), verknoteten sich Mikkelsens Innereien.


  Tsosie lachte leise. „Sie wollten mich aus der Reserve locken und das ist Ihnen auch gelungen, so wie Sie mich herumschikaniert haben. Aber die Wut gebührt nicht Ihnen, sondern diesem Miststück Harms.“ Sie verstummte. Und als sie wieder sprach, lachte sie nicht mehr, sondern zischte mit schmalen Augen: „Den mach ich fertig!“


  „Aber auf eine etwas weniger plumpe Weise, möchte ich doch hoffen!“


  Tsosie hatte Widerspruch erwartet, einen Appell an ihre Vernunft.


  „Ach kommen Sie, Jan! Das würden Sie doch nicht wirklich gutheißen?“, fragte sie misstrauisch.


  Der Optimat wiegte bedächtig den Kopf. „Jedenfalls könnte ich unschwer nachvollziehen, wenn Sie dem Bedürfnis, sich zu rächen, nachgeben würden.“


  „Aber?“


  „Sie wollen tatsächlich Einwände hören?“


  „Na ja, anhören kann ich mir doch wenigstens, was dagegen spricht. Das heißt ja nicht, dass er ungeschoren davon kommt!“


  Tsosie schaffte es immer wieder, ihn in Erstaunen zu versetzen. Harms’ bösartige Manipulation hatte sie unvorbereitet und schutzlos auf der Nachtseite ihrer geistigen Aktivitäten erwischt, indem er – vielleicht ohne mit einer derart heftigen Reaktion zu rechnen, das wollte Mikkelsen ihm einmal zugutehalten – auf ein mythisches Urbild anspielte und Ängste auf der vom Verstand nicht kontrollierten Ebene der Traumwirklichkeit evozierte. Tsosies hysterischer Zusammenbruch, ihre anschließende Wut auf den Urheber dieser demütigenden Erfahrung und ihr Wunsch nach Vergeltung waren höchst verständlich. Kaum aber war ihr Intellekt wieder in Aktion, balancierte er auch schon auf bewundernswert unverkrampfte Weise ihre Impulsivität aus. Der Optimat fühlte sich von dieser Frau unwiderstehlich angezogen und wusste seine Fassung nur dadurch zu wahren, dass er dozierend auf und ab ging.


  „Nun, zuerst einmal würden Sie sich damit auf ein bedauerlich tiefes Interaktionsniveau begeben. Außerdem würde eintreten, was Sie so sehr befürchten: Sie hätten einen Widersacher an Bord, der versucht, Ihnen die Hölle heiß zu machen. Nun gut, dagegen könnten Sie nun wiederum einwenden, dass dies ohnehin bereits der Fall ist. Das muss ich einräumen. Als weiteres und wohl kaum schwächstes Argument möchte ich aber anführen, dass Harms damit genau das bekäme, was er sich wünscht – Aufmerksamkeit. Eine negative Zuwendung ist immer noch besser, als gar keine. Er hätte also in gewisser Weise sein Ziel erreicht, und ich an Ihrer Stelle würde ihm das nicht gönnen.“ (Und er selbst gönnte es ihm schon dreimal nicht.)


  „Ich soll ihn einfach ignorieren?“ Tsosie war skeptisch.


  „Das kommt darauf an. Dieses Kräftemessen könnte andererseits auch ein recht interessantes Spiel werden. Wenn Sie meinen, Ihre Beziehung zu Harms sei entwicklungsfähig, dann sollten Sie den Fehdehandschuh aufnehmen.“


  Er hatte leichthin gesprochen, so als erörtere er lediglich ein theoretisches Problem.


  „So wie dieser Typ sich von Anfang an aufgeführt hat, ist er mir in jeder Hinsicht zuwider. Aber wenn der Knabe irgendwann einmal erwachsen würde, könnte ich mir schon vorstellen, dass sich meine Beziehung zu ihm in Richtung einer sachlichen Kollegialität entwickelt, falls Sie das meinen. Alles in allem ist er ein verflixt fähiger Informatiker.“


  Sie wusste genau, dass er das nicht gemeint hatte. Mikkelsen war trotzdem zufrieden.


  „Dann geben Sie ihm eine Chance, erwachsen zu werden. Reden Sie ein ernstes Wort mit ihm. Sagen Sie ihm, dass er Sie an den Rand des Wahnsinns gebracht hat und dass Sie nur durch meine Intervention psychisch unversehrt geblieben sind. Vielleicht wird ihm dadurch die Verantwortungslosigkeit seines Handelns bewusst. Auf jeden Fall wird er sich in Zukunft genau überlegen, was er tut, wenn er weiß, dass Sie unter meiner Protektion stehen.“ Er fügte schnell hinzu: „Sie mögen sich an dem Ausdruck stören – aber ich habe meinerseits nicht vergessen, was ich Ihrer Protektion verdanke.“


  „Sie meinen, wir sind jetzt quitt?“ Mikkelsens Wortwahl hatte tatsächlich Tsosies Stolz verletzt.


  „Keineswegs“, betonte der Optimat. „Ich meine, dass ich es sehr erfreulich finde, wenn wir aufeinander aufpassen – es ist zugleich bereichernd und beruhigend.“


  Der heulende Misston ertönte und die Holografie erschien erneut.


  „Meine Güte!“ Tsosie ballte die Fäuste. „Jetzt geht das schon wieder los!“ Im Wachzustand betrachtet sah die zusammenkopierte Figur beinahe lächerlich aus. „Und von so einer Stümperei lasse ich mich verrückt machen!“


  „Nicht ganz, glücklicherweise“, wandte Mikkelsen ein. „Aber ich hegte wirklich die größten Befürchtungen für Ihre geistige Integrität.“


  „Na, wenigstens hatte ich noch genug Verstand, Sie zu rufen – auch wenn ich mich daran, ehrlich gesagt, überhaupt nicht erinnern kann …“


  Der Optimat wand sich. Er schreckte davor zurück, offen zu legen, wie weit er bezüglich ihrer Person mental schon involviert war, außerdem würde es ein weiterer Schock für sie sein, dass auch er ungebeten in ihren privatesten Bereich eingedrungen war. Aber sie hatte ein Recht darauf, es zu wissen.


  „Sie haben mich nicht gerufen, Tsosie. Ich bin von Ihrem Entsetzen wach geworden und als ich es Ihnen endlich zuordnen konnte und Ihnen beistehen wollte, reagierten Sie nicht – weder auf Läuten noch auf meinen Versuch der telepathischen Kontaktaufnahme. Ich bin auf eigene Verantwortung hereingekommen.“


  Wie er befürchtet hatte, erstarrte die Indianerin und verschränkte die Arme vor der Brust. Es hätte der abwehrenden Pose nicht bedurft, denn er spürte mit unmissverständlicher und schmerzlicher Deutlichkeit, wie sich ihre Emotionen empört gegen ihn wandten, und diesmal kam es ihm keineswegs gelegen.


  „Es tut mir leid. Erst missachtet Harms Ihre Intimsphäre und dann ich – natürlich sind Sie aufgebracht.“ Mikkelsen trat den geordneten Rückzug an und wandte sich zur Tür. „Ich kann nur hoffen, dass Sie die Lauterkeit meiner Motivation anerkennen und mir verzeihen. Wenden Sie sich an Mr Singh, er sollte in der Lage sein, den ungewollten Holoempfang zu unterbinden. Gute Nacht, Ms Tsosie.“


  „Nun laufen Sie doch nicht gleich weg!“ Ihre Stimme klang unwirsch. „Als ob ich jetzt schlafen könnte! Ich bin nicht böse, weil Sie reingekommen sind, im Gegenteil: Dank dafür. Aber dass ich so gar keine Chance habe, meine Gefühle zu vertuschen, nervt mich gewaltig. Es ist doch wirklich verrückt! Ich kann schweigen, um Ihnen meine Gedanken zu verbergen, ich kann Ihnen den Rücken zuwenden, damit Sie nicht in meinem Gesicht lesen können, aber meine Gefühle sind Ihnen einfach offenbar, ja?“ Im Flackerlicht der stumpfsinnig im Hintergrund ablaufenden Sequenz funkelten ihre Augen, als sie auf ihn zukam. „Mein Verstand sagt mir, dass Sie behutsam damit umgehen, aber etwas anderes in mir will nicht akzeptieren, dass ich Ihnen so ganz ausgeliefert bin!“


  Erschrocken hielt Tsosie inne: Ihr Kollege war bis zum Ausgang vor ihr zurückgewichen. Was machte sie da nur für einen Unsinn? Sie hob beschwichtigend die Hände.


  „Keine Sorge, ich bin nur im Moment ein bisschen durchgedreht. Aber bestimmt werde ich Ihnen bald wieder mit aller gebotenen professionellen Distanz gegenübertreten.“


  Mikkelsen lehnte mit weichen Knien an der Tür und schluckte.


  „Vergessen Sie doch endlich die professionelle Distanz, Tsosie“, sagte er leise. „Ich wollte nur, meine Empfindungen wären Ihnen genauso offenbar, wie mir Ihre. Das würde mir ersparen, unzulängliche Worte zu stammeln, um meinerseits auszudrücken, was Sie mir pausenlos, wenn auch unfreiwillig …“


  Er hatte sich im Gewirr seines Satzbaus rettungslos verheddert und brach ab. Tsosie stand auf Tuchfühlung vor ihm. Sie fand den verlegenen Optimaten sehr, sehr anrührend (und in seinem exotischen Aufzug sehr, sehr sexy).


  „Vielleicht sind gar nicht so viele Worte nötig, Jan“, murmelte sie. Aber Mikkelsen kam anscheinend nicht auf die naheliegende Idee, sie endlich zu küssen. Im Gegenteil: Der Mensch zitterte ja!


  „Hey, hey …“ Mit einem verlegenen Lachen ließ sie von ihm ab. „Ich bin nicht wirklich gefährlich, ich tu nur so.“


  Der Wissenschaftler fasste sich. „Tut mir leid, Tsosie. Es erscheint Ihnen zurecht lachhaft, aber wenn es darum geht, mich Ihnen auszuliefern, bin ich wohl nicht ganz so tapfer wie Sie.“


  „Ich lache Sie nicht aus. Ich habe Sie überrumpelt und in die Enge getrieben, das war dumm von mir. Ich bin durcheinander und überdreht.“ Die Navajo erkannte überrascht, dass dieses gestandene Mannsbild augenscheinlich recht wenig Erfahrung mit einigen elementaren Gegebenheiten des Lebens hatte. „Meine Güte, Jan, wollen wir nicht zu Ihnen hinübergehen, damit wir reden können, ohne das Getue von diesem blöden Holo noch länger ertragen zu müssen?“


  Sie hoffte, der Optimat würde sich in seinem eigenen Appartement nicht so unsicher fühlen und war erleichtert, als er zustimmte. Während sie jedoch auf dem Flur nach allen Seiten sicherte, ob die Luft rein war, schien er sich nicht die geringsten Gedanken zu machen, dass man sie – barfuss im bademantelähnlichen Partnerlook – zusammen sehen könnte. Er überließ sich offenbar ganz ihrer Führung und staunte sie mit einer Art heiligen Scheu an, als sich die Tür seiner Räume hinter ihnen schloss. Tsosie wurde ein bisschen mulmig. Gut, sie würde ihn nicht noch einmal mit ihrer eingeborenen animalischen Körperlichkeit düpieren, aber sakral überhöhte Erotik war nun auch nicht gerade ihr Fall …


  „Nett haben Sie’s hier“, sagte sie leichthin und mit dieser Banalität war der Bann vorerst gebrochen. „Fehlt nur noch etwas Musik.“


  „Musik …?“ Der Optimat rührte sich nicht von der Stelle.


  „Irgendeine Ihrer genialen Kompositionen?“, half sie ihm auf die Sprünge.


  Zu Tsosies großen Verwunderung wurde Mikkelsen rot. Sein Blick streifte ihr Handgelenk.


  „Ich … hm … ich habe mich schon lange gewundert, dass Sie dieses Pulsmikrofon nie ablegen und das hat mich kürzlich auf eine Idee gebracht“, gestand er verlegen.


  Nun brannten auch ihre Ohren. „Ich finde es nun mal nett, etwas von Ihnen bei mir zu haben“, sagte sie trotzig.


  „Schon seit dem dritten Tag?“, fragte Mikkelsen und verriet damit, dass er noch ganz genau wusste, wann er es ihr gegeben hatte.


  „Früher hab ich es ja nicht bekommen!“, konterte Tsosie und griente. „Aber jetzt mal im Ernst: Sie haben doch hoffentlich nicht vor, meine Herztöne über den Lautsprecher zu jagen? Ich habe Musik gesagt, nicht Krawall!“


  „So schlimm ist es?“ Auch Mikkelsen musste lächeln. „Nun, ich werde dann fairerweise meine eigenen Impulse ebenfalls verwenden …“ Er griff sich aus einem Fach seines Schreibtisches ein weiteres Mikrofonbändchen und legte es an.


  „Das dauert jetzt aber ein wenig“, meinte er entschuldigend und startete seinen Rechner.


  „Macht nichts“, sagte Tsosie. „Wir haben alle Zeit der Welt.“


  Der Optimat rief sein Kompositionsprogramm auf. Die Kommunikatorin war hinter ihn getreten und spähte ihm über die Schulter. Mikkelsen schien nichts dagegen zu haben, vielmehr erläuterte er Schritt für Schritt, was er tat.


  „Zuerst ein paar Definitionen … Mal sehen, wie sich das grafisch macht: Hier das ist Ihr Puls, die rote Linie; die blaue ist meiner. Instrumente … Für mich die indische Tabla, das ist klar …“


  Tsosie lachte leise und beugte sich ein wenig tiefer. „Warum ist das klar? Was ist denn eine Tabla?“


  „Eine geschwätzige, intellektuelle, besserwisserische Trommel“, antwortete Mikkelsen und setzte damit eine neue Bestmarke in puncto Selbstironie.


  „Völlig klar“, stimmte Tsosie zu. „Und was krieg ich?“


  „Ihnen möchte ich versuchsweise eine Sitar zuweisen, auch aus dem Bereich der indischen Musik, ein ganz und gar weibliches Instrument.“


  „Hm“, ihre Haare kitzelten seinen Hals. „Aus der indianischen Musik haben Sie nichts auf Lager?“


  „Ich bin untröstlich. Ich konnte nirgends entsprechende Klangmuster auftreiben.“


  Er hatte es also immerhin schon versucht …


  „Wie schade“, gurrte sie ihm ins Ohr.


  Wenn das noch etwas werden sollte, half nur absolute Sachlichkeit. Der Optimat dozierte daher, während er eine lange Reihe von Anweisungen eingab, deren Sinn Tsosie nur erahnen konnte:


  „Wir gebrauchen hier eine viel komplexere Umsetzungsformel, als bei dem, was Sie bereits kennen. Und zwar verwende ich diesmal nicht einfach nur die Herztöne mit Systole und Diastole, sondern lasse die ganzen Nebensignale als Tongeber mit einfließen. Tempiwechsel werden natürlich den Rhythmus beeinflussen … Mit der Tabla kenne ich mich aus, aber ich habe ehrlich gesagt keine konkrete Erfahrung damit, wie die Sitarsynthese reagiert, denn ihre Töne decken längere Intervalle ab. Und ich weiß auch nicht, was genau passieren wird, wenn zwei verschiedene Quellen die Impulse liefern …“


  „Ausprobieren“, schlug Tsosie vor.


  Auf dem Bildschirm hatten inzwischen die beiden Komponenten einen faszinierenden Tanz begonnen. Eine energische blaue Zickzacklinie mit vielen kleinen Maxima im mittleren Bereich wurde von einer eher phlegmatischen roten Welle umspült. Mikkelsen aktivierte die Lautsprecher.


  Für die Kommunikatorin, die nach all den komplizierten Präliminarien mit dem Schlimmsten gerechnet hatte und obendrein wenig bis gar nichts von Musik verstand, hörte es sich zunächst einmal nach einem durchgeknallten Goldflügelspecht im Duett mit einer rolligen Berglöwin an. Aber bald nahm sie die Feinheiten wahr und während sich ihrer beider Herzschläge immer mehr synchronisierten, freundete sich auch ihr Ohr zunehmend mit dem pointierten Rhythmus der Trommel zum schmeichelnden, auf- und abschwellenden Singsang des Saiteninstruments an.


  „Schön“, murmelte nun auch der Optimat. „Das hätte ich nicht zu hoffen gewagt.“


  „Und was passiert jetzt?“, fragte Tsosie und schmiegte versuchsweise ihre Wange an die seine.


  Blaue und rote Blitze jagten durch ihren Körper und auf dem Monitor zuckte es ebenfalls rot und blau nach oben aus dem Diagramm hinaus. Die Klangsynthesen gellten übersteuert, aber dann fing sich Mikkelsens Komposition von allein auf einem erheblich drängenderen, intensiveren Niveau.


  „Puh“, machte Tsosie, nachdem sie die Schrecksekunde überwunden hatte. Sie legte beide Arme um Mikkelsens Schultern und knabberte an seinem Ohrläppchen.


  Wieder reagierten Bild und Ton mit hektischen Entgleisungen.


  „Noch einen Moment, bitte“, flehte der Optimat. „Ich möchte nur noch eben einen Puffer gegen die plötzlichen Maxima einbauen.“


  „Ein Puffer gegen plötzliche Maxima! Unbedingt!“ Tsosie kicherte und ließ kopfschüttelnd von ihm ab.


  Schließlich war Mikkelsen zufrieden. Es hatte zwar ein kleines bisschen länger gedauert, aber dafür sollte die Synthese nun auch allen dynamischen Sprüngen des Input gewachsen sein.


  Im Moment war von Dynamik übrigens nicht viel zu spüren. Die Musik plätscherte leise dahin, die beiden Kurven stiegen und fielen in regelmäßigem Rhythmus.


  Wo war eigentlich Tsosie?


  Er fand sie nebenan in seinem Bett. Das goldschillernde Gewand lag als kleines Häufchen auf dem Fußboden.


  Es sah nicht so aus, als erwartete sie von ihm, dass er auf dem Sofa nächtigen sollte: An die hintere Wand gedrückt, beanspruchte sie lediglich einen schmalen Streifen seiner Decke.


  Sie schlief ganz offensichtlich tief und fest.


  Mikkelsen ließ ebenfalls die Hülle fallen. Er hatte sich schon lange nicht mehr so nackt gefühlt. Ganz behutsam legte er sich hin. Natürlich wünschte er, sie möge aufwachen. Aber er hatte auch ein wenig Angst davor …


  Lange schaute er sie einfach nur an, betrachtete die geheimnisvolle Körperlandschaft, die sich unter dem Laken abzeichnete: schwellende Hügel, sanfte Täler und die viel versprechenden Gipfel von Schulter und Hüfte. Ihr kluges, apartes Gesicht, entspannt und friedlich. Wie schön sie war! Und so nah! Bei ihm!


  Mikkelsens Herzklopfen mochte die Musik verändert haben, oder vielleicht nahm Tsosie seine gesteigerten präsenzenergetischen Schwingungen selbst im Schlaf wahr – sie schlug die Augen auf. Und diesmal wich sie seinem Blick nicht aus.


  „Ich glaube, mein Glück hat dich aufgeweckt“, lächelte er. „Und ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, es täte mir leid.“


  Sie registrierte sein erstes Du mit großer Freude. In ihren Pupillen tanzten kleine Lichtreflexe und Mikkelsen murmelte leise vor sich hin:


  „Im schimmernden Spiegel deiner Augen


  versinkt die Sonne,


  erglimmt des Feuers erster Schein,


  verblasst am Morgen der letzte Stern …“


  „Hey, woher hast du das?“, maunzte sie verblüfft.


  „Weißt du nicht mehr? Das waren die allerersten Worte, die du mir telepathisch mitgeteilt hast. Und endlich lässt du es zu, dass sich unsere Augen begegnen, auch wenn es kein Lagerfeuer ist, was sich darin spiegelt.“


  „Augen sind gefährlich“, flüsterte sie. „Sie haben Macht. Besonders deine.“


  „Folkloristischer Unfug und primitiver Aberglaube“, flüsterte Jan zurück.


  „Du hast ja so Recht!“, gluckste Tsosie und beendete die Diskussion mit einem Kuss.


  Es wurde ein langer Kuss, und es blieb nicht der einzige. Sie mussten nichts mehr reden und wenn es denn eine Art telepathischer Verständigung war, mit der sie sich gegenseitig ihre Empfindungen mitteilten, so war sie von der Sorte, über die auch medial völlig unbegabte Exemplare der Spezies homo sapiens in der entsprechenden Situation schon immer verfügt hatten.


  Tabla und Sitar harmonierten auf bislang unerhörte Weise in einer vollendeten Mitternachtsraga, aber die beiden achteten schon lange nicht mehr auf die Musik. Mikkelsen, ziemlich unerfahren, aber kein bisschen prüde, lernte schnell dazu, indem er die Initiative zunächst Tsosie überließ. Seine sonst so zuverlässige Selbstbeobachtungsgabe setzte allerdings irgendwann aus, was der Begegnung weiter keinen Abbruch tat, deren Höhepunkt die zwei sich – wenn überhaupt – jedoch bestimmt anders vorgestellt hätten:


  Ineinander verkrallt knallten sie plötzlich ziemlich unsanft an die Decke. Von dort ging es mit unverminderter Wucht zurück auf die Matratze, die glücklicherweise einen Teil der Energie abfederte. Tsosie fing sich zuerst, wenn auch ihr Kopf dröhnte, weil sie gegen die Beleuchtungsbatterie gestoßen war. Beim zweiten Aufstieg hatte sie das Kissen dabei und dämpfte damit die Wucht des Aufpralls. Sie entließ Jan nicht aus ihrer Umarmung, wie heftig dieser auch strampeln mochte, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Als sie erneut unten ankamen, waren mittlerweile die gepolsterten Klammern ausgefahren, die beim Ausfall der Gravitation den arglosen Schläfer vor Verletzungen bewahren sollten (unwillkürliche Bewegungen im Traum mochten sich in abgeschwächter Form ähnlich auswirken wie die soeben abrupt beendeten Zärtlichkeiten). Die Navajo griff zu, wobei sie sich bemühte, nicht allzu hart zu bremsen. Dennoch kugelte sie sich fast den Arm aus, bevor es ihr schließlich gelang, sich zwischen den beiden Bügeln festzuklemmen. Das Knäuel aus Laken und Leibern kam halbwegs zur Ruhe und begann, sich vorsichtig zu entwirren.


  „Die Higgsfeld-Interaktoren sind ausgefallen“, konstatierte der Optimat.


  „Ach, wirklich?“, fragte Tsosie und kicherte, während sie gleichzeitig ihren Hinterkopf betastete.


  „Hm. Tut das sehr weh?“


  „Geht so. Das gibt bestimmt ’ne Beule.“


  Ein paar Sekunden lang herrschte ratloses Schweigen, nur Sitar und Tabla setzten ihr Duett fort; eine andere Art von Atemlosigkeit schwang nun darin. Dann warf der Erste Offizier der „Bellatrix“ einen Blick auf die Uhr: Kurz vor Sieben.


  „Wir sind mitten in der Kommandanten-Kurzwache und Dr. Schmal neigt zur Raumkrankheit“, meinte er. „Ich fürchte, wir werden alle gleich gerufen, wenn die Sikhs das nicht schnell wieder geregelt bekommen.“


  „Oh, Hölle!“, rief Tsosie. „Und ich bin barfuss in einem Fummel unterwegs, der bei Null-g verrücktspielt. Hast du noch einen Overall für mich?“


  „Sicher. Wenn du nur eben so freundlich wärst, ihn dir selbst zu holen? Ich möchte mich jetzt möglichst wenig bewegen.“


  Die Kommunikatorin schwebte anmutig zur Schrankwand hinüber. Sie unterzog den sauber zusammengefalteten hellgrauen Anzug einer kurzen Musterung. Es war das übliche Einheitsmodell, wie es von vielen an Bord im Alltag getragen wurde. Nicht weiter kompromittierend.


  Beide fochten sie ihren Kampf mit den unbotmäßigen Kleidungsstücken aus.


  Nun waren noch Tsosies Haare zu bändigen, die sich wie die Schlangen der Medusa um ihr Haupt ringelten. Letzten Endes gelang es, sie mit dem dünnen Gewand zu einer Art Turban zusammenzudrehen und festzuknoten. Jan nahm Zuflucht zu einem Paar Magnetschuhe, in denen er sich ungelenk, aber einigermaßen sicher bewegen konnte, solange er sich nur irgendwo festhielt.


  Als das gelbe Licht aufleuchtete und das leise Piepen anhob, mit dem einzelne Crewmitglieder alarmiert wurden, waren sie startklar; es fehlten lediglich Tsosies Schuhe.


  Kapitel 35


  Die Stimmung auf der Brücke war unwirklich. Automatisch waren aus Boden, Decke und Wänden gepolsterte Geländer und Barrieren ausgefahren, um ein annähernd zielgerichtetes Manövrieren zu gestatten, so dass die Halle völlig verändert aussah. Obendrein schien ein aufgescheuchter Vogelschwarm unterwegs zu sein, denn Dr. Schmals überstürzter Aufbruch zur Toilette hatte alle möglichen Sachen emporgewirbelt, die nun kunterbunt durch die Gegend segelten. Die Navigatoren kamen alarmiert von ihrer kurzen Pause zurück und sorgten für zusätzliche Turbulenzen. Tsosie betätigte sich sogleich als Abfangjägerin, was natürlich noch mehr lose herumliegende Dinge zu ballistischen Extravaganzen anregte. Die Kommandantin hatte jedenfalls überhaupt keinen Sinn für ihre raumtänzerischen Aktivitäten, als sie ungeduldig aus ihrem Büro schaute, um den Ersten Offizier hereinzurufen.


  „Caray! Was sollen denn diese Faxen, Ms Tsosie! Hören Sie sofort auf damit! Tun Sie gefälligst Ihre Arbeit und sorgen Sie dafür, dass die Leute Ruhe bewahren!“


  „Aye, Ma’am“, murmelte die Kommunikatorin, zog den Kopf ein und klemmte sich in ihre verwaiste Station. Eigentlich sollte Harms hier sein, aber sie vermisste ihn genauso wenig wie ihre Stiefel. Nach einer beschwichtigenden Durchsage berieselte sie die Decks mit langsamer, meditativer Musik und suggerierte damit ein Bewegungsmuster, das der „Higgsfeld“-Panne eher angemessen war, als das allgemeine gereizte Herumgetorkel. Zu schade aber auch, dass in der Bordphonothek keine Aufnahme von Sitar und Tabla aufzutreiben war …


  Indessen hatte sich Mikkelsen die Kommandantin vorgeknöpft.


  „Das war eine überflüssig harte Reaktion von Ihnen, Marta“, sagte er, als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Mit dem schwachen Magnetfeld unter den Füßen und mit den Händen auf der Lehne des Besucherstuhls versuchte er, eine hinlänglich würdevolle Positur einzunehmen. Damit hatte übrigens auch Torrente ihre liebe Not, denn ihr betagter Sesselfreund verweigerte ihr entschieden den gewohnten Rückhalt. Ob Sitzen oder Stehen – das vertraute Verhalten von Körpern im Raum war zusammen mit der Schwerkraft aufgehoben.


  Die Chefin der „Bellatrix“ war einen Moment lang sprachlos. Noch nie hatte der Wissenschaftler direkte Kritik an ihrem Umgang mit der Mannschaft geübt, der oft genug hemdsärmelig war. Während sie noch überlegte, was in aller Welt sie denn nun davon halten sollte (bei Mikkelsen schaffte sie es manchmal, zu überlegen, bevor sie lospolterte), streifte ihr Blick den Alarmplan auf ihrem Monitor, wo das Signal für Tsosies Kabine immer noch unbestätigt vor sich hinblinkte: Vielleicht hatte die Kommunikatorin in der Eile ja nur vergessen, auf die Taste zu drücken; aber es war auch gut möglich, dass sie den Aufruf nicht in ihren eigenen Räumen vernommen hatte. Und Mikkelsen hatte auf einmal diese ritterlichen Anwandlungen … Marta Torrente zählte Eins und Eins zusammen und amüsierte sich insgeheim königlich. Aber einfach so bieten lassen wollte sie sich den Rüffel dann auch wieder nicht.


  „Nun mal halblang“, raunzte sie ihn an. „Sie kann sich verletzen, wenn sie so herumturnt – und ich bin verantwortlich.“


  „Sie haben gesehen, dass sie sich absolut souverän bewegt“, widersprach der Optimat mit einer für ihn völlig fremden Schärfe. „Tsosie hat sich eine seltene Fertigkeit antrainiert, die uns in einer Situation wie der jetzigen durchaus zum Vorteil gereichen kann. Man sollte ihr gestatten, das zu kultivieren, anstatt ihr unser Niveau aufzuzwingen. Ist es Neid, dass Sie dem Adler das Fliegen verbieten wollen?“


  Der Bursche entwickelte ja richtig Temperament! Torrente schluckte eine ganze Menge Anzüglichkeiten hinunter, die ihr auf der Zunge lagen. Das fiel ihr nicht leicht, doch sie fand ihren sonst so korrekten und unterkühlten Eins O in seinem Eifer schlicht hinreißend und wollte ihn auf keinen Fall vor den Kopf stoßen. Anstandshalber murrte sie noch ein bisschen, aber dann lenkte sie ein.


  Die Kommunikatorin war sehr überrascht, als plötzlich die Chefin bei ihr auftauchte und sich auch noch entschuldigte.


  „Es tut mir leid, dass ich Sie da vorhin so angeblafft habe. Ich wusste ja nicht, dass sie Freiflugspezialistin sind. Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an, es kommt – Gottseidank – nicht allzuoft vor.“


  „Danke, Dankeschön, Ma’am“, stotterte Tsosie und rührte sich nicht vom Fleck.


  „Bedanken Sie sich bei Ihrem Freund Dr. Mikkelsen, der hat sich gewaltig für Sie reingehängt. Und zudem können Sie sich bei der Gelegenheit nützlich machen.“ Torrente, die zu ihrer alten Wurstigkeit zurückgefunden hatte, betätigte ihr Commy: „Trip, ist das im Moment zuviel verlangt, dass Sie ein Ersatzteil für den kaputten Kalender aus ihrem Fundus kramen?“


  „Muss das ausgerechnet jetzt sein?“, tönte es empört zurück. „Wir haben keine Ahnung, warum die Schwerkraft weg ist und Sie denken an dieses blöde Holo!“


  Wenn einer der sanftmütigen Ingenieure derart ausrastete, musste in der Energiezentrale wirklich der Teufel los sein. Torrente reagierte daher recht gemäßigt auf die respektlose Antwort des Sikhs:


  „Wie soll ich eigentlich kommandieren, wenn ich nicht mal weiß, welchen Tag wir haben? Das Ding muss schleunigst ausgetauscht werden! Und Sie können von mir aus gleich wieder verschwinden. Tsosie macht das.“


  „Tsosie? Wenn das so ist! Wir kommen sofort hoch, Ma’am.“


  Kurz darauf hangelte sich ein schwerelos vollgepackter Triplebruder auf seinen Magnetsohlen herein. Er ließ sich von Torrente die Situation erklären und strahlte Tsosie an:


  „Dafür lassen wir sogar unseren Reaktor im Stich!“


  „He!“, protestierte Torrente.


  „Keine Sorge, Ma’am, wir sind ja immer noch zu zweit unten zugange. Der Alarm hat uns alle drei auf den Plan gerufen.“


  Triple reichte Tsosie ein breites Band, das um die Hüfte befestigt wurde. Darauf wucherte eine Art widerborstiger Kunstrasen, auf dem sich während der Montage alles fixieren ließ, was man unter normalen Umständen einfach mal eben aus der Hand legen würde. Das notwendige Werkzeug war bereits angebunden und festgesteckt.


  „Wahrscheinlich werden Sie nur diese Zange hier brauchen, damit hebeln Sie die Kunststoffriegel der Abdeckung aus“, meinte er. „In der Tasche ist der Ersatzstrahler, das zweite Fach ist für das ausgebaute Teil. Und jetzt immer an der Wand lang!“


  „Von wegen“, warf die Kommandantin ein. „Dazu hätte ich ja auch Sie losschicken können. Nein, Adlerfrau Tsosie will die Reparatur sozusagen freischwebend ausführen.“


  „Na, das ist ja mal ganz was Neues!“, grinste der Sikh und verschränkte erwartungsvoll die Arme vor der Brust.


  Tsosie legte den Gurt um, machte die Tasche daran fest und konzentrierte sich. Sie fühlte sich ein bisschen vorgeführt und es war ihr sehr wichtig, Jan nicht zu blamieren, nachdem er sich bei Torrente so für sie eingesetzt hatte. Präzisionsarbeit war angesagt. Sie richtete sich an einer der gepolsterten Halterungen genau auf den defekten Strahler aus, führte dann in einer eleganten, langsamen Bewegung beide Arme seitlich über den Kopf und unterstützte dieses Abheben mit einer winzigen Krümmung ihrer Zehen. Perfekt. Gemächlich und kerzengerade schwebte sie auf ihr Ziel zu.


  Sie fand ein paar Schlaufen, in die sie ihre Füße schieben konnte, und nahm die Aufhängung des Projektors wie einen dürren Gaul in Knieschluss. Ein im Normalfall banaler Vorgang wie das Lösen einer Verriegelung war natürlich unter den gegebenen Bedingungen viel schwieriger, als in der Gummizelle mit sich selber Karambolage zu spielen und dabei vielleicht den ein oder anderen Salto zu schlagen. Aber wenigstens wusste sie, welche Konsequenzen jedes Muskelzucken haben würde. Kopfunter an der Decke hockend, zog sie in Zeitlupe die Befestigungen heraus und verstaute die Zange sorgfältig in dem Steckkissen. Sie bog die Abdeckscheibe in ihrem Gelenk zurück und ließ sie einrasten. Dann klinkte sie den defekten Leuchtkörper aus und schob ihn tief in den Beutel, den sie sich vor den Bauch geklemmt hatte, damit er nicht vor ihrem Gesicht herumtaumelte. Sie setzte das Ersatzteil ein und machte die Klappe wieder zu: Über dem Konferenztisch erschien die Weltkugel, Datum und Uhrzeit waren wie von Geisterhand an die Wand gemalt. Aus dieser Perspektive war die holografische Illusion allerdings leicht verwaschen.


  Bedächtig tauchte Tsosie zu den anderen zurück. Der Wissenschaftler schaute relativ unbeteiligt drein – hatte er jemals etwas anderes erwartet, als dass seine Teampartnerin diese Aufgabe mit Bravour lösen würde? Dennoch hoben sich nun seine Mundwinkel ein wenig über die Horizontale und besagte Teampartnerin wusste solche Feinheiten zu deuten. Aber es war nicht nur ein gewisser Stolz, der das Mienenspiel des Optimaten auslöste, es war auch Erleichterung dabei. Er hatte die ganze Zeit gehofft, dass die defekte Schwerkraftregelung nicht ausgerechnet jetzt wieder einsetzen würde. Zwar baute sich das Feld normalerweise langsam genug auf, um sich in Sicherheit zu bringen, aber es war eben keineswegs normal, dass die Gravitation im Orbit um einen Himmelskörper ausfiel. Irgend etwas stimmte ganz und gar nicht.


  „Meine Hochachtung, Tsosie“, Marta Torrente war beeindruckt. „Ich nehme wirklich alles zurück, was ich gesagt oder gedacht haben mag. Trip, Sie sollten mal eine Liste anlegen, was sonst noch an dermaßen unmöglichen Stellen repariert gehört.“


  Der Ingenieur nickte und blinzelte der Kommunikatorin verschwörerisch zu. „Wir werden bei der nächsten Higgs-Panne an Sie denken, Adlerfrau.“


  Tsosie blinzelte zurück. Sie fand ihren neuerworbenen Spitznamen keinesfalls unpassend. Für eine Repräsentantin der panamerikanischen Urbevölkerung jedenfalls angemessener als „Dschinn“, womit sie der Sikh seit ihrer geisterhaften Rückmaterialisierung von Diff belegt hatte.


  „Welchen Defekt hat eigentlich der Higgsfeld-Interaktor?“, fragte nun der Erste Offizier.


  „Kaputt ist er nicht, sonst würden wir ja Diffs Gravitation wahrnehmen.“ Triple zwirbelte nervös seinen Bart, der daraufhin einen unmöglichen Winkel zu seinem Kinn bildete. „Das Problem ist, dass die Skalierung der Messgeräte ständig vor und zurück springt und die Digitalanzeigen flattern, ohne sich für eine Einstellung entscheiden zu können. Der Interaktor neutralisiert diese widersprüchlichen Signale, indem er sie auf Null g umrechnet.“


  „Ach, sag das doch gleich, Mann!“, rief Jirka von seinem Platz aus. „Das heißt, dass Diffs Masse an einem kritischen Punkt angelangt ist, die zwischen zwei Zehnerpotenzen schwankt. Die Gravitation verändert sich, als ob wir im Orbit um einen normalen Planeten die Höhe ändern würden. Aber damit kommt die Software leichter zurecht, weil dann das Schiff aktiv ist und der Planet passiv. So was wie hier ist eben noch nie vorgekommen.“


  „Wir müssen uns also lediglich eine andere Umlaufbahn aussuchen“, stellte Mikkelsen fest. „Können Sie das mal berechnen, Mr Kafka?“


  „Bin schon dabei, Sir“,


  Triple entschwebte, während sich eine leicht grünstichige Elvira Schmal wieder auf die Brücke wagte. Harms blieb wohlweislich verschwunden. Er hatte sich wahrscheinlich verdrückt, als der Alarm ausgelöst wurde, um Tsosie nicht zu begegnen. Aber es war auch möglich, dass er den Informationsaustausch mit der Bodenstation vom eigenen Arbeitsplatz aus unternommen hatte, wo er nach Gusto schalten und walten konnte – die Kommunikatorin hatte ihn einmal ziemlich unwirsch zurechtgewiesen, als er gewagt hatte, ihren Rechner auf der Brücke an seine Zwecke anzupassen. Sie hatte sich wirklich alle Mühe gegeben, ihn gegen sich aufzubringen …


  Tsosie beschloss, keinen Kontakt mit Diff aufzunehmen, der die Schicht des Informatikers wie üblich boykottierte. Es war ganz nett, zwischendurch, wenn auch zur Unzeit, einmal wach und dennoch nicht für sein Lamento zuständig zu sein. Stattdessen erlaubte sie sich, im Geiste die unterbrochene Umarmung mit Jan fortzuspinnen. Der nutzte die Denkpause wohl in ähnlicher Weise, denn wenn er nicht gerade den Navigatoren bei ihren Berechnungen über die Schulter sah, schweifte sein Blick durch ihre Station hindurch abwesend ins Nirgendwo.


  „Wir müssen deutlich tiefer gehen und sehr viel langsamer werden“, ließ Jirka nun verlauten. „Das Higgsfeld-Problem ist eher zweitrangig, aber wir gehen bald verloren, so schwach ist die Gravitation inzwischen geworden.“


  „Ms Tsosie, die Leute sollen sich anschnallen. Das gilt auch für Sie hier auf der Brücke“, meinte Torrente und verfügte sich gleichfalls in ihren Sitz.


  Der Rotalarm hupte durch das Schiff und nachdem die Bestätigungen vollständig eingetrudelt waren, nickte Tsosie ihrer Kommandantin zu. Die delegierte die Durchführung des Manövers an den Fachmann.


  „Dann mal los, Mr Kafka: Tiefer und Gegenschub.“


  Die Düsen sprangen an und das Schiff glitt gehorsam auf die gewünschte Position über Diffs eisiger Oberfläche zu, die in Fahrtrichtung das Sonnenlicht weiß reflektierte und auf der abgewandten Seite, wo die Annihilation weiterhin für seine Beschleunigung sorgte, gespenstische Gammablitze zeigte. Diff schien seine Materiemasse ständig umzuschichten, denn die Kugelgestalt erlitt durch den Verlust keine Deformation.


  Lange vor Abschluss der Manövers hatte sich der Higgsfeld-Interaktor wieder eingekriegt und sorgte für die gewohnten erdähnlichen Schwerkraftverhältnisse. Torrente und Schmal zogen sich beruhigt zum Frühstück vor der Sammelwache zurück, während die Navigatoren die Köpfe zusammensteckten und rechneten. Tsosie und der Wissenschaftler hatten ebenfalls noch fast drei Stunden Zeit.


  „Darf ich dir Asyl anbieten? Du wirst ebenso müde sein wie ich, und in deinem Zimmer heult immer noch der Wolf,“ sagte Jan im Aufzug zum Offiziersdeck.


  Die Kommunikatorin schreckte hoch. Obwohl ihre ominösen Kopfschmerzen wieder verstärkt eingesetzt hatten, wäre sie gerade fast im Stehen eingeschlafen.


  „Oh, nein! An diesen blöden Heini und seine Scheiß-Installation hab ich schon gar nicht mehr gedacht“, stöhnte sie.


  „Harte Worte! Du siehst das möglicherweise anders, aber ich empfinde gegen Bruder Kojote eigentlich keinen Groll.“


  „Meinst du, weil ich deshalb jetzt zu dir kommen muss?“ Tsosie machte einen Schmollmund.


  „Du musst nicht. Es gibt ja schließlich auch Ohrstöpsel und du kannst dir die Decke über den Kopf ziehen, wenn du dein eigenes Bett vorziehst …“ Jan lächelte still vor sich hin. „Doch ja, ich bin ihm geradezu dankbar für die Weiterungen seiner hinterlistigen Aktion.“


  „Bruder Kojote“, lächelte Tsosie zurück, „hat sich mal wieder selber ausgetrickst.“


  Kapitel 36


  Er hatte sie nicht kommen hören. Der Informatiker, gerade im Aufbruch, um wenigstens zur Dienstübergabe auf die Brücke zu gehen, schnappte nach Luft: Da stand Tsosie, eine düster brütende Rachegöttin, auf der Schwelle zu seinem ureigensten Terrain, der Datenverarbeitungszentrale der „Bellatrix“. Harms schaute sich hastig um. Würde sie ihn vor seinen Kumpels blamieren? Sollte sie ihm doch erst mal was nachweisen! Aber trotzdem, es konnte peinlich werden, und zwar ausnahmsweise mal für ihn …


  Wie auch immer, sie waren allein.


  „Ms Tsosie. Wie nett, dass Sie mich besuchen kommen.“


  Es sollte forsch klingen, aber seine Stimme war unwillkürlich um ein paar Töne hochgerutscht.


  Tsosie lehnte unverwandt im Türrahmen und schaute haarscharf an Harms vorbei. Sie wusste, dass er auf kleiner Flamme schmorte, und das sollte er ja auch. Aber schließlich war sie gekommen, um ihm ins Gewissen zu reden, nicht um ihn einzuschüchtern. Daher verließ sie ihren Posten und fläzte sich müde in den Drehstuhl an seinem Rechner, wobei sie in Kauf nahm, dass er nun auf sie herabsehen konnte.


  Harms folgte ihr neugierig. Sein feines Gespür für Stimmungen signalisierte ihm, dass hier keine Konfrontation zu erwarten war. Allerdings konnte er sich nicht genug darüber wundern, hätschelte sogar kurz die Vorstellung, sie könne sich endlich bekehrt haben und sei gekommen, ihn zu erhören.


  „Mir geht’s nicht gut“, sagte Tsosie. Sie sprach die Worte beiläufig vor sich hin, als ob er gar nicht gemeint sei. Aber wen sonst sollte sie meinen? Suchte sie Rat und Hilfe bei ihm? Hatte sie die Nase voll von Mikkelsen und wechselte nun reumütig die Seite? Ihre unbeteiligte Haltung aber passte nicht zu diesem Szenario. Und was hatte es zu bedeuten, dass sie sich an seinem Computer zu schaffen machte? Harms konnte sich keinen Reim drauf machen.


  „Ich schlafe hundsmiserabel“, erklärte Tsosie, während sie die Codierung seiner privaten Datenbanken in einem Affenzahn aufknackte. Der Informatiker sah ihr fasziniert zu.


  „Eigentlich müsste ich dringend mal ausspannen, ich hab so komische Kopfschmerzen, die gar nicht mehr weggehen. Aber auf der anderen Seite habe ich Angst davor, einzuschlafen, weil dieser Traum auf mich lauert. Da ist die Landschaft, die Diff vor mir hat entstehen lassen, dieses Tal mit seinen Bäumen, den Bach, das Pferd … Und, merkwürdigerweise, seit neuestem auch eine Gegend, die ein bisschen so ist wie zuhause … Ein schönes Bild, aber ich will trotzdem nur eins: weg von da … Doch ich kann gehen, soweit ich will, das Bild bleibt exakt das gleiche. Die Bäume bleiben außer Reichweite, das Pferd grast vor sich hin, es bewegt sich nicht vom Fleck, aber ich komm einfach nicht ran. Ich gehe, ich renne, aber ich komme nicht von der Stelle. Und die ganze Zeit höre ich Diff: Das ist doch alles nur für mich, warum es mir nicht gefällt? Wenn ich dann endlich aufwache, bin ich schweißgebadet, aber unglaublich erleichtert, dass es erst einmal wieder vorbei ist.“


  Bodo Harms höchst intime Dateien erschienen auf dem Bildschirm, als ob es keine geheimen Passwörter auf und außerhalb der Welt gäbe. Er ahnte nicht, dass Tsosie und Mikkelsen die letzte Dreiviertestunde ihrer Pause dafür geopfert hatten, seine elektronischen Schutzwälle zu unterminieren. Mit gespieltem Desinteresse öffnete und schloss die Kommunikatorin einige seiner Dokumente, deren Inhalt keineswegs für ein breites Publikum gedacht war. Und dabei sprach sie weiter, als erledige sie so ganz nebenbei eine reine Routineangelegenheit.


  „Irgendwie wird das Bild von Mal zu Mal blasser, unschärfer, verliert die Farben – aber der Traum wird deshalb nicht weniger intensiv. Im Gegenteil, mein Gefühl, ich muss da weg, wird immer stärker. Aber ich schaffe es nicht. Und Diff redet und redet die ganze Zeit, so wie er redet und redet, wenn ich im Dienst bin, und er klingt immer trauriger und trauriger. Das alles macht mich ziemlich fertig.“


  Am Ende der alphabetischen Aufstellung war eine Datei namens „Wolf“. Tsosie setzte den Marker darauf. Sie lehnte sich zurück und warf dem Informatiker einen Seitenblick zu. Der starrte nur auf seine Hände.


  „Heute bin ich von irgendwas plötzlich aufgewacht und im ersten Moment war ich nur froh, dass ich aus jener Scheinwelt raus war. Aber nun war ich in einem anderen Alptraum gelandet: Ein Wolfsmensch – ein Werwolf, der mich bedroht … Ich bin nicht besonders belastbar im Moment und möglicherweise wäre ich übergeschnappt, wenn Jan nicht bei mir gewesen wäre.“


  Tsosie hielt inne, wartete auf die Veränderung in Harms’ Miene, die ihr verraten würde, dass die Botschaft angekommen war. Erst dann fuhr sie fort:


  „Auch unter normalen Umständen hätte ich das nicht lustig gefunden. Sicher, die Furcht vor Hexerei ist Aberglaube und als aufgeklärte Zeitgenossin dürfte mich das nicht kratzen. Trotzdem. Meine eigene Kabine – wenn man mich da im Schlaf überfällt – wo soll ich mich denn dann noch sicher fühlen?“


  Die Kommunikatorin löschte die markierte Datei. Es war nur ein Fingertippen dafür nötig. Dann fuhr sie methodisch den Rechner herunter und wandte sich dem Informatiker zu.


  „Das war jedenfalls nicht besonders witzig, Mr. Harms“, schloss sie und stand auf. „Wollte ich Ihnen nur sagen.“


  In der Tür blieb sie stehen und drehte sich noch mal um. Sie wartete. Harms räusperte sich.


  „Ich bin ein Idiot. Es tut mir leid“, krächzte er.


  Tsosie nickte langsam. „Geht in Ordnung“, sagte sie und verschwand.


  Kapitel 37


  Auf der Brücke erwartete Tsosie eine kommunikative Zerreißprobe.


  Die Bodenstation war nämlich anderer Ansicht als die Fachleute auf dem Schiff, die überzeugt waren, dass der Himmelskörper keine Gefahr darstellte. Deren Berechnungen ergaben, dass Diff bei gleich bleibender Beschleunigung vor einem Impakt aufgezehrt sein würde – aber was, wenn die Berechnungsgrundlagen falsch waren? Wenn Diffs Masse vielleicht ein paar Prozent mehr betrug und sich doch nicht so schnell vollständig verbrauchen würde? Ein glimpflicher Ausgang hing in großem Maße davon ab, dass es stimmte, was er seinen neuen Freunden anfänglich über seine eigene Beschaffenheit und seine Absichten offenbart hatte und die irdischen Gremien kritisierten vor allem diese vermeintliche Vertrauensseligkeit der „Bellatrix“-Crew.


  „Veranlassen Sie ‘CRFS M 341’ unverzüglich zu einem Stopp oder einer Kursänderung! Oder entwickeln Sie endlich brauchbare Vorschläge zu seiner Vernichtung! Wir erwarten Ihre Bestätigung. Ende.“ Mit diesen Worten übermittelte Commodore Stephen Maxwell, Torrentes direkter Vorgesetzter, die Beschlüsse des Föderationsrates.


  Die Kommandantin beriet sich mit ihrem Stab.


  „Es ist keineswegs sicher, dass Diff, nachdem er einmal den Verbrennungsprozess gestoppt haben sollte, noch genug Energie für eine erneute Zündung aufbringen könnte, falls man auf der Erde eine solche Notwendigkeit erkennen würde“, meinte der Optimat. „Eine Kursänderung hinaus aus dem Sonnensystem ist zwar eine denkbare Alternative und würde jegliches Restrisiko für die Erde ausschließen, aber wie die Chancen dafür stehen, Diff dazu zu bewegen, entzieht sich meiner Kenntnis.“


  Tsosie schnappte sich den präzise gepassten Ball: „Ich bin ganz sicher, dass Diffs Haltung immer unflexibler und kindischer wird und ich wage nicht zu prophezeien, was passiert, wenn man ihn zu einer Kurskorrektur entgegen seiner ursprünglichen Absicht drängen würde. Ich traue ihm inzwischen sogar eine bockige Trotzreaktion zu.“


  In dieser Auffassung wurde sie von der Bordpsychologin bestärkt. „Ich meine auch, wir sollten ihn gar nicht erst auf dumme Gedanken bringen.“


  Jirka sprach für die Navigatoren: „Yoko und ich halten es für so gut wie sicher, dass die zuhause außer einer großen Sternschnuppe gar nichts von Diff mitbekommen, wenn er so weitermacht, wie bisher. Eine Kursänderung nach draußen wäre okay, wobei wir vorher abspringen müssten, damit wir uns nicht den Hintern versengen. Aber wenn er einfach aufhört zu beschleunigen oder gar abbremst, dann folgt daraus ein kybernetisches Durcheinander, das auf die Schnelle nicht zu berechnen ist. Völliger Blödsinn, allein schon die Idee!“


  Torrente zuckte die Achseln und rückte sich das Mikrofon zurecht. Das alles hatte sie den Leuten zuhause doch schon hundertmal erklärt.


  „Captain Marta Torrente von der ‘FFS Bellatrix’ an Bodenstation, Commodore Maxwell. Wir bestätigen, Ihre Befehle erhalten zu haben, aber wir können Ihre Forderungen nicht erfüllen, Sir. Wenn ‘CRFS M 341’ jetzt stoppt, sagen meine Leute, gehen die Probleme erst los. Diff würde dann auf seinem Weg in die Sonne für unabsehbare Zeit eine Gefahr darstellen. Es ist ja nicht gesagt, dass er direkt beim ersten Mal in die Sonne hineinstürzt … Ach, Dr. Mikkelsen, versuchen Sie doch mal, die Sachlage zu vermitteln. Ich fürchte, ich kann mich einfach nicht verständlich machen.“


  Der Optimat hatte nicht viel Hoffnung, einen Angehörigen des Militärapparates mit wissenschaftlichen Argumenten überzeugen zu können, aber er gab sein Bestes.


  „Zunächst einmal spricht die Tatsache, dass wir den Planetoidengürtel noch vor uns haben, dagegen, ‘M 341’ zu einem Ende seiner Beschleunigung zu drängen. Im Gegenteil, je schneller Diff da hindurch ist, desto besser. Sonst könnte es geschehen, dass er mit seiner Masse dortige Körper aus ihrer Bahn zieht, die dann ebenfalls unkontrolliert ins innere Sonnensystem abschwenken. Ihr Einverständnis in diesem Punkt vorausgesetzt, Sir, entwickle ich nun das Szenario für den Fall, dass Diff nach dieser Passage aufhören wollte, zu beschleunigen, oder gar abbremsen würde: Das voraussichtliche Zusammentreffen mit der Erde findet bei der gegenwärtigen Tempoentwicklung am zweiten Oktober statt. Bei verminderter Beschleunigung aber gleichem Kurs würde er sie dort verpassen, weil sie dann schon ein Stück auf ihrer Bahn weiter wäre. Die akute – und ich betone: sehr spekulative – Gefahr wäre damit gebannt. Aber ‘CRFS M 341’ würde ja nicht geradeaus weiter und auf der anderen Seite aus unserem Sonnensystem herausschießen, sondern, angezogen von der Schwerkraft unseres Zentralgestirns, Runde um Runde auf einer stark elliptischen Bahn drehen, um irgendwann der Sonnengravitation zu erliegen. Das Objekt würde dann immer noch mehrere hundert Kilometer im Durchmesser aufweisen und könnte vorher mit einem der Planeten, natürlich auch mit der Erde, kollidieren. Ende.“


  Commodore Maxwells Stimme hatte einiges von ihrer ruhigen Autorität verloren, als sie nach Ablauf der Übertragungsdauer aus dem Brückenlautsprecher dröhnte: „Deshalb verlangen wir ja, dass es seinen Kurs jetzt sofort ändert, raus aus dem Sonnensystem, verdammt noch mal! Aber anscheinend seid ihr Verrückten auf diesem verrückten Schiff ja noch nicht einmal bereit, diesem ‘Diff’ auch nur einen Vorschlag in dieser Richtung zu machen! Ende.“


  Die Offiziere der „Bellatrix“ tauschten mehr oder weniger empörte Blicke angesichts dieser Beleidigung.


  Aber Mikkelsen war die personifizierte Höflichkeit, als er erwiderte: „Diff ist auf der rationalen Ebene nicht mehr ansprechbar, Sir. Während er den jetzigen Ablauf noch bei vollem geistigen Bewusstsein und mit den besten Intentionen in die Wege geleitet hat, ist eine dermaßen uneigennützige Geste wie der von Ihnen gewünschte völlige Verzicht auf eine Begegnung mit der Erde nicht zu erwarten. Es würde seinen letzten Lebenssinn in Frage stellen. Und dazwischen gibt es keine vernünftige Alternative. Sie verlangten einen Vorschlag, wie er zu vernichten wäre, Sir: Er ist gerade dabei, sich vorsätzlich selbst zu vernichten. Ende.“


  Während sich auf der einen Seite dieser Disput mehr und mehr zugespitzt hatte, war die Arbeit für Tsosie doppelt schwierig geworden, weil sie auf der anderen Seite von Diff bekniet wurde, endlich wieder mit ihm zu reden. Nach den langen Pausen, die er sich selbst durch die Verweigerung Harms gegenüber auferlegte, war er jedes Mal zu Beginn der Sammelwache wie ausgehungert und durch das Ansinnen von der Erde hatte sich die Kontaktaufnahme durch die Kommunikatorin heute erheblich verzögert. Die Situation, welche die Erdenbürger so nervös machte, verlangte aber einmal mehr, ihn bei Laune zu halten. Sie konnte ihn nicht länger zappeln lassen und musste nun gleichzeitig auch ihm die Aufmerksamkeit widmen, die ihm gebührte und die er energisch einzufordern wusste.


  In den aufregenden ersten Tagen des Kontakts hatte Tsosie den Himmelskörper damit verwöhnt, dass sie ihm von der Sammelwache um zwölf Uhr mittags bis Dienstende um zwei Uhr morgens (mit nur einer kurzen einstündigen Unterbrechung am Nachmittag und ein paar Pinkelpausen) als Gesprächspartnerin – und zunehmend als Kummerkastentante – permanent zur Verfügung stand. Das rächte sich jetzt, da von seiner Seite keine Einsicht und angesichts seiner ablaufenden Zeit auch keine Schonung mehr zu erwarten stand.


  Bislang hatte man ihr nach Kräften den Rücken freigehalten. Harms hatte bekanntlich in seiner Schicht die Kommunikation mit der Bodenstation so gut es ging selbständig abgewickelt. Aber heute kam zu Diffs Belagerung noch der dringliche Funkverkehr mit den Föderationsstellen. Natürlich bekam Tsosie von der Entrüstung über das Verhalten ihrer Chefin auch etwas ab und in ihrer Loyalität kostete es sie einige Anstrengung, professionell neutral zu bleiben und nicht ebenfalls Meinungsäußerungen abzusondern.


  Die Behörden hätten der Kommandantin gerne gedroht, wenn es denn irgend etwas gegeben hätte, womit man ihr noch imponieren konnte. Aber Torrente war nicht mehr beizukommen. Ihre Lamafarm in den bolivianischen Anden, stolzer Familienbesitz seit Generationen, konnte ihr keiner nehmen. Und eine Amtsenthebung war hier draußen – selbst wenn Diff sich weiterhin verfeuerte, war das Schiff noch mindestens einen Monat von der Erde entfernt – nicht so leicht zu bewerkstelligen. Commodore Maxwell blies sich dennoch auf und verhieß seiner langjährigen Kampfgefährtin eine hundsmiserable Presse, gekürzte Ruhestandsgelder und einen überaus unerfreulichen Empfang bei der Heimkehr …


  Die Kommandantin knurrte und murmelte ein paar spanische Unflätigkeiten vor sich hin. Schließlich riss ihr der Geduldsfaden.


  „Machen Sie Schluss, Tsosie! Ja, doch, schalten Sie einfach ab. Gut so! Ay, madre que me parió! Bürokraten, Betonköpfe, was halten die sich für wichtig! Die können mich mal.“ Sie besah sich forschend die Gesichter ihrer Leute und nickte zufrieden. „Kinder, ich bin dafür, wir machen weiterhin genau das, was wir für richtig halten. Natürlich übernehme ich die volle Verantwortung. Oder hat irgendein Klugscheißer was dagegen?“


  Mikkelsen fühlte sich – wie immer bei derartigen provokanten Formulierungen seiner Chefin – zurecht angesprochen: „Ich bin völlig Ihrer Meinung, Captain!“


  „Na, das ist ja die Hauptsache.“ Torrente begab sich in Klausur, um bei einem Streit unter vier Augen dem alten Commodore zu trotzen. Sie hätte den Kampf nur zu gerne vor ihrer Crew ausgefochten, aber Maxwell würde toben und sie wollte ihm die Peinlichkeit ersparen, vor rangniederen Offizieren eine Niederlage einstecken zu müssen.


  Die Kommunikatorin war heilfroh, dass sie den unerquicklichen Kontakt mit der Erde beenden konnte. Es war fast eine Erholung, sich endlich ganz allein Diff zu widmen.


  Dieser Effekt hielt bis zur Pause und erlaubte ihr, danach noch einmal drei Stunden frohen Mutes weiterzumachen. Aber die zweite Hälfte der Langwache war eine Quälerei, obwohl Jan sie mit Speis’ und Trank und sogar mit schüchternen Streicheleinheiten versorgte. Zuletzt musste sie wirklich heucheln, um die zwischen Selbstmitleid und Fatalismus schwankenden Äußerungen Diffs noch angemessen zu kommentieren, dessen ehemals göttliche Selbstironie schon lange erloschen war. Aber vor allem war sie müde, so müde.


  Zunächst lehnte sie daher rundweg ab, als Jan sie erneut in sein Appartement einlud. Aber zuletzt siegte seine Beharrlichkeit, unterstützt von der glaubhaften (und daher fast beleidigenden) Versicherung, sie wirklich völlig in Ruhe zu lassen. Trotz der Müdigkeit und der nun wieder spürbar stärkeren Kopfschmerzen wollte Tsosie ja in Wahrheit nichts anderes, als endlich mit ihm allein sein. Wobei sie dieses Alleinsein nicht sehr lange auskosten konnte, denn sobald sie im Bett lag, war sie auch schon eingeschlafen. Den heroischen Kampf gegen bislang ungekannte physische Gelüste, den Jan dagegen an ihrer Seite auszufechten hatte, bekam sie glücklicherweise gar nicht mit. Doch auch der Optimat schlummerte schließlich ein.


  Und wieder war ihnen keine ungestörte Nachtruhe vergönnt. Zwar war die Angst, die Tsosie während ihres unausweichlichen Alptraums in den Diff’schen Gefilden ausstand, nicht so extrem wie der Horrortrip mit dem Navajowolf in der vergangenen Nacht, aber dafür bekam Jan sie als Direktübertragung mit, die ihn unsanft hochschrecken ließ. Tsosies Erleichterung, als sie aus dem zähen Traumgespinst aufwachte, ihre unaussprechliche Freude, Jan an ihrer Seite zu finden, seine zärtlichen Tröstungen, die sie nicht weniger zärtlich erwiderte – all diese Gefühlswallungen entwickelten die in solchen Fällen voraussehbare unwiderstehliche Eigendynamik.


  Diesmal pfuschte ihnen wenigstens kein technisches Versagen dazwischen.


  „Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so glücklich sein könnte“, flüsterte Jan in Tsosies Ohr, als sie beide wieder ein wenig zu Atem gekommen waren.


  Doch zu seiner großen Bestürzung fing sie in seinen Armen hemmungslos an zu schluchzen. Und schlagartig war auch ihre Angst wieder präsent.


  „Aber Liebes, was hast du denn?“ Jan konnte diesen Stimmungsumschwung überhaupt nicht einordnen.


  „Ach nichts, es ist nur … ‘ne postkoitale Depression oder … was weiß ich …“, versuchte Tsosie abzuwiegeln.


  „Aber irgendetwas bedrückt dich wirklich, das spüre ich.“


  Er hätte es natürlich respektiert, wenn sie weiter abgeblockt hätte, aber sie wollte ja darüber reden:


  „Oh Mann, Mist! Ich hab solche Angst!“ Tsosie schniefte. „Jan, ich glaub, ich hab einen Hirntumor oder so was …“


  Der Optimat drückte sie noch fester an sich und sagte sachlich: „Das ist Unsinn. Ich würde doch an deiner Aura erkennen, wenn da etwas wäre! Und die ist so stark und harmonisch wie nie zuvor, mir kommt es so vor, als wäre sogar diese radioaktiv bedingte Störung verschwunden. Ich habe mich schon gefragt, ob Diff dir bei der Teleportation eine Art Abschiedsgeschenk gemacht hat, indem er die unerwünschten Informationen unterdrückt hat …“ Er strich beruhigend über ihre Schläfen und sah ihr in die Augen. „Hirntumor! Wie kommst du denn auf so eine abstruse Idee?“


  „Dieses merkwürdige Gefühl in meinem Kopf wird immer stärker …“


  „Aber schau, du kommst seit vielen Tagen nicht mehr dazu, wirklich auszuruhen. Wenn du ein bisschen Zeit hättest, dich zu entspannen, halte ich dich vom Schlafen ab, wenn du endlich einschläfst, hast du Alpträume und ansonsten fordert Diff pausenlose Konzentration auf seine Probleme. Da ist es doch kein Wunder, wenn du Kopfschmerzen hast. Hast du schon mit Dr. Schmal darüber geredet?“


  „Ich trau mich nicht. Ich habe einen Horror davor, was sie herausfindet.“


  „Das ist aber unvernünftig“, konnte sich der Optimat nicht verkneifen.


  Tsosie reagierte entsprechend gereizt. „Das musste ja nun kommen!“


  „Entschuldige, aber ich kann nun mal auch nicht aus meiner Haut“, beharrte Jan auf seinem – zweifellos vernünftigen – Standpunkt. „Gegen diese Art von Beschwerden kann man relativ einfach etwas tun. Vielleicht sind es nur deine Nackenmuskeln, weil du so lange an der Station sitzt. Miller ist ein hervorragender Masseur. Und bei einer anderen Störung kann Schmal immerhin für kurze Zeit die biochemische Feineinstellung korrigieren, falls du – was ich verstehen würde – die Arbeit mit Diff nicht unterbrechen möchtest. Wenn man Kopfschmerzen hat, die nicht von alleine verschwinden, dann geht man zum Arzt …“


  „Das sind aber keine normalen Kopfschmerzen“, sagte Tsosie trotzig, aber dennoch verunsichert. „Eigentlich tut es überhaupt nicht weh … es ist eher so, als ob in meinem Hirn“, sie suchte nach Worten, ihre Empfindungen auszudrücken, „irgendwo zwischen den Ohren, aber ein bisschen höher, eine kleine, watteweiche heiße Stelle wäre. Es ist nicht wirklich eine Temperaturveränderung, aber besser kann ich es nicht beschreiben … Manchmal pulsiert es, manchmal ist es wie ein Blitz, dann wieder wie eine Welle … Ich habe erst versucht, es zu ignorieren, aber es ist immer öfter gekommen und jetzt geht es schon gar nicht mehr weg …“


  Der Optimat hatte ihre Ausführungen mit undefinierbaren Lauten kommentiert und wand sich inzwischen in spastischen Krämpfen. Es dauerte eine ganze Weile, bis Tsosie merkte, dass es keinesfalls mitfühlende Verzweiflung war, was ihren Liebsten derartig schüttelte: Er hatte ganz eindeutig einen Lachanfall! Als diese Erkenntnis zu ihrem Bewusstsein vordrang, war sie empört. Sie wand sich aus seiner Umarmung, wickelte das Laken um sich und wich an die Wand zurück.


  Jan, Tränen in den Augen, wollte sie wieder an sich ziehen, aber sie stieß ihn wütend weg.


  „Entschuldige Tsosie“, japste der Optimat und rang um Fassung. Sie starrte ihn immer noch entgeistert an: Da lag sie neben ihm, todgeweiht, und er lachte! Ein Königreich für eine Zwangsjacke!


  Endlich kriegte Jan sich wieder ein. Er bedachte seine Freundin mit einem dümmlich-seligen Lächeln. „Du hast keinen Hirntumor, Tsosie“, brachte er heraus. „Oder ich hab den gleichen!“


  „Woher willst du das denn so genau wissen, verdammt noch mal?“, wurde Tsosie entgegen ihre Natur ausfällig. „Du hast einen Doktortitel in Astronomie, einen in Physik und einen in Dateninterpretation, aber meines Wissens keinen in Medizin! Wieso machst du dich über meine Angst lustig? Du hast doch gar keine Ahnung, wie sich das anfühlt!“


  „Und ob, Tsosie“, widersprach der Optimat (der übrigens seinerzeit auch in Mathematik promoviert hatte). „Ich weiß ganz genau, wie sich das anfühlt. Ich habe dieselbe kleine, watteweiche heiße Stelle zwischen den Ohren, die mal pulsiert, mal blitzt und wogt … Nur geht das bei mir schon lange so, wohl seit dir zum ersten Mal klar wurde, dass du mich gern hast.“


  Das musste sie erst einmal verarbeiten.


  „Und du hast von Anfang an gewusst, was das bedeutet?“


  Jan nickte, wobei er selbstgefällig in sich hinein grinste.


  „Wir haben in der Kolonie Experimente mit Emotionsübertragung gemacht, daher weiß ich, welche Teile des Gehirns wie worauf reagieren. Aber es waren mühsame Versuche und die Hypothalamatiker sind immer noch nicht viel weitergekommen. Du bist in dieser Hinsicht ein absolutes Phänomen – ein starker Sender und nun wohl auch Empfänger. Jedenfalls wusste ich vom ersten Tag an immer, was du gerade in Bezug auf mich fühltest. Und obwohl dich das sehr irritieren musste, habe ich es dir ja auch fairerweise gleich gesagt.“


  „Stimmt“, gab Tsosie versöhnlich zu. Jetzt, wo sie das Gefühl in ihrem Schädel verstand, genoss sie seine wohlige Ausstrahlung. „Und wann war das, als diese kleine heiße Stelle bei dir zum ersten Mal aufgetaucht ist?“


  „Als ich dich fragte, ob du mich auf die Jagd mitnehmen würdest.“


  „Ach nee! Das ist ja schon ewig her!“


  „Mhmm.“


  „Und du hast so lange gebraucht, bis du mich auch gern hattest?“


  „Ich war dir von Anfang an verfallen. Aber bewusst – und darauf kommt es an – ist es mir erst seit ein paar Tagen.“


  „Und seitdem habe ich Kopfschmerzen“, ergänzte Tsosie trocken.


  Mikkelsen brummte gespielt mitleidig. Sein erneuter Versuch, den Körperkontakt wiederherzustellen, war dieses Mal von Erfolg gekrönt.


  „Seit wann genau hast du sie denn, deine ‘Kopfschmerzen’?“, wollte er wissen.


  „Seit mich Diff zurückgebeamt hat.“


  „Ja, das passt. Als ich dachte, dir wäre da drüben etwas zugestoßen, bin ich fast durchgedreht. Da blieb mir nichts anderes übrig, als endlich einzusehen, dass ich dich liebe.“


  Kapitel 38


  Obwohl der Higgsfeld-Interaktor in den folgenden Tagen keine Ausfälle mehr hatte, schwebte Tsosie ständig ein paar Zentimeter über dem Boden. Natürlich war sie absolut davon überzeugt, dass kein Mensch ihr diese Hochstimmung anmerken würde, bürgte doch auch Jans professionelles Gebaren – zumindest während der Sammelwachen – für die Wahrung der Diskretion. Diff gegenüber, der sich immer mehr in seine Depression hineinfallen ließ, fühlte sie sich in ihrem kaum fassbaren Glück noch mehr zu Geduld und Verständnis verpflichtet als zuvor und so war es denn immer eine kleine, herrlich geheime Aufmunterung, auf der „Kopfwehfrequenz“ kurze wortlose Botschaften mit dem Optimaten auszutauschen. Überhaupt war die zuletzt doch oft recht angespannt wirkende Kommunikatorin wie ausgewechselt, seit sich die Angst vor einem nagenden Wurm in ihrem Gehirn in höchste Seligkeit verwandelt hatte. Trotz der ständigen geistigen und körperlichen Müdigkeit war sie in vollendeter Harmonie – mit sich selbst, mit ihrem Liebsten, mit ihren Nächsten und auch mit dem, was mehr sein mochte als die Summe all-über-aller Einzelheiten.


  Es war natürlich völlig illusorisch, dass so eine Euphorie dem Rest der Welt verborgen bleiben würde. Harms wusste ja ohnehin, was los war, und so weit war sein Reifungsprozess noch nicht gediehen, dass er im Kollegenkreis nicht die ein oder andere Anzüglichkeit hätte fallen lassen. Auch die Kommandantin hätschelte seit ihren Beobachtungen anlässlich der Higgsfeldpanne eine Theorie, die von der Wahrheit nicht allzu weit entfernt war. Und auch sie fand die Konversion des spätberufenen Liebhabers Mikkelsen zu wundersam, um sie für sich zu behalten.


  „Schlimmer als Yoko und Jirka“, amüsierte sie sich daher, als sie mit der Ärztin auf die Kantine zusteuerte.


  „Was? Wer denn?“ Elvira Schmal sah sie verständnislos an.


  „Mikkelsen und Tsosie. Sie gehen zusammen in die Pause, sie kommen zusammen zur Wache. Die sind ja unzertrennlich.“


  „Hm. Ich bezweifle, dass Tsosie mit ihrer Schwärmerei weit kommen wird. Wenn ich daran denke, wie es Toni ergangen ist …“


  „Das kannst du doch überhaupt nicht vergleichen“, protestierte Marta Torrente. „Anthony hat versucht, sich an Mikkelsen zu hängen und der ist ihm ausgewichen, wo es nur ging. Außerdem ist er hetero. Aber Tsosies Gesellschaft lässt er nicht nur zu, er sucht sie direkt. Neulich saß er allein hier oben beim Essen und als Tsosie reinkam, hat er sie förmlich herbeigewunken. Der Junge ist im siebten Himmel!“


  „So ein Schmarrn! Mit uns hat er hier auch schon gegessen, Marta.“


  „Ja, weil er es auf Dauer nicht gut vermeiden konnte, ohne unhöflich zu sein. Das ist ganz was anderes. Und dann sitzt er da und isst, nein – speist, sollte ich wohl sagen, antwortet, wenn man ihn was fragt, und das war’s dann. Aber die beiden haben sich offenbar ganz prächtig unterhalten. Mikkelsen hat – halt dich fest! – gelächelt, und Tsosie hat sowieso die ganze Zeit gestrahlt.“


  „Ja und?“ Ihre Freundin ließ auch das nicht gelten. „Sie hat nun mal ein sonniges Gemüt.“


  „Tsosie und sonnig! Meine Güte, Elvirus, für eine Psychologin hast du vielleicht eine miese Beobachtungsgabe!“, brauste Marta Torrente auf. „Tsosie ist überhaupt nicht sonnig, die ist eher melancholisch. Zur Zeit allerdings blüht sie richtiggehend auf, obwohl sie wegen ihrer permanenten Überstunden vor Müdigkeit fast umfällt.“


  „Ich bezweifle ja auch gar nicht, dass sie in ihn verknallt ist, das arme Hascherl. Und bestimmt tut es Mikkelsen gut, dass ihn mal jemand entgegen aller Wahrscheinlichkeit leiden kann. Aber was du da andeutest, ist doch, dass er höchstselbst in Tsosie verliebt sein soll. Und das machst du mir nimmermehr weis. Das ist völliger Blödsinn, meine Gute.“ Schmal ließ aus Rücksicht auf ihre Figur die Hauptspeise aus und bestellte lieber gleich ein Dessert.


  „Ich glaube, es passt nur nicht in dein Weltbild“, widersprach indes Torrente. „Es darf einfach nicht sein, dass wir Mikkelsen all die Jahre über falsch eingeschätzt haben. Also kann es nicht sein. Ich aber sage dir, es ist so. Und ich mag gar nicht dran denken, wie oft ihn das verletzt haben muss.“


  „Dann denk halt nur mal dran, wie oft er dich verletzt hat mit seiner Rechthaberei“, gab ihre Freundin zurück.


  Doch Torrente hielt an ihrer romantischen Stimmung fest. „Ich finde das wunderschön mit den beiden. Manchmal geht er rüber zu ihrer Station. Dann guckt er auf ihren Bildschirm und Tsosie lehnt sich so weit zu ihm zurück, wie es eben geht, ohne ihn zu berühren. Die beiden bilden eine geschlossene, eine nach außen abgeschlossene Einheit, ich bin manchmal fast neidisch. Sag mal, siehst du so was denn wirklich nicht?“


  Der Ärztin riss der Geduldsfaden.


  „Jetzt hör mir mal gut zu, Marta“, sagte sie eindringlich. „Auch wenn du meine Kompetenz als Psychologin anzweifelst, der Fall ist doch sonnenklar: Du hast einen Mutterkomplex. Tsosie könnte deine Tochter sein – sie würde sogar ganz gut zu dir passen. Und weil du selber keine Kinder hast, projizierst du da eine Beziehung zwischen dem Mädchen und dem Optimaten. Mutterkomplex, Schwiegermutterkomplex, der Wunsch nach Enkeln, das sind gängige Muster, such dir das schönste aus.“ Sie knurrte verächtlich. „Das ist alles dermaßen banal.“


  Marta Torrente schüttelte entgeistert den Kopf.


  „Virus, du spinnst. Meinst du, ich hätte mit einem Mutterkomplex Karriere bei der Raumflotte gemacht? Fass dir mal lieber an die eigene Nase. Du mit deiner Art und deinem Beruf passt viel besser in diese Schublade. Also wenn wir schon beim Thema Projektion sind: Bist du sicher, dass du nicht auf mich projizierst, was du bei dir selber nicht zulässt?“


  Elvira Schmal konterte mit dem gönnerhaften Lächeln des therapeutischen Profis.


  „Natürlich ist dir dieser Gedanke unangenehm, Marta. Das ist immer so bei der Enthüllung unbewusster Vorgänge, mach dir nichts draus. Aber denk drüber nach.“


  Die Kommandantin der „Bella“ holte tief Luft und wechselte das Thema. Aber die Sache war für sie damit nicht erledigt.


  „Na, und ist der richtige Zeitpunkt inzwischen gekommen?“, fragte Torrente ziemlich beiläufig, als sie den Ersten Offizier das nächste Mal allein in ihrem Büro hatte.


  Der Optimat antwortete nicht gleich, verwundert darüber, dass sich seine Vorgesetzte neuerdings so unverblümt für sein Privatleben interessierte. Wobei er einräumen musste, dass da bis vor kurzem auch nicht viel war, wofür man sich hätte interessieren können.


  „Ja, ja, ist ja schon gut. Es geht mich ja wirklich nichts an“, Torrente war bereits auf dem Rückzug. „Ich meinte nur vorhin zu Elvirus, dass es zwischen Ihnen und Tsosie gefunkt hat. Daraufhin hat die mir doch glatt an den Kopf geworfen, ich hätte einen Mutterkomplex und würde mir was vormachen.“


  „Sie haben mit Dr. Schmal eine Beziehung zwischen mir und Ms Tsosie erörtert?“, Mikkelsen konnte es kaum glauben.


  „Ach, alle Welt redet doch darüber! Nur unsere verehrte Bordpsychologin scheint nichts davon mitzukriegen“, gab seine Chefin ungehalten zurück.


  Der Wissenschaftler schwieg indigniert.


  Torrente seufzte. „Mich interessiert ja nur, ob ich noch einigermaßen klar beobachten kann, oder ob ich auf meine alten Tage anfange, mich selbst zu belügen. Wenn einem so eine ausgebuffte Seelenklempnerin das im Brustton der Überzeugung vor die Füße knallt, kann einen das schon ins Schleudern bringen …“


  Dieses Eingeständnis menschlicher Schwäche schien den Optimaten zu besänftigen, was Torrente zu einem neuen Anlauf ermutigte.


  „Sagen Sie einfach ja oder nein. Ich verspreche auch, dass ich in Zukunft die Klappe halte.“


  Mikkelsen musste gegen seinen Willen grinsen, was ihn geradezu verwegen aussehen ließ.


  „Ja“, antwortete er schlicht.


  „Danke, Jan“, Torrente strahlte ihn an. „Mehr wollte ich doch gar nicht wissen.“


  Noch immer leise kichernd wartete die Kommandantin, bis sich die Tür hinter ihrem Ersten Offizier geschlossen hatte, dann öffnete sie ihren Schreibtisch, goss sich aus einer Kristallkaraffe einen winzigen Schluck Hochprozentiges ein und prostete sich selber zu.


  Was war eigentlich dabei? Der Optimat konnte in seinem geordneten Verstand keinen vernünftigen Grund für die Missbilligung finden, die er dabei empfunden hatte, dass zwei seiner Mitmenschen sich Gedanken über die Beziehung zwischen ihm und der Kommunikatorin machten. Er wusste, dass Tsosie nur mit Mühe den Anschein wahrte und aus Rücksicht auf seine Position so tat, als wäre die „Bellatrix“ noch immer ein simpler Arbeitsplatz und nicht der Paradiesgarten.


  Mochten sie es doch alle wissen! Mochten sie doch lächeln, wie sie über das Navigatorenpärchen lächelten – die beiden focht das schließlich auch nicht an. Falls der Mythos der Unnahbarkeit ihm bislang einen Respekt verschafft hatte, der über das hinausging, was ihm kompetenzhalber zustand, so konnte er darauf getrost verzichten. Und es war Torrente gegenüber einfach nicht fair, sie an ihrem stillen Wissensvorsprung fast ersticken zu lassen, während die Psychologin sich im Recht wähnte.


  Er konnte natürlich nicht gut auf die Brücke treten und seiner Angebeteten vor versammelter Mannschaft einen Kuss geben. Das wäre eine geradezu besitzergreifende Geste gewesen und nichts lag ihm ferner. Obwohl er die Vorstellung ganz reizvoll fand, besagten Mythos auf diese Weise nachhaltig zu zertrümmern.


  Wie er es dann wenig später wirklich tat, war immer noch spektakulär genug.


  Der Brückenlautsprecher hatte gerade einen jener Monologe übertragen, in denen Tsosie von Diff in den höchsten Tönen als seine Befreierin von den Qualen der kosmischen Einsamkeit gepriesen wurde. Es war unumgänglich, dass ihre Kollegen immer mal wieder mithörten, um sich ein Bild von Diffs mentaler Befindlichkeit machen zu können, die ja mit seinem materiellen Zustand unmittelbar verknüpft war, von dem wiederum das Wohlergehen des Schiffes abhing. Doch es war der Kommunikatorin zunehmend peinlich, wie vertraulich diese Gespräche waren – von Diffs Seite, weil er nicht wusste oder sich nicht darum kümmerte, wer es noch alles mitbekam, und zwangsläufig auch von ihrer Seite, weil Diff bei jedem ihrer Versuche, etwas distanzierter zu sein, in bittere Klagen ausgebrochen war. Endlich konnte sie ihn wieder einmal dazu bewegen, ihr ein paar Minuten Pause zu gönnen.


  „Meine Güte,“ stöhnte sie entschuldigend und kippte mit einem leisen Seufzer der Erleichterung ihren Sessel nach hinten, „der hat ja Zustände wie ein verliebter Student! Bestimmt wünscht ihr euch manchmal, ich wäre dort geblieben, dann hättet ihr jetzt eure Ruhe.“


  Daraufhin ertönte es laut und deutlich von der Station des Wissenschaftlers: „Meinst du wirklich, Tsosie, es wäre für die Crew in diesem Falle einfacher, meine Zustände zu ertragen?“


  Tsosie erstarrte. Dann wurde sie rot, fing leise an zu kichern und spielte verlegen mit ihrem Zopf. Den Kollegen blieb angesichts dieser charmanten Ungeheuerlichkeit die Spucke weg. Nur Torrente wagte es, das Thema zu vertiefen:


  „Um Himmelswillen! Ich habe es ja erlebt, wie er sich anstellt! Als Diff Sie damals festhielt, Tsosie, hätte ich fast zum Hypnocolt gegriffen, um ihn zur Räson zu bringen. Er wäre glatt wieder ausgestiegen, um Sie zu retten.“


  Yoko machte große, unschuldige Augen: „Oh, und ich dachte, Diff zerlegt uns den Gleiter! Das war wirklich Dr. Mikkelsen, der da so randaliert hat? Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut!“


  „Es ist ein bedauerlicher Beweis für die intellektuelle Inferiorität der Nichtoptimaten, welch krassen Fehleinschätzungen unsereins doch immer wieder unterliegt.“ Wie so oft behielt der Erste Offizier das letzte Wort.


  Kapitel 39


  „Wie kann sie so fröhlich sein, wenn sie hört, wie traurig ich bin“, beschwerte sich Diff bitter. „Sie macht sich über mich lustig. Wahrscheinlich ist sie froh, wenn alles vorbei ist.“


  „Bestimmt nicht. Sie kann nicht wissen, wie nahe wir dem Ende sind. Und wenn – sie könnte es nicht ändern. Es hat nichts mit dir zu tun. Und mich freut es, dass sie glücklich ist.“


  Die Frau kannte die Quelle des Glücks, das ihr anderes Ich unwillkürlich mit jedem Satz verriet. Aber rücksichtsvoll behielt sie ihr Wissen für sich. Sie hatte nie ein Wort über die zarten Bande verloren, die sie einstmals mit Mikkelsen verknüpft hatten. Allerdings schien Diff irgendetwas zu ahnen.


  „Es hat nichts mit mir zu tun“, brummte er. „Schöner Trost! Das ist es ja, was mich so fertig macht …“


  Kapitel 40


  Wieder hatte Tsosie diesen Traum gehabt, in dem sie aus der von Diff geschaffenen Landschaft – grau und verschwommen inzwischen – zu fliehen versuchte. Als das Wecksignal ertönte, fühlte sie sich wie gerädert. Stöhnend wollte sie sich aufrappeln, um wie gewohnt vor Jan ins Bad zu gehen. Doch der drückte sie nach einem prüfenden Blick in ihr Gesicht sanft zurück auf das Kissen.


  „Oh nein, du bleibst jetzt im Bett. Ich werde dich bei der Sammelwache entschuldigen und Diff muss einfach noch ein bisschen ohne dich auskommen. Du siehst aus wie dein eigenes Gespenst, Tsosie.“


  Der Optimat duldete keine Widerrede und die Navajo, die nichts mehr hasste, als herumkommandiert zu werden, war dieses eine Mal ausgesprochen dankbar dafür, dass ihr jemand die Verantwortung für sich selber abnahm.


  Auf der Brücke ging der Wissenschaftler mit dem festen Vorsatz an die Kommunikationsstation, Diff ins Gewissen zu reden.


  „Sie ist völlig erledigt“, wiederholte Mikkelsen eindringlich, nachdem er es mehrere Male ergebnislos versucht hatte. „Seit über zwanzig Tagen redet sie in jeder wachen Minute mit dir. Seit über zwanzig Nächten hält sie sich im Traum in deiner Landschaft auf. Ich nehme an, dass du ihre Quantenkopie in dir aufrechterhältst und es die Resonanz mit ihrem Zwilling ist, was sie so beschäftigt. Sei doch nicht so egoistisch, lass sie noch ein wenig ausruhen und begnüge dich einstweilen mit einem von uns.“


  „Ich bin egoistisch, ja.“ Diffs Stimme klang ebenfalls sehr müde, als sie nun überraschenderweise in Mikkelsens Kopfhörer ertönte. „Es tut mir leid. Du bist ihr Freund?“


  „Ihr Kollege – ach, was soll’s“, der Optimat beschloss, sich auf Diffs Direktheit einzulassen. „Ja, ich bin ihr Freund. Sie kann einfach nicht mehr. Sie wird nachher wieder mit dir reden. Aber nun soll sich wenigstens ihr Bewusstsein entspannen. In ihrem Unbewussten wird sie ja doch wieder durch die graue Landschaft in deinem Innern laufen, ohne je irgendwohin zu gelangen. Sie hat es mir so oft beschrieben, dass ich es mir bildlich vorstellen kann.“


  „Bist du eifersüchtig?“, fragte Diff geradeheraus.


  „Nein. Ja. Nicht wirklich.“ Mikkelsen hatte dieses Thema noch nicht theoretisch durchdrungen, weshalb seine Antwort ungewöhnlich konfus ausfiel. Er versuchte, seine Gedanken zu sortieren. „Ich kann nachfühlen, dass dir sehr viel am Kontakt mit ihr liegt. Und da ich weiß, dass es eine solche Begegnung weder für sie noch für irgendjemand sonst auf der Welt je wieder geben wird und dass du keine Konkurrenz im Zusammenleben für mich sein kannst, sehe ich diesen Kontakt durchaus positiv. Aber es macht mir etwas aus, wie sehr es sie anstrengt und wie wehrlos sie dir preisgegeben ist. In dieser Beziehung bin ich verärgert. Nenn es Eifersucht, wenn du möchtest.“


  „Ich verstehe. Aber du verstehst nicht. Nicht ganz. Es ist nicht nur meinetwegen, dass ich mit ihr reden will, reden muss. Es ist auch ihretwegen. Wegen Tsosie. Meiner Tsosie. Sie ist so traurig. Und nur wenn sie redet, deine Tsosie, dann ist sie glücklich. Was soll ich tun? Vielleicht hätte ich sie gleich löschen sollen. Vielleicht war es ein Fehler, die Kopie zu behalten. Aber ich wollte doch nicht allein sein und es war so einfach … Und sie hat es auch gar nicht verlangt. Verlangt es auch jetzt nicht. Es ist ja sowieso bald vorbei …“


  Diffs Äußerungen waren etwas unzusammenhängend, aber Mikkelsen konnte sich denken, welche Tragödie sich in ihm abspielte. Die Erzählungen, mit denen Tsosie („seine Tsosie“) ihre Traumerlebnisse geschildert hatte, trugen ein Übriges dazu bei: Diffs Bewusstsein war durch den Masseverlust bereits während des quantenreproduktiven Punkt-zu-Punkt-Transfers auf ein kritisches Niveau gesunken. Auch die Kopie, die er von der Indianerin gemacht hatte, war danach – als Teil seines holistischen Gesamtwesens – schon blasser geworden als die wahre Tsosie, die er auf die „Bellatrix“ zurückversetzt hatte. Und mit dem weiteren Verlust an Masse und Geist durch die erneute permanente Beschleunigung des Himmelskörpers war „Diffs Tsosie“ zunehmend diffuser geworden. Daher verschwammen in Tsosies Träumen auch die Farben und Konturen immer mehr.


  „Du sagst, es ist bald vorbei? Wie bald?“, hakte er nach.


  Diff seufzte schwermütig. „Meine bewusste Hülle ist schon ganz dünn. Mein heißer, flüssiger Kern macht jetzt den größten Teil von mir aus. Lange kann ich den Druck von innen nicht mehr aushalten. Dann zerfalle ich. Bald.“


  Der Wissenschaftler war alarmiert. Die „Bellatrix“ zog inzwischen sehr enge Kreise um den stark geschrumpften Diff, dessen Gravitation schon beträchtlich nachgelassen hatte. Bei einer Explosion wäre das Schiff verloren!


  Eine weitere Rücksichtnahme auf die Kommunikatorin konnte fatale Folgen haben.


  „Ich verstehe dich jetzt, Diff. Es tut mir sehr leid, dass alles so kommen musste. Ich werde Tsosie für dich holen. Aber versprich mir eines: Sag ihr nicht, dass du ihre Kopie behalten hast. Ich bitte dich darum.“


  Diff lachte bitter: „Keine Sorge. Das habe ich schon längst versprochen.“


  Der Optimat eilte im Laufschritt zur seiner Kommandantin, die ebenfalls keine Zeit verlor.


  „Rechnen Sie, Mr Kafka!“, befahl Torrente dem Navigator. „Wir müssen raus aus dem Orbit! Größtmöglichen Abstand zu Diff und zwar pronto!“


  Dann rief sie die Energiezentrale. „Fahren Sie die Reaktoren hoch! Wir brauchen volle Kraft, Mr Singh!“


  An Bord wurde Alarm ausgelöst: Es war absehbar, dass die Higgsfeld-Interaktoren während des Manövers wieder mal verrücktspielen würden.


  Mikkelsen rief seine eigene Kabine. Er musste es lange läuten lassen. Als Tsosie endlich schlaftrunken antwortete, sorgte sein dringlicher Ton dafür, dass sie schleunigst in die Gänge kam.


  Wenige Minuten später war sie auf der Brücke, grau im Gesicht, aber einigermaßen wach. Der Optimat setzte sie kurz ins Bild.


  „Egal, was passiert, kümmere dich einzig und allein um Diff! Er braucht jetzt alle Zuwendung, die du aufbringen kannst“, beendete er seinen Bericht.


  Unterdessen hatte sich Elvira Schmal zu ihnen gesellt und die Indianerin eingehend betrachtet. Dass sie krankgemeldet war und nun doch zum Dienst antrat, passte der Ärztin schon mal nicht in den Kram und überhaupt machte sie sich Vorwürfe, dass ihr der miserable Allgemeinzustand ihrer Schutzbefohlenen all die Tage nicht aufgefallen war. Aber wie denn auch: Tsosie war immer augenblicklich in ihrer Station verschwunden. Jedenfalls sah sie zum Erbarmen aus. Sie ließ die Schultern hängen, ihr Teint war fahl, sie hatte schwarze Ränder unter den Augen, die auch schon mal pfiffiger in die Welt geschaut hatten. Sie gehörte ins Bett, am besten mit einem Tranquilizer. Doch der Unterhaltung und vor allem Tsosies betroffener Reaktion entnahm sie, dass keine Chance bestand, die Offizierin von der Arbeit abzuhalten. Sie würde sich wider alle Prinzipien dieses eine Mal darauf beschränken, an den Symptomen herumzudoktern. Anscheinend war ja ein Ende der extremen Belastung in Sicht.


  Schmals Musterung machte Tsosie noch nervöser, als sie ohnehin schon war. Als sie zu ihrer Station ging und die Ärztin sich an sie hängte, versuchte sie, sie abzuwimmeln.


  „Sie brauchen sich nicht zu bemühen. Mir fehlt nichts. Ich bin nur ein bisschen müde.“


  „Da hab ich auch schon bessere Witze gehört, Mädel“, knurrte die Medizinerin. „Ich sag Ihnen jetzt mal was: Sie sind nervlich und körperlich eine wandelnde Katastrophe, das einzige was sie noch beieinander hält, ist ein rosaroter Seidenfaden. Apropos: Laut Mikkelsen leiden Sie an Schlafstörungen und das sieht man Ihnen auch an. Und ich mache jede Wette, dass Sie in letzter Zeit ganz unregelmäßig essen. Dann möchte ich nicht wissen, wie lange Sie sich schon keine Sonnenbank mehr gegönnt haben, Sie sind schon genauso käsig wie Ihr lieber Jan, der vergisst das auch immer. Aber egal: Das einzige, was ich jetzt von Ihnen will, ist Ihr Arm, damit ich ein paar Tests machen kann, und dann erwarte ich, dass Sie alles schlucken, was ich Ihnen hinstelle. Sie brauchen nicht mit mir zu diskutieren und ich werde Sie auch nicht weiter stören. Aber Sie tun sich und uns und wahrscheinlich auch Diff keinen Gefallen, wenn Sie sich aus falschem Stolz bockig stellen.“


  Die Kommunikatorin war ein paar Mal zusammengefahren. Schmal hatte in jedem einzelnen Punkt Recht. Schweigend schwang sie sich in ihren Sessel. Die Aufgabe, die vor ihr lag, war schwierig und schmerzlich, und sie wollte die Doktorin möglichst bald loswerden. Also krempelte sie den Ärmel ihres Overalls hoch und ließ sich die Untersuchungsmanschette anlegen.


  „So ist es brav“, murmelte die Schmal, und kurz darauf: „Ach du lieber Augustin, das ist ja ein ausgewachsenes psychovegetatives Syndrom! Massive Überforderung. Herzrasen. Schweißausbruch … Wenn ich mal Ihre Hirnströme messen dürfte?“ Tsosie stöhnte unwillig, aber es half nichts. Ein kaltes Metallplättchen wurde gegen ihre Schläfe gehalten.


  „Hätt ich mir ja gleich denken können“, grummelte die Ärztin. „Signifikant übersteigertes Potential. Ja sauber!“


  Sie stapfte von der Brücke.


  Endlich. Die Kommunikatorin machte ihre Station dicht, setzte den Helm auf und aktivierte das Mikrofon. Der Brückenlautsprecher blieb aus.


  „Diff? Ich bin’s, Tsosie …“


  „Tsosie, liebe Tsosie …“ Die schwache Stimme hallte wie ein fernes Echo in ihrem Kopfhörer. „Ich bin so froh, dich zu hören!“


  Wieder teilte sich ihr Diffs Traurigkeit unmittelbar mit, überfiel auch sie schlagartig derselbe Horror vor dem Nichts, vor dem er sich so sehr fürchtete. Alle Zuwendung, die sie aufbringen konnte – was sollte sie sagen? Wie sollte sie ihn trösten? Diff wusste, dass er nicht mehr lange existieren würde, da gab es nichts zu beschönigen und sie achtete ihn viel zu sehr, um auch nur den Versuch zu machen. Unter Tränen versicherte sie ihm immer wieder, dass er sich richtig entschieden hätte, dass sie ihn lieb hätte, dass die Begegnung mit ihm sie selbst verwandelt hätte und sie ihn nie vergessen würde. Aber dennoch wollte die Unausweichlichkeit seines Untergangs ihr schier das Herz zerreißen.


  Zugleich litt sie auch um ihrer selbst willen, aber das wusste sie nicht: Jedes Quant ihres Körpers, das auch in Diffs Tsosie noch repräsentiert war, fühlte die Bedrohung seines identischen Doppels, fühlte selbst die morbide Versuchung der Desintegration und konnte doch nicht ausbrechen aus dem morphogenetischen Feld, das es hier in seiner parallelen Existenz zusammenzwang. Jedes Atom, jedes Molekül, jede Zelle war in ohnmächtigem Aufruhr.


  Es tippte kurz an die Scheibe, die Tür wurde leise aufgeschoben. Tsosie schniefte und ruckte abwehrend mit dem Kopf. Dr. Schmal stellte ein Tablett auf die Ablage. Neben einem Glas voll schauriggrünem Saft lag eine bunte Reihe verschiedener Dragees.


  „Gruß von Jutta, soll ich Ihnen ausrichten, und Sie mögen das hier trinken. Und zu jedem Schluck eine Pille“, brummelte die Ärztin kurz angebunden und machte die Tür wieder zu.


  Als sie sich umwandte, wäre sie fast mit dem Optimaten zusammengestoßen, der genau aufpasste, was vorging. Etwas ratlos zog sie ihn ins Vertrauen.


  „Ich hab keine Ahnung, was die van Vorst in ihrer spaciotrophologischen Hexenküche da zusammengebraut hat. Ich hab ihr den Fall geschildert und sie hat mir einen Extrakt aus Wasserlinsen, Kräutern und Keimlingen gegeben – grauslich! Keine zehn Pferde würden mich dazu bringen, so ein Zeug zu schlucken! Aber Tsosie sieht im Moment vor lauter Tränen eh nichts. Vielleicht kriegt sie’s runter … Und was die sonstige Biochemie angeht, denk ich, dass sie mit den Medikamenten erstmal versorgt ist. Die Hauptsache war eh das Kalzium. Nur die Vitamin-A-Kapsel macht mir Sorgen. Eigentlich gehört da ein bisschen Fett dazu und sie hat bestimmt nichts gefrühstückt. Ob man den Proddy wohl dazu überreden kann, ein Butterbrot zu fabrizieren?“


  „Das würde wahrscheinlich nur Tsosie selbst fertig bringen.“ Mikkelsen war skeptisch. „Wie steht es denn mit einem Getränk, das sich hauptsächlich aus Kaffee und Kakao zusammensetzt? Kakao ist meines Wissens fetthaltig.“


  „Ah, Sie meinen einen Schokmok mit Schlagobers?“ Die Österreicherin lächelte verklärt. „Das täte mir jetzt auch schmecken.“


  Der Optimat stierte sie verständnislos an. Elvira Schmal kicherte. „Eine nostalgische Reminiszenz an meine Wiener Jugend“, meinte sie entschuldigend. „Kakao ist in Ordnung und ein bisschen Koffein kann ihr auch nicht schaden.“


  Mikkelsen verschwand und steuerte wenig später mit einem dampfenden Becher die Kommunikationsstation an.


  „Das lassen Sie besser mich machen“, sagte die Ärztin resolut und versperrte ihm den Weg. „Ich glaube nicht, dass Tsosie Ihnen in ihrem jetzigen Zustand unter die Augen kommen will.“


  „Warum das denn?“


  „Das Mädchen heult Rotz und Wasser, das ist kein schöner Anblick!“ Sie nahm ihm den Becher aus der Hand und schnupperte anerkennend daran.


  „Aber das macht mir doch nichts aus!“, protestierte der Optimat.


  „Aber ihr vielleicht!“ Die ältere Kollegin wunderte sich über seine Naivität. „Mein Gott, ihr Mannsbilder wollt doch auch nicht von uns bei einer Schwäche erwischt werden! Noch dazu, wenn es hässlich ausschaut.“


  „Tsosie kann überhaupt nicht hässlich aussehen!“, sagte Mikkelsen im Brustton der Überzeugung.


  „Ah, geh fort“, brummte die Schmal. „Tun Sie lieber was G’scheites und bringen Sie mir auch so was!“


  Indessen waren Diffs Antworten immer kürzer und leiser geworden, oft war es nur noch ein lallendes Gebrabbel.


  „Wir werden von dir lernen, Diff. Du hast uns dein Wissen gegeben und damit werden wir den Geist auf unserer Erde erhalten können“, versprach ihm Tsosie noch einmal. „Wir werden dich nie vergessen!“


  „Wenn nur du mich nicht vergisst …“


  „Nie!“, schluchzte sie. „Nie! Dass ich dich getroffen habe, dass ich so viel mit dir reden durfte, das ist so eine große Sache, ich kann es noch gar nicht richtig begreifen. Ich werde mein Leben lang an dich denken. Du bist und bleibst ein Teil von mir.“


  Diff hielt sein Versprechen. Er sagte nicht, dass auch sie ein Teil von ihm war.


  Er sagte überhaupt nichts mehr.


  „Diff! Diff? Antworte doch! Diff?“ Tsosie wusste genau, dass das Schweigen in ihrem Kopfhörer nichts mit der Technik zu tun hatte, trotzdem drosch sie auf ihr Terminal ein.


  Der Optimat war zwar von der Ärztin vorläufig abgewimmelt worden, doch er hatte natürlich Tsosies Station trotzdem die ganze Zeit über im Auge behalten. Zu Recht schloss er nun aus dem unbeherrschten Verhalten der Kommunikatorin auf deren kritischen Zustand. Er eilte hinüber, schob die Tür auf und legte seine Hand auf ihre Schulter.


  „Beruhige dich doch! Was ist denn geschehen?“


  „Lass mich!“, wehrte sie mit einer unwilligen Kopfbewegung ab. Sie schlang die Arme um ihren eigenen Oberkörper und erschauderte wie im Fieber. Dann sagte sie leise und tonlos: „Diff redet nicht mehr. Ich glaube, er ist … tot?“


  Kapitel 41


  „Vorbei“, flüsterte Diff.


  Die Frau summte leise eine schlichte Melodie von wenigen absteigenden Tönen vor sich hin. Sie saß auf ihrem hohen Felsen über dem Tal, in dem keine Einzelheiten mehr auszumachen waren, denn es war finster geworden.


  Doch nun setzte in der Ferne ein tiefdunkelrotes, verheißungsvolles Glühen ein.


  „Sieh nur, Diff, wie schön“, sagte sie heiter. „Die Sonne geht auf.“


  Bereits erschienen


  Raumpatrouille Orion


  Als im Jahr 1966 die Fernsehserie Raumpatrouille Orion erschien, wusste niemand, welchen Erfolg die Reihe einmal haben würde. Als TV-Straßenfeger begonnen, war sie auch immer wieder literarisch erfolgreich. Begonnen mit den Taschenbüchern zur Serie bis zum Heftroman mit 145 Abenteuern. Nach vielen Jahren erscheinen die sieben Fernsehfolgen nun in drei Hardcoverbüchern.


  Raumpatrouille Orion 1


  1. Angriff aus dem All


  2. Planet außer Kurs


  Angriff aus dem All


  Entgegen einer anderslautenden Alphaorder landet Cliff McLane auf dem Saturnmond Rhea. Seine Verfehlung sorgt dafür, dass er disziplinarisch wegen Befehlsverweigerung belangt wird. Jedoch nicht allein, sondern mit der kompletten Mannschaft. Dies zieht eine Strafversetzung zur Raumpatrouille nach sich. Zusätzlich erhält er vom Galaktischen Sicherheitsdienst Tamara Jagellovsk zur Seite gestellt, die ihm behilflich sein soll, die Befehle zu befolgen.


  Planet außer Kurs


  Der Raumkreuzer Hydra von Generalin Lydia van Dyke ist in einen Magnetsturm geraten und dadurch nicht mehr steuerbar. Die Besatzung hatte eine Supernovaentdeckt die auf die Erde zurast. Zufällig empfängt die Hydra unbekannte Impulswellen, die auf die Frogs hindeuten. Trotz seiner GSD-Agentin kommt McLane zur Hilfe.


  Saphir im Stahl


  Bereits erschienen


  Raumpatrouille Orion


  Der zweite Band wird fortgesetzt mit den Fernsehfolgen drei und vier. Als die Folgen ausgestrahlt wurden, galten sie schnell als Straßenfeger.


  Raumpatrouille Orion 2


  3. Die Hüter des Gesetzes


  4. Deserteure


  Hüter des Gesetzes


  Während eines Fortbildungskurses über die neuen Arbeitsroboter der Alpha CO-Serie wird die komplette Mannschaft zur TRAV abkommandiert, um im Raumsektor 12M8 Raumsonden zu kontrollieren. Am Einsatzort angekommen, verlassen Helga Legrelle und Atan Shubashi mit einer Lancet die Orion und fliegen die entsprechenden Sonden an. Gleichzeitig erhält Cliff McLane Kontakt mit Commodore Ruyther, Kommandant des Raumfrachters Sikh 12. Er erzählt McLane von Ungereimtheiten auf dem Planetoiden Pallas. Statt Erz erhält er in letzter Zeit nur Abraum.


  Deserteure


  Die Orion testet die von Prof. Rott neu entwickelte Superwaffe Overkill. Auf der Erde wird gleichzeitig Commander Alonzo Pietro vorgeworfen, zu den Frogs desertieren zu wollen. Er war mit seinem Raumschiff bereits unterwegs, konnte jedoch abgefangen werden. Pietro kann sich daran überhaupt nicht erinnern. Die Orion erhält Befehl, den Overkill zu installieren, gerät aber ebenfalls in den Verdacht zu desertieren.


  Saphir im Stahl


  Bereits erschienen


  Raumpatrouille Orion


  Raumpatrouille Orion 3


  5. Der Kampf um die Sonne


  6. Die Raumfalle


  7. Invasion


  Der Kampf um die Sonne


  Auf der Erde steigen die Temperaturen, die Pole schmelzen, die Erde droht zu versteppen. Man vermutet, dass die Sonne künstlich angeheizt wird. Die Orion erhält den Befehl, den gesamten Planetoidengürtel zu untersuchen.


  Die Raumfalle


  Die Orion erhält den Auftrag, Sporen im All zu sammeln mit dem Science-Fiction-Autor Pieter Paul Ibsen als Gast.


  Invasion


  Cliff McLane erhält einen Notruf vom Raumschiff Tau, auf dem sich auch Oberst Villa und acht wichtige Mitglieder des GSD befinden. Man spricht von einem Angriff der Frogs, doch die Wirklichkeit sieht anders aus.


  Die Bücher sind gebunden und sind 300 - 450 Seiten stark. Alle sieben Folgen wurden durch den Autor überarbeitet. Durch die gelungenen Titelbilder von www.Crossvalleydesign.de wirken sie modern und zeitgemäß.


  Saphir im Stahl


  Bereits erschienen


  Geheimnisvolle Geschichten Steampunk


  Folgen Sie den Heldinnen und Helden durch eine ungewöhnliche Zeit und eine ungewöhnliche Umgebung. Die Petrochemie und die Verbrennungsmotoren wurden nicht entwickelt, die Dampfmaschinen haben die Herrschaft übernommen. Man eroberte den Mars, kapert Luftschiffe, führt wilde Verfolgungsjagden mit Lokomotiven durch und anderes mehr. Begleiten Sie die 14 Autorinnen und Autoren in eine wunderbare Welt mit unglaublichen Geheimnissen.
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        Innovationen

      
    


    
      	
        James Lovegrove

      

      	
        Steampunch

      
    


    
      	
        Georg Plettenberg

      

      	
        Vazlav Mihalik korrumpiert u. Bestochen

      
    


    
      	
        Michael Buttler

      

      	
        Die Gelegenheit seines Lebens

      
    


    
      	
        Petra Joerns

      

      	
        Zeitlos

      
    


    
      	
        Jörg Olbrich

      

      	
        Die Dampfkanone
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        Ärger mit Mimi
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        Im Schatten des Pulverturms
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        Barbara Nitribitt

      

      	
        Im neuen Jahr wird alles anders

      
    


    
      	
        Erik Schreiber

      

      	
        Mit einem Lächeln

      
    

  


  Saphir im Stahl


  Bereits erschienen


  Im Schatten des Blutmonds


  Mit dem Roman Im Schatten des Blutmonds erscheint ein Dark Fantasy-Roman, weitab der üblichen Fantasy. Die beiden Autoren, die unter einem gemeinsamen Pseudonym schreiben, präsentieren eine Geschichte um Gewalt und Krieg, um Sex und Liebe, um Hass und Gewalt.


  „Das Schiff der Wakanda kämpfte sich durch die schäumende See. Nass vom Blut der Wunden und der Gischt fochten die überlebenden Krieger mit knirschenden Riemen den ewigen Kampf zwischen Woge und Planke. Sie befanden sich am Rande der Erschöpfung.


  Mit leeren Augen bewegten sich ihre Oberkörper vor und zurück. Die Welt, die sie kannten, war in Feuer und Blut vergangen. Schmerz und Leid lagen hinter ihnen und was ihnen folgte war der Tod.“


  Im Schatten des Blutmondes


  Erschien Anfang des Jahres 2012 als Hardcover im Verlag Saphir im Stahl. Das Buch eröffnet eine Reihe von Dark Fantasy Romanen, die alle in sich abgeschlossen sind.


  Im Schatten des Blutmondes


  Abenteuer in einer fremden Welt, mutig und furchterregend. Hier werden Schwerter dafür eingesetzt, wofür sie geschaffen wurden, zum Töten. Krieger im Kampf gegen übermächtige Feinde, die über das Meer kommen.


  Saphir im Stahl


  Bereits erschienen


  Luuk de Winter


  Mit der Trilogie um Luuk de Winter präsentiert der Verlag Saphir im Stahl drei historische Kriminalromane. Die Schauplätze bilden die Ronneburg, die Stadt Königsberg und die Stadt Weimar. Spannende und emotionale Romane aus der Vergangenheit, die durch die liebevolle Schilderung von Orten und Szenen sowie durch den besonderen Charakter des Handlungsträgers ein großes Lesevergnügen verschaffen.


  Band 1: „Das Geheimnis der Ronneburg“ 1820


  Die Burg wurde vor dem Jahr 1231, ihrer ersten urkundlichen Erwähnung, gebaut. Die letzten Umbauten fanden im 16ten Jahrhundert statt. Damit bildet die Burg eine der wenigen erhaltenen Höhenburgen und einen interessanten Schauplatz für den Roman.


  Band 2: „Der Mannwolf von Königsberg“ 1822


  Königsberg ist die Geburtsstadt von E. T. A. Hoffmann und der evangelische Theologe Ludwig August Kähler wirkte zu dieser Zeit in der Stadt.


  Band 3: „Die Bestie von Weimar“ 1825


  Weimar ist die Stadt, in der am 11. August 1919 die berühmte Weimarer Verfassung ins Leben gerufen wurde. Im Jahr 1825 wurde Heinrich Heine getauft und damit Christ.


  Drei ungewöhnliche Orte, verbunden durch die Geschichten um Luuk de Winter. Historie und Krimi treffen sich in faszinierenden Erzählungen.
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  In Vorbereitung


  Im Verlag Saphir im Stahl sind für dieses Jahr weitere Bücher in Vorbereitung. Aktuell in Bearbeitung findet sich der Gedichtband:


  Ein Augenblick für zwei


  Ebenso in Vorbereitung befindet sich ein Kurzgeschichtenband, dessen Titel noch nicht feststeht. Beide sind von Autorinnen und Autoren aus der Region.


  Mitte dieses Jahres werden


  Geheimnisvolle Geschichten - Piraten, Piraten!


  erscheinen. Die Autorinnen und Autoren für diesen Band sind bereits eingeladen. Die ersten Geschichten bereits eingetroffen.


  Saphir im Stahl

OEBPS/Misc/page-template.xpgt
 

   

   
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  









OEBPS/Images/cover.jpg
ALLE ZEit DER IUELT
od

Roman N






OEBPS/Images/pub.jpg
Saphir 1m Stahl





